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u. Rede 
zur erſten Ausgabe. 


Sollte die verzoͤgerte Herausgabe dieſes 
vierten Bandes von einigen meiner Leſer 
mißfaͤllig bemerkt worden ſeyn; ſo mag 
zur Rechtfertigung genuͤgen, auf die An⸗ 
forderungen hinzuweiſen, welche die ſo eben 
verfloſſene inhaltsſchwere Zeit an jeden 
Freund des Vaterlandes und der guten 
Sache gemacht hat, In ſo verhaͤngnißvol⸗ 
len Tagen erkennt der treue Buͤrger die 
Verpflichtung, mit Unterbrechung jeder 
ſelbſtgewaͤhlten Arbeit, feine Kräfte — fo 
gering ſie ſeyen, und ob als gemeiner 
Streiter oder im untergeordnetſten Dienſt — 
dem großen Zwecke zuzuwenden. Von der 
Mehrzahl der Teutſchen wird einſtens 
die Geſchichte ſagen, daß ſie die Mahnung 
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dieſer Zeit verſtund, und daß es ihre 
Schuld nicht ſey, wenn, was jene zu ver⸗ 
heißen ſchien, nicht erfüllt ward. 

Doch immerhin ſind, ſeit Erſcheinung 
der fruͤhern Baͤnde, die Verhaͤltniſſe ganz 
anders geworden. Gegen Weltmonarchie 
und auswaͤrtiges Joch zu ſchreiben iſt 
heute erlaubt. Eine Schutzrede, wie ich 
dem zweyten Band voranſchickte, waͤre jetzt 
unnoͤthig. Gleichwohl wuͤnſche ich mir Gluͤck, 
mich als Freund derjenigen Grundſaͤtze be⸗ 
waͤhrt zu haben, welche im Jahr 1812 
einer Schutzrede bedurften. 

Was die Ausdehnung des Werkes 
betrifft, fo erklaͤre ich mich, dem Urtheil 
verſchiedener Recenſionen entſprechend, da⸗ 
hin, daß ich es allerdings mehr zum Selbſt⸗ 
unterricht als zum Gebrauch in der Schu⸗ 
le beſtimmte. Auch gehoͤrt zu meinem Plan, 
einen Auszug daraus fuͤr den letzten Zweck 
zu bearbeiten. 
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D. Griechiſche und die Lateiniſche Zum 
ge ſind — fo viele neue Völker auch auf den, 
Schauplatz treten — noch immer die faſt ausſchlie⸗ 
ßenden Verkünderinnen der Abendländiſchen und 
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des größten Theiles der Morgenländiſchen Geſchich⸗ 
ten. Die barbariſchen Nationen, welche ins Rö⸗ 
miſche Reich als Eroberer einzogen, überließen 
die Erzählung ihrer Thaten den gedemüthigten 
Feinden, oder den neuen Unterthanen; und bedien⸗ 
ten ſich auch, nachdem ſie Selbſt zu ſchreiben an⸗ 
gefangen, zur Verzeichnung ihrer Geſchichten und 
Geſetze, meiſt der Sprache ihrer Lehrer. Von 
Arabiſchen Schriften aber iſt — den Koran 
ausgenommen — erſt aus dem folgenden Zeitraum 
was Bedeutendes uns zugekommen. 

Das Verweilen bey den Geſchichtſchreibern 
dieſer Periode iſt freylich weniger belohnend als 
bey jenen des klaſſiſchen Altertbums. Der Charak- 
ter der Meiſten iſt Mittelmäßigkeit. Viele ſind noch 
unter derſelben, Wenige darüber. Eine kurze Ue⸗ 
berſicht mag unſerem Zwecke genügen. Auch wol⸗ 
len wir, um Wiederholungen zu vermeiden, nicht 
nur die eigentlichen Univerſalhiſtoriker oder Cbro⸗ 
nikenſchreiber, ſondern auch die Spezialhiſtoriker 
der verſchiedenen Völker (die Arabiſchen ausgenom⸗ 
men) gleich hier unter den allgemeinen Quel⸗ 
len aufführen. Denn die engen und vielſeitigen 
Verhältniſſe der wandernden Völker untereinander 
und gegen das Römiſche Reich nöthigen die Ge⸗ 
ſchichtſchreiber der einzelnen Nationen, zumal die 
Byzantiniſchen, auch auf die auswärtigen 
ihren Blick zu richten, und machen ſie alſo gleich⸗ 
falls mehr oder weniger allgemein. 

Die Chronographen dieſes Zeitraums, in ſo 
fern ſie die älteſten Geſchichten ihrer Natio⸗ 
nen erzählen, haben meiſtens aus ungeſchrie⸗ 


nen Quellen geſchöpft, zumal aus Sagen und 
Heldenliedern, welche zu ihrer Zeit noch 
lebendig unter den Völkern herumgehen mochten, 
von uns aber ſchwerer zu deuten ſind. Auch hat⸗ 
ten fie die friſchen Trümmer der um fie her oder 
kurz vor ihnen eingefallenen Welt vor Augen, und 
hätten, wären fie minder arm an Genie geweſen, 
uns die anſchaulichſte Darſtellung von jener ver⸗ 
hängnißvollen Periode geben können. Denn die 
ſprechendſten Monumente derſelben waren 
Trümmer, welche aber längſtens wieder über⸗ 
baut oder durch Verwitterung unkenntlich geworden 
ſind. Zur Deutung beyder, der Trümmer ſowohl 
als der neuen Gründungen haben Wir ſpeziellere 
Erklärungen nöthig, welche zuverläßiger in In⸗ 
ſchriften, Urkunden, Geſetzen, u. ſ. w. 
als in den — meiſtens geiſtlos verfaßten — Chro- 
niken der Zeit liegen. Auch Münzen — zumal 
für die Byzantiniſche Geſchichte — geben Aufſchluß 
und Zeitbeſtimmung. 


9. 2. 


Eigentliche Chronikenſchreiber des fünf⸗ 
ten Jahrhunderts — außer denen, welche wir ſchon 
im vorigen Zeitraum anführten, und außer dem 
verdächtigen Flavius Lucius Derter — find 
nur noch Proſper und Idacius. Sowohl ders 
jenige Proſper, welcher von ſeinem Vaterland, 
Aq uitanicus heißet, — als der heilige Pro⸗ 
ſper, Biſchof von Riez in Provenze, ſchrieben 
Chroniken, welche bis 455 nach Chriſtus reichen. 
Marius, Viſchof von Avenches ſetzte die letz⸗ 
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tere bis zum Jahr 581 — lehrreich zumal für die 
Geſchichte der Franken, Burgunder und Go⸗ 
then — fort. 

Die Chronik des Idacius aus Spanien 
umfaßt den Zeitraum von 379 bis 468. 

Im ſechoten Jahrhundert ſchrieben Marcel⸗ 
linus, Comes * Illyricum, eine Chro⸗ 
nik von Theodoſius M. bis 534, und Viktor, 
Biſchof zu Tununna (in Afrika) eine ſolche von 
444 bis 567. Die letzte wurde von Johannes, 
Abt von Bielaro (t 620) bis zum Jahr 590 fort⸗ 
geſetzt. 

Auch Caſſiodorus und Jornandes ſchrie⸗ 
ben in dieſem Jahrhundert, der erſte ein Chroni- 
con breve vom Anbeginn der Welt bis 519 nach 
Chr. Der letzte eine gedrängte Darſtellung der 
„Reiche und Zeitenfolge““ bis 560. Doch find 
beyde wichtiger für die Gothiſche Geſchichte. 

Der gelehrte Iſidor, Biſchof von Sevilla, 
blühte im 7ten, der noch vorzüglichere Beda der 
Ehrwürdige, ein engliſcher Mönch, zierte das 
ste Jahrhundert. Der erſte hat — neben andern 
Werken, welche theils der Weſtgothiſchen Ge⸗ 
schichte, theils auch der Kirchen Hiſtorie und je⸗ 
ner der Wiſſenſchaften angehören — eine geſchätzte 
Chronik von Adam bis ins ste Jahr des Kaiſers 
Heraklius (626) hinterlaſſen; der z weyte, 
unter dem Titel de sex mundi aetatibus eine bis 
zum gten Jahr Leo's des Iſauriers (725) 
reichende allgemeine Geſchichte geſchrieben, welche 
von vielen nachfolgenden Chronikenſchreibern zur 
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Grundlage ihrer eigenen Arbeiten genommen oder 
gewiſſermaßen nur fortgeſetzt worden. 

Auch Fredegarius Scholaſtikus ſchrieb 
im 7ten Jahrhundert eine Chronik vom Anbeginn 
der Welt bis 641 nach Chr., welche jedoch in den 
Theilen, welche für dieſe Periode gehören, vor⸗ 
zugsweis die Fränkiſche Geſchichte enthält. 

Eben ſo iſt Paulus Diakonus, (Sohn 
Warnefrids im sten Jahrhundert) wiewohl er 
eine vermiſchte Geſchichte bis auf Juſti⸗ 
nian M. geſchrieben, doch weit mehr wegen ſei⸗ 
ner Langobardiſchen Geſchichte merkwürdig. 
Das Genie dieſes Schriftſtellers iſt zwar nicht über 
feiner Zeit: aber fein Charakter macht ihn ehrwür⸗ 
dig. Er ſah den Fall ſeines Volkes und ſeines 
Königs, (Deſiderius, deſſen Kanzler er war) 
und blieb benden getreu. In der Gewalt des Sie⸗ 
gers, der ihn mit Auszeichnung behandelte, ver⸗ 
ſchmähte er deſſen Gnade, und arbeitete kühn an 
Wiederherſtellung der Freyheit. Die Diener Karls 
hießen ſolches Verrath, und verlangten die Beftra- 
fung des Geſchichtſchreibers. Doch Karl M. dieß⸗ 
mal des wahren Ruhmes eingedenk, verzieh. 

Frekulphus, Biſchof von Liſieux, ſchrieb 
zwar erſt im gten Jahrhundert: aber feine Chro⸗ 
nik reicht nur bis zum Schluß des ſechsten. 

. 3. N 

Von Byzantiniſchen Geſchichtſchreibern ) 

gehören insbeſondere für die gegenwärtige Periode: 


) Diefelben find: ſowohl einzeln, als in Sammlungen 
vorhanden. Von den letztern enthält eine kleinere nur 
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Zuvörderſt Procopius von Cäſarca, 
Redner und Philoſoph, Beliſars Geheimſchreiber, 
endlich Sengtor und Präfekt von Conſtantinopel, 
an Genie, Kenntniſſen und hiſtoriſcher Kunſt weit 
über allen Geſchichtſchreibern ſeiner Zeit, und faſt 
den klaſſiſchen Alten gleich. Seine 8 Bücher von 
den Perſiſchen, Vandaliſchen und Öotbi- 
ſchen Kriegen enthalten die Großthaten Beliſars 
und Narſes, überhaupt die glänzende Regierung 
Juſtinians M. bis zu deren 26ſtem Jahre, 
(553,) auch von der frühern Geſchichte ſoviel, als 
der Zuſammenhang und das Verſtändniß erheiſchen, 
Ein neuntes Buch, Aveadorce überſchrieben, er⸗ 
zählt, wie zur Ergänzung und Berichtigung der 
früheren, die geheime Geſchichte von Juſti⸗ 
nians Hof und Reich. Sechs Bücher endlich, 
von den Gebäuden dieſes Kaiſers, beleuchten 
deſſen innere Regierung von einer eigenen und zwar 
der günſtigſten, auch vielfach lehrreichen Seite. 
Die Widerſprüche zwiſchen den Geſchichten und den 
Anekdoten zeihen Prokopins entweder der Schmei⸗ 
cheley , oder der Verläumdung oder wohl beyder 
zugleich. Aber in der Haupt ſache bleiben feine 


die vier Hauptſchriftſteller, Zo naras, Nicetas, (Aco⸗ 
minatus Choniates), Nicephorus (Gregoras) und 
Laonicus Chalcocondilas, als welche, einer den 
andern fortſetzend „ ein vollſtändiges und eigentliches cor- 
pus historie Byzantinae ausmachen. Die große (zu 
Paris, und nachmals, mit einiger Vermehrung, in 
Venedig edirte) Sammlung aber iſt allgemein. 


a 


Erzählungen durch kluge Deutung vereinbar; we 
ſolches nicht iſt, da wird des Leſers Glauben ſich 
mehr zu den Geſchichten, oder mehr zu den Anek⸗ 
doten hinneigen, je nachdem Sinnesweiſe und Er⸗ 
fahrung ihm von den Höfen ſeiner eigenen Zeit 
ein freundliches oder düsteres Bild gegeben, und 
je nachdem er überall von denſelben mehr Wahr: 
heit in öffentlichen oder in geheimen Stim⸗ 
men gefunden. 

Die Geſchichten Juſtinians von da, wo Pro- 
copius aufhört, bis zum Jahr 559 ſetzte Aga⸗ 
thias (Scholaſticus) in fünf Büchern fort, ſei⸗ 
nes Vorgängers nicht unwerth. Ein Jahrhundert 
früher als dieſe beyden, nämlich ſchon zu Theodo⸗ 
fing II. Zeit, ſchrieb der Sophiſt Priſkus eine 
Byzantiniſche Geſchichte in 8 Büchern, welche zu⸗ 
mal die Kriege Atuta's, und andere Schrecken der 
Völkerwanderung enthielt. Aber leider if dieſes 
Werk verloren, bis auf einige ſehr intereſſante und 
lehrreiche Auszüge, welche von den Geſandt⸗ 
ſchaften handeln. Doch haben ſpätere Schrift⸗ 
ſteller daſſelbe noch benützt. Auch von Malchus 
und von Menanders Geſandtſchaften ſind ſolche 
Fragmente vorhanden. Ueberhaupt iſt die Griechi⸗ 
ſche Zunge, was Profan⸗Geſchichte betrifft, durch 
den ganzen Zeitraum ärmer als die Lateiniſche; 
dagegen um ſo reichhaltiger in Kirchenſachen. 

Von Theophanes Byzantius, welcher zu 
Mauritius Zeit die Geſchichten Juſtins II. 
in 10 Büchern beſchrieben, hat Photius uns ei⸗ 
nige Auszüge erhalten. Auf denſelben Juſtinus II. 
wurde von Corippus ein — mittelmäßiges, doch 


. 


als Quelle brauchbares — Lobgedicht verfaßt. Ein 


ähnliches Lobgedicht auf Heraklius wurde ſpä⸗ 
ter von Georgius Piſides geſungen. 

Die Regierung des unglücklichen Mauritin 6, 
und fein tragiſches Ende, auch einiges von Her ak⸗ 
lius, hat unter des Letztern Herrſchaft Theo» 
phylaktus Simokatta in 8 Büchern mit vie⸗ 
lem Fleiß, lehrreich, rührend, nur zu verblümt 
und wortreich beſchrieben. i 

Aus derſelben Zeit ſcheint das Chronicon 
Alexandrinum s. Paschale zu ſeyn. Es wird 
auch Fasti Siculi, weil es in Sieilien aufgefun⸗ 
den, genannt; und enthält — von einem oder 
mehreren ungenannten Verfaſſern — die Geſchich⸗ 
ten — d. h. die meiſt trockene Liſte von Namen 
und Jahrszahlen — vom Anbeginn der Welt big 
zu Heraklius 20ſtem Regierungsjahr. 

Von jetzt an bis zum Schluß der Periode ſind 
keine gleichzeitigen Schriftſteller mehr. Nachſtehen⸗ 
de ſpätere Chronikenſchreiber erfüllen — dürftig 
genug — dieſe große Lücke, und tragen zum Theil 
auch über die frühern Zeiten einiges Wiſſenswer⸗ 
the nach: 

Theophanes Ifaaeius, Freund des 
Georgins Syncellus und Fortſetzer von deſ⸗ 
fen Chronik. Der Syncelle (d. i. Hausge⸗ 
noſſe und Vertraute des Patriarchen Tara⸗ 
fing zu Conſtantinopel) (um 800) ſtarb, als 
er in feiner — von Ad a m beginnenden und für 
die alte Geſchichte ſehr lehrreichen — Chronik 
bis. zum J. 285 nach Chr. gekommen. Sterbend 
übertrug er deren Fortſetzung dem gelehrten Abt 
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(und ehemaligen Höfing) Theophanes, welcher 
fie. guch bis zum J. 815 führte. 

Nicephorus, der Patriarch, (von Con- 
ſtantinopel) welchem Phot ius ) viel Lob er⸗ 
theilt, hat eine allgemeine Chranik, von der 
Schöpfung bis 828 nach Chr. und eine abgekürz⸗ 
te beſondere Jefchichse der Kaiſer von 
Phokas bis zum 30ſten J. von Conſtantinus Co- 
pron. Regierung hinterlaſſen. 

Johannes Malelas (v. Antiochien; auch 
noch im gten Jahrhundert) Chronik von der Schö⸗ 

pfung bis zum Tod Juſtiniaus N. iſt von ger in. 
gem Werth. 

Wenig reichhaltiger ſind die gleichfalls von der 
Schöpfung beginnenden Chroniken des Cedrenus, 
Conſtantinus Manaſſes, und Glykas. Der. 
erſte, ein leichtgläubiger Mönch des 11ten, Jahr⸗ 
hunderts, hat ſeine Geſchichten bis zum J. Chr. 
1057; der zweyte, welcher im 12ten Jahrhundert 
ruhmlos in Conſtantinopel lebte, die ſeinigen bis 
1084; der dritte endlich — deſſen Perſon und Le 
benszeit ganz unbekannt find. — bis 1118 fortge⸗ 
führt. Sie gehören alſo mehr der folgenden als 
der vorliegenden Periode an. 


) Von dieſem gelehrten Patriarchen, welcher uns in feiner. 
Bibliothek Auszüge, Beurtheilungen und Lebensum⸗ 
ſtände von 280 meiſt hiſtoriſchen Schriftſtellern hinterlaſſen 
hat, werden wir in der Kirchen ⸗ und Gelehrten + Geſchichte 
des folgenden Zeitraums handeln. 
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Wir gehen zu den Spezialhiſtorikern 
der wandernden Nationen, und der neu geſtifteten 
Reiche. Dieſelben dienen auch der allgemei⸗ 
nen Geſchichte dieſes Zeitraums als vorzügliche 
Quellen. 


M. Aurelius Caſſiodorus, ein edler 
Italiener, — von dem Oſtgothiſchen König Theo⸗ 
dorich, zu den oberſten Staatswürden berufen, 
30 Jahre in den großen Geſchäften mit Auszeich⸗ 
nung thätig, und dann noch faſt eben fo lang in 
der Stille des Kloſters den Wiſſenſchaften lebend 
— (K nach 563.) hat eine intereſſante Sammlung 
von Staatsſchriften, Briefen, Reſeripten ie. Va- 
riarum libros duodecim) welche er theils im Nas 
men der Gothiſchen Herrſcher, theils im eigenen 
Namen als Prätoriſcher Präfekt verfaßte, auch der 
Anſtellungsformeln der Dignitarien und Staatsbe⸗ 
amten hinterlaſſen. Der Geiſt der preiswürdigen 
Regierung Theodorichs ſpiegelt ſich in dieſer Samm⸗ 
lung, welche zugleich für den Geiſt und die Tu⸗ 
gend des Miniſters, der ihn leitete, ein ſchönes 
Denkmal iſt. Noch hat Caſſtiodor ein Chronicon 
breve von der Schöpfung bis 519 nach Chr. und, 
als das Hauptwerk, zwölf Bücher von den Go⸗ 
thiſchen Geſchichten geſchrieben. Das erſte 
iſt noch vorhanden; die Gothiſchen (oder Ge⸗ 
ti chen) Geſchichten aber leider nur in derjenigen 
Mitheilung, welche uns der Mönch Jordanes 
(oder Jornan des) der Leſer derſelben, aus 
ſeinem Gedächtniß — und mit Hinzuſetzung man⸗ 
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ches Eigenen und Fremden (aus andern griechiſchen 
und lateiniſchen Geſchichtſchreibern) gegeben hat. 
Die Erzählungen deſſelben von den Alterthümern 
ſeiner Nation enthalten offenbar mehr Fabel als 
Geſchichte; von den ſpätern Zeiten ſind ſie glaub⸗ 
würdig. 

Von demſelben Jordanes beſitzen wir noch 
eine Folge der Reiche und Zeiten bis zum 
24ſten Regierungsjahr Juſtinians M., welche den 
gemeinen Chroniken an Inhalt und Werth beyzu⸗ 
zählen iſt. N 

Die Lobrede auf Theodorich von Ennodius/ 
von Arles, welche mit dem Bißthum Pavig be⸗ 
lohnt ward, iſt eher ein Monument der Schmei⸗ 
cheley als der Geſchichte. 

Die Geſchichte der Weſtgothen (und im 
Anhang auch jene der Vand en und Sue ven 
in Spanien) erzählt — jedoch ſehr kurz — Iſi⸗ 
dorus von Sevilla, (deſſen allgemeine Chronik 
wir oben erwähnten) in einer eigenen Gothi⸗ 
{hen Chronik. Ueberhaupt find die Quellen 
der Spaniſch-Weſtgothifchen Geſchichte äu⸗ 
ßerſt dürftig. Geſetze und Eoneilien - Schlüffe be⸗ 
lehren uns im allgemeinen über den Geiſt der Re⸗ 
gierung und des Volkes. Das Spezielle der Ge⸗ 
ſchichte muß meiſtens aus fremden Hiſtorikern ent⸗ 
lebnt werden. Erſt im 13ten Jahrhundert ſchrieb 
Rodericus Rimenes, Erzbiſchof von Toledo, 
9 Bücher von Spaniſchen Geſchichten, auch 
einiges von den Oſtgothen, Sueven, Ala⸗ 
nen und Vandalen, endlich auch eine Geſchich⸗ 
te der Araber; alles ſehr unvollſtändig, ohne 
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Kritik und Geſchmack — wie french ſein Zeitalter 
mit ſich brachte. 
Von den Vandalen in Afrika erzählt Vie. 
tor Uticensis, K. Zeno's Zeitgenoſſe, in drey Vü⸗ 
chern de persecutione Vandalica, ſchaudervolle 
Geſchichten. 
Der Geſchichtſchreiber der Langobarden 
it Paulus Warnefridi, deſſen wir oben als 
allgemeinen Chronographen gedachten. Er ſchrieb 
6 Bücher de gestis Langobardorum bis zum Tod 
des Königs Luitprand, (644) deren Leſung — 
ungeachtet fie viel märchenhaftes enthalten — im 
Ganzen belehrend und anziehend iſt. 
Die älteſten Brittiſchen und Angelſächſiſchen 
Geſchichten — wenigſtens Sagen und Fabeln — 
leſen wir bey Gildas de excidio Brittanniae, 
und Nen nius histor Britonum (Der erſte im 
éten, der zweyte im Ften Jahrh.) Auch hat Be⸗ 
da in ſeiner engliſchen Kirchengeſchichte viel in⸗ 
tereſſantes erhalten. Das ſpätere Chronicon sa- 
zonicum, (welches bis 1154 reicht) ſo wie jene 
don Ethelwerd und Wilhelm Malmes- 
bury (um 975 und 1140 find wenigſtens als mit⸗ 
telbare Quellen zu gebrauchen. 

Für die Fränkiſche Geſchichte find gar 
viele Quellen — als Mouumente und Juſchriften, 
Urkunden, Geſetze, Briefe, Heiligen-Geſchichten 
und Legenden, endlich eigentliche Chroniken in 
übergroßer Zahl — vorhanden; Große Sammlun⸗ 
gen davon haben (außer einigen Aelteru, worunter 
Marquard Freher 1613) Andreas und 
Franz Du Chesne (vom J. 1636 bis 1649.) 


Labbe' (1657) und am vollſtändigſten Dom Mät: 
tin Bouquet von der Congregation des h. Mauruß / 
mit ſeinen Fortſetzern (von 4738 bis 1786) her⸗ 
ausgegeben. Wer nicht den Zugang zu dieſen theu⸗ 
ren Werken hat, mag aus deren Inhaltsverzeich⸗ 
niß in Meuſels hiſtor. Bibliothek Vol. VI. P. 
II. die Ueberſicht der vielen Quellen ſchöpfen, von 
welchen freylich nur wenige die Mühe des For⸗ 
ſchers belohnen. Selbſt Gregor von Tours, 
(Georgius Florentius Gregorius, aus einem ſehr 
edlen Geſchlecht in Auvergne, ſtarb im J. 595 als 
Biſchof von Tours,) den man als die Hauptqhelle 
der fränkiſchen Geſchichten ehrt, ſetzt durch Rau⸗ 
higkeit, Geſchwäzigkeit, und einen überall erſchei⸗ 
nenden Mangel an Kenntniß und Geſchmack die Ge⸗ 
duld des Leſers auf eine harte Probe, und läßt 
ihn unbelehrt, durch ſeine Leichtgläubigkeit und 
ſchlechte Auswahl der Fakten. 

Der Chronik des Fredegarinus haben wir 
oben erwähnt. Viele andere Chroniken, und An⸗ 
nalen, und Gesta krancorum etc. — meiſtens von 
Autoren, die kaum des Rennens werth oder per⸗ 
fönliche Zeugen von der Erbärmlichleit ihrer Zei⸗ 
ten find — ſtehen in den genannten Sammlungen. 


3Zweytes Kapitel. 
Chronologie. 
Die Aere von der Geburt Chriſti, welche 


der Abt Dionyſius der Kleine (530) erfun⸗ 
den, tritt almählig in die Geſchichtbücher und öf⸗ 
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fentlichen Schriften ein. Sie wurde (um 720) be: 
richtiget und herrſchend gemacht durch den Ehrwür⸗ 
digen Beda. Aber noch längere Zeit wurden, 
ſelbſt von chriſtlichen Schriftſtellern, auch andere 
theils ältere theils neuere Aeren gebraucht, und 
neben dem Jahr Chriſti meiſtens noch das Regie⸗ 
rungsjahr der Kaiſer und Könige, auch die Indik⸗ 
tionen angegeben. 

Unter Juſtinian M. erloſch das Conſulat, 
welches zwar ſchon längſtens zum bloßen Titel her⸗ 
abgeſunken, doch immer noch durch die Meynung 
der Menſchen, und hohe Erinnerungen ehrwürdig 
war. Die langgebrauchte elaſſiſche Jahres Be⸗ 
zeichnung nach den Conſuln hörte jetzt auf. 

Die Entſtehung des Arabiſchen Weltrei- 
che s gab Anlaß zu neuen und merkwürdigen Aeren. 
Die Dazeegen dach oder Perſiſche zäblt 
vom 16. Jun. 632. d. i von der Regierung des 
unglücklichen Jezdegerd 11.) oder vom Um⸗ 
ſturz ſeines, (des mittlern Perſiſchen) Reiches, 
deſſen Provinzen das Hauptland des Chalifats wur⸗ 
den. Viele Morgenländiſche Schriftſteller gebrau⸗ 
chen fie, Aber weit berühmter noch und allgemei⸗ 
ner iſt die Hedſchra, welche mit dem 16. Jul. 


„) Der Anfang dieſer längſt üblich geweſenen Aere, (16. Jun. 
632) iſt eigentlich nach einem a ſtronomiſchen Cy⸗ 
klus, (ron 120 Jahren und einem Ergänzungs⸗Monat 
von 30 Tagen) nicht nach dem Tag des Regierungsantritts 
von Jezdegerd beſtimmt. Doch fällt dieſer Tag noch in 
das erſte Jahr des neuen Eyklus. 
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(Beplage zur Seite 15.) 


Synchroniſtiſche Dabelle für den erſten Zeitraum der mittlern Geſchichte. 


J. Chr. Sarsarıföe VölkerſMorgenländ. Roms) Arabiſches Reich.] Kulturgeſchichte. 


und Reiche. ſches Reich. Perſien. China. 
356 BER TE ee er Antonius Erem. f. 
375 (Die Hunnen in Europa. 
Anfang der Völkerwan⸗ N 
derung. (ſ. Tab, 11 I. der 
N alten Geſchichte.) 5 
381 a N ; R 5 1 5 2 1 . 2 5 Coneil zu Conſtantinopel 
5 Es (II. Allg. 
356 „ x Die Tarta⸗ 
ren Goei in 
5 ' Nordching. 
395 | Arkadius. 
400 SR 1 5 83 3 | ; ; ; CClaudian.) 
403 Schlacht von Pollentia. 
406 Radagaiſus. 
Alanen, Sueven, Vanda— 
len gehen über den Rhein. 
408 3 Eee Theodoſſus II. Codex Theodosianus. 
409 Armorika und Britannien Pelagianiſcher Streit. 
as frey. | 
410 Na 
414 Anfang des Burgundiſchen 
3 Reiches. 
* 5 er Be ; A P. Innocentius J. 
419 Wallia . Weſtgothi⸗ u a u. Ti, eich ® 5 
ſches Reich in Aquita⸗ der 5 Familien 
nien gegründet. in Südchina. Paul Oroſius. 
120 REES Eee Be Baharam V. 
429 Genſerich in Afrikg. 
431 N 3 (Konzil zu Epheſus (III. 
5 5 Allg.) N 
433 Attila. Armenien unter 
Perſer und Rö⸗ 
mer getheilt. 
Euthaliten fallen 
in Perſien. En 5 
440 [Klodion . N 4 A 1 x 1 5 R P. Leo I. M. 
449 An gelſachſen i in Britannien 
155 an 77 Fr Mareian. 
451 S acht von Chalons. Sali jefeh ? 
454 Attila 7. Zerſplitterung IR 
des Hunnen⸗Reiches. 
455 * 2 * * % + 4 % % * * * N Synode (IVte 
457 A 3) 
466 Eurich, K. der Weſtgothen. 
47e R , + 5 5 
475 Theodorich der Oſtgo⸗ 
then König. 
481 Eblodwig. ö . 
482 R R . ; ne N N 5 ; Henotikon. 
486 Schlacht bey Soiſſons. N r 
487 EErſcheinung der Bulgaren. 
458 —— in Rugeland. 5 8 g 
491 f Anaſtaſius 1 1 0 Kobad I. Proklus- 
493 Odoaker durch Theodorich ö 
getödtet. 
496 Schlacht bey gut pich. 
500 [Schlacht bey Langres. 4 
502 + + 1 4 x 4 1 b Burgundiſches Geſetz? 
507 Clodwig befiegt die Bel - 
gothen. 8 
511 . I 9 1 85 a 
518 . ; 4 fin I. 
521 5533 ochun r. 
526 Theodorich +, . Boethius. 
527 Die Langobarden in Pan⸗Juſtinian M. 
nonien. . 5 
533 . R + f 1 . r 5 13 ; VV. Alla. Synode, zu Con⸗ 
534 Ende des Vandaliſchen ſtantinopel. 
Reichs. Burgund an 
8 Frankreich. 
540 Pitiges gefangen. 
543 2 2 b i + + * € Ir 4 1 D 5 5 Benedikt 15 
552 Totilas Ts 2 . 
553 Tejas 1. Seidenbau im griech. 
560 Erſcheinung der Avaren. 8 Reich. 
561 [Lothar 1. 4 8 1 
563 * + + * + 17 + * ‘ * 1 * Caſſiodor 1 
565 1 Juſtin II. 
567 Das Gepiz sche Reich zer⸗ 50 8 Jornandet, 
ſtört. 
568 Al bo in in Italien. i | 
569 ] . 5 : . ; . R Mohammed geboren, | 


J. Chr. 8 Bölker[Morgenländ. Rö mi- Arabiſches Reich. 
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573 
57 4 


578 


579 
582 
585 


678 


680 
684 
685 
698 


705 


709 


710 


Alboin. 


+ 
7 


* 


Leovigild K. der Weſtgo⸗ 
then ſtürzt das Sueviſche 
Reich. Reccared wird 
kat“ iſch. 


Egbert von Kent wird 


Chriſt. 


* 


* 


„ 
* 
* 
* 


Reiche. 


+ 


* 


* 


Tiherius II. 


ſches Reich. 


* 


* 


Mauritius. 


Phokas. 


Reichsverfammtung zu Pa⸗ 
ris von Lothar II gehal- 


ten. 


—— 8 


* 


* 


* 


32 „ 8 


Aſparuch K. der a 


Pipin vonHeriſtal. 


* 


* 


Roderich 
König. 


* 


Luitprand, der Langabar- 
den König. 


* 
’ 
+ 
* 


+ 


+ 


1 


* 


* 


* 


Heraklius. 


Friede mit Perſien 


* 


* 


„ 


+ 


Heraklius 


* 


* 


* 


5 


* 
+ 
+ 


* 


Konstantin IV. 


. 


Juſtinian 1I. 


% 


* 


* 


* 


der WeſtgothenſPhilippikus Bardanes 


* 


* 


Karl Martel 


+ 


* 


* 


* 


„ 


+ 


Pipin der Kurze. 


+ 


Aiſtulph. 


T 


+ 


* 


—— 


Deſiderius. 


* 


Kar! M. 
Das Laugobard. Reich mit 
dem Fränkiſchen vereint. 


* 


+ 


7 


* 


„ 


— nn 


Wittekind H. der Sachſen 
unterwirft ſich. 


* 


Thaffilo b. Bayern bezwun. 


* 


* 


* 


— 


Die Avaren nach Dacien 


gejagt. 


Egbert von Weſtſek. 


Wiederherſtellung 


des Abendländiſchen 
Reiches. 


Nieephorus. 


+ 


„ 


Leo III. 
Conſtantin VI. Porphyrog. 


Irene. 


* 


* 


42 Ze Der 


1 


« 


* 


Conſtantinus V. Copron. 


„ 


» 8 x.» 


Perſien. Ching. 


Yang⸗kien. 
Hormuzd IV. 


5 Einfall d. Türken. 
KReoſchru II. 


+ „ * 


4 


Mohl ammed tritt als Pro- | 


phet auf 


Mohammeds Flucht. An⸗ 
fangder Hedſchra. 
+ * Tä⸗tſong 155 
A Schirujeh. 
Arabien unterworfen. 
Abubeker. Jezoͤgerd II. 
Omar. Damafkus erobert, 
2 Schlacht von 
Kadeſia. 
Jeruſalem erobert. 
Memphis erobert. 


Othmann. 


Kulturgeſchichte. 


Gregor v. Tours Tr. 


Iſidor v. Sevilla T 
Baſſora gebaut. 


Erſter Einfall in Nord⸗ Af⸗ Johann Philoponus. 


. Jeꝛdegerd II. . 
1, 
Moawiinh. 


Jezid I. 
Abdol⸗Malee. 


Kahina Königin der Mau⸗ 
ren. 


Al Walid Ä 
Eroberung Nord-Afrifa’s 
vollendet. 


Keres de la Fron 
tern. z 


Soliman. 


Schlacht von Poi⸗ 
tier s. 


* * ? · 


Merwa 
Die abbaſſideg, Abul 
Abbas. 


Al Manſur. 


« * * * 


Abdor⸗ Rahman Che 
lif in Spanien. 


* 4 * 
Bagdad gebaut. 


Al Modi. 


Harun al Raſchid. 


* 


\ 


Gregor M. Coneil zu Con⸗ 
ſtantinopel (VI. Allg.) 


Gregor II. 


Weda der Ehrw F 
Zacharias I. 


b. Bonifacius f. 
Konzil von Conſtantino⸗ 
pel gegen die Bilder. 


Johann von Damaſkus 7 


Hadrian I. 
Paul Warnefrid. 


derben der Bil⸗ 
11. Alg. Coneil zu Nicäa. 


Alenin, 


Georg Syne . 
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622., dem Tag der verbängnißſchweren Flucht Dos 
hammeds von Mekka nach Medinah beginnt, nach 
Mondenjahren zählt, und noch heute die herr⸗ 
ſchende bey den Mohammedanern iſt. 

Dieſe neuen Aeren, zumal die Hedſchra, dann 
die, auch bey den Chriſten, noch fortdauernde Ver⸗ 
ſchiedenheit des Jahrs - Anfangs, endlich die Nach⸗ 
läßigkeit mehrerer Schriftſteller in der Zeitangabe, 
erhalten noch immer einige Verwirrung und OD h- 
kelheit in der Chronologie; doch unvergleichbar ge⸗ 
ringere als in der alten Geſchichte. 

Zur Ueberſicht des Synchronismus diene ne⸗ 
benſtehen de Tabelle. 


Drittes Kapitel. 


Schauplatz der Begebenheiten. 


Alle Provinzen des ehemaligen Römiſchen 
Weltreiches bleiben Schauplatz der Geſchichte, 
in Weſten als vielgetheilte Beute der Barbaren, 
und bluttriefender Sitz ſchnell wechſelnder Revolu⸗ 
tionen; in Oſten zum Theil als große Heerſtraße 
der Völker, zum Theil als noch beſtehendes (DON) 
Römiſches oder Byzantiniſches Kaiſerreich. Die 
meiſten Aſiatiſchen und die Afrikaniſchen Länder dieſes 
Reiches, ſo wie was von deſſen Grenze bis an 
den Indus und Deus hin den Perſern gehorchte, 
fällt aber Mohammeds fanatiſchen Bekennern an- 
heim. Der Urſitz derſelben, Arabien, binter 
ſeinen Wüſten ſeit Jabrtauſenden unerforſcht, thut 
endlich dem Blick der Menſchen ſich auf, und mit 


hohem Jutereſſe betrachten wir das einſame Wun⸗ 
derland, die wohlverwahrte Heimath herrlicher Na⸗ 
turſchätze, und weltumkehrender Menſchen. Auch 
in Norden und Nordoſten öffnen ſich jetzt un— 
ſerm Blick bisher nubekannte / weitgedehnte Länder. 
Alle Theile Germaniens, von welchem aus Völ⸗ 
ker wie Bienenſchwärme die Abendländiſche Welt 
erfüllen, werden allmählig vom hi ſtoriſchen $ Licht 
erhellt, deſſen Wiederſchein ſelbſt auf die ferne 
Sea ndinavifche Wildniß fällt. Die Wälder 
Sarmatiens gießen eine Fluth von Völkern aus, 
die den wandernden Germaniern nachſtrömen, und 
aus dem innerſten Seythien, von der Weir 
ten Höhe der Altaiſchen Steppe herab, kömmt der 

Stoß ; der den großen Bewegungen Anfang und 


Richtung giebt. 
Viertes Kapitel. 
Allgemeine Geſtalt der Welt. 


1. Charakter dieſes Zeitraums und des 
Mittelalters überhaupt. 


el 


Ihr wundervollen Bilder einer dämmern den 
Zeit! Ihr hohen Geſtalten aus Griechenland und 
Rom! und Ihr, verglimmende Lebensfunken einer 
alternden Welt — fahrt wohl! — Ein anderes 
Geſchlecht, ein anderer Schauplatz, ein anderer 
Ton des Wirkens und des Leideus erwartet uns. 
Hier, aus den dunklen Wäldern der Mitternacht, 

und 
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und dort, aus der Abgeſchiedenheit der Arabiſchen 
Wüſte ergießen ſich bisher ungekannte, oder that⸗ 
los ſchlummernde Völker, wie einbrechende Mee⸗ 
resſluthen, über die Römiſche Welt. Die längſt 
morſche Grundfeſte derſelben erbebet, und mit be 
täubendem Gepraſſel ſtürzt der in allen Fugen er⸗ 
ſchütterte Bau zuſammen. Was in Jahrtauſenden 
der menſchliche Geiſt geſchaffen, die Mühe der Ge- 
ſchlechter groß gezogen, die nie ſchlummernde Er- 
fahrung vervollkommnet, befeſtigt hatte — alle 
Denkmale der Kraft, des Genies, der Tugend der 
alten Welt — alles zerfällt in traurige Trümmer. 
Aber nicht unverdient und bey dem unheilbaren 
innern Verderben, auch kaum des Pedauerns 
werth! Alles Schöne und Große war läugſteus hin⸗ 
gegeben oder geſchaͤndet, jeder Keim eines edleren 
Lebens erſtickt. Das Menſchengeſchlecht — vorge⸗ 
ſtellt durch den an Zahl und Bildung weitaus wich⸗ 
tigſten Theil deſſelben — war eine verächtliche 
Heerde worden, unwiderruſtich an ihren Treiber 
veräußert, ein willenloſes Eigenthum des Herrn; 
nur phyſiſchen Genuß begehrend, ohne Sinn für 
Menſchengut und Meuſchenwerth. Sie, 
die fo ſchändlich herabgefallen von der alten Tugend 
und Herrlichkeit, im Angeſſcht der Götter und 
Heldenbilder unerröthend im Staube krochen, die 
Freyheit wie ein Märchen der Vorwelt verach- 
teten, nichts Beſſeres als die Knechtſchaft weder 
hofften noch ſelbſt begehrten — wie hätten fie je⸗ 
mals ſich wieder erheben mögen? — Dieſes Ge⸗ 
ſchlecht war unheilbar verderbt: Hoffrrag, wenn 
nicht eine Sündſtiuth hereinbrach und es gänzlich 
v. Rotteck Ater Bd. — 
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vertilgte, konnte nur aus der gewaltſamen Auf 
rüttlung und allgemeinen Erfriſchung wieder 
aufblühen. Von ſolchem Standpunkt betrachtet 
erſcheinen uns die Barbarenſchwärme in ihren ver⸗ 
wüſtenden und umſtürzenden Zügen als die Führer 
von Nemeſis Schwert, als die ſcharfen Werkzeuge 
einer ſchmerzhaften doch allein noch übrigen Heiz 
lung. — 

Was aber mögen wir nun erwarten von ihnen? 
Etwa, daß fie, nach erfüllter Zerſtörung — alſo— 
gleich ein neues und tadelloſes Gebäude aufführ⸗ 
ten, daß fie über dem bluttriefenden, durch Ver⸗ 
brechen und Selaverey geſchändeten Erdkreis un⸗ 
verweilt das Reich des Friedens, der Freyheit und 
des Rechtes gründeten?? Einer ſolchen Vermu⸗ 
thung wäre der allgemeine Gang der Natur und 
insbeſondere die Natur des Menſchen entgegen. In 
langſamer Annäherung, welche wohl einzelne Un, 
terbrechung oder Beſchleunigung, aber keinen plötz⸗ 
lichen Sprung von einem Aeuſſerſten aufs andere 
zuläßt, werden die Zwecke der Natur — der mo⸗ 
raliſchen wie der phyſiſchen — erreicht; und je 
edler die Geſchöpfe ſind, deſto ſpäter reifen fie zur 
Vollendung. Ungeſchwächt durch die Lüſte, unan⸗ 
geſteckt von der Verderbniß der Römiſchen Welt, 
in voller jugendlicher Kraft, und faſt urſprüngli⸗ 
cher Naturgeſtalt erſcheinen die ſtrafenden Völker; 
— aber auch unerleuchtet durch die Wiſſenſchaft 
und unbelehrt durch die Erfahrungen eines ihuen 
fremden Geſchlechtg. Ihr ſchwerer Tritt zermalmt 
ohne Unts ſchied der Weisheit und der Tugend 
Denkmale, wie jene der Thorheit und des Verbre⸗ 
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chens. Mit wilder Luſt oder gedankenlos wandeln 
ſie über den Trümmern, nicht achtend aller Schätze 
des klaſſiſchen Bodens und unangeſprochen von den 
lehrreichſten Bildern einer ungekannten Vergangen⸗ 
heit. Aus ſich Selbſt müſſen ſie nun die ſchlafen⸗ 
den Keime der Humanität entwickeln, eine eigene 
Bahn zur Kultur ſich brechen; da die alten Pfade, 
wo einſtens das vertilgte Geſchlecht — wohl lange 
mit Glück und erſt am End' abirrend — gewandelt 
hatte, unter Ruinen begraben waren. Aber bis fie 
nur das Bedürfniß, den Wunſch eines beſſern Zu⸗ 
ſtandes fühlten, mochten Jahrbunderte vergeben, 
und indeſſen der Roſt der Barbarey noch dichter 
und härter werden. Glücklich, wenn ſie wenigſtens 
die Kraft bewabrten, die unter günſtigeren Ver⸗ 
hältuiſſen zum neuen und ſchweren Bau könnte 
verwendet werden; glücklich, wenn einzelne Lichte 
funken aus der ſchönen Vorwelt zurück in die Nacht 
ihrer Arbeit fielen; wenn fie zur Förderung, Feſti⸗ 
gung und Verſchönerung ihres Baues einzelne 
wohlerhaltene Grundmauern und Säulen unter den 
lang verachteten Trümmern des alten fanden und 
benutzten. Solches werden wir auch, doch mehr 
im Abendland als im Morgenland, und 
erſt nach vielen Geſchlechtsaltern, ja erſt gegen 
das Ende der mittlern Zeiten ſehen, da, während 
in Aſien die früher aber unvollkommen und ein⸗ 


ſeitig erblühte Arg biſche Kultur abermal und 


auf immer in Barbarey und Entartung erſtarb, in 

Europa durch die ſchöne Vereinbarung Germa⸗ 

niſcher Kraft mit Ftaliſcher Anmuth, fo wie 

durch den verbundenen Reichthum des eigenen Ge⸗ 
2 * 
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nies und der wiederaufgegrabenen Schätze der klaf⸗ 
ſiſchen Welt eine neue, im Beginnen herrliche und 
vielverſprechende, aber gleichwohl (wie die Geſchich⸗ 
te der allerneueſten Zeit darlegen wird) in ihren 
ſpätern Früchten abermals unbefriedigende Periode 
der Geſittung begründet ward. 

Mit dieſem Ueberblick offenbaret ſich uns ſo⸗ 
wohl der allgemeine Charakter des geſamm⸗ 
ten Mittelalters als der beſondere der 
einzelnen Zeiträume, in die es natürlich 
zerfällt. Im erſten (vorliegenden) Zeitraum bricht 
im Geleit der wandernden Völker die Nacht der 
Barbarey herein ); aber es unterhalten, wenig⸗ 
ſtens auf klaſſiſchem Boden, die gebrochenen Licht⸗ 
ſtrahlen der untergegangenen Sonne noch einen 
dämmeruden Schein; während das unter den nörd⸗ 
lichen Barbaren ſich ausbreitende Chriſtenthum (in 
Verbindung mit ihrer edlen jugendlichen Kraft) 
dieſelben vor völliger Verwilderung ſichert, und 
Schöne Blüthen der Humanität durch die Nacht der 
folgenden Jahrhunderte rettend auf glücklichere 
Zeiten bringt. Sonſt ſehen wir nichts als Zerſtö⸗ 


* 


„) Wäte nicht Barbarey die Grundlage des Zuſtandes, 
ſelbſt der germaniſchen Völker geweſen, wären nicht 

ſelbſt ihre beſten Einrichtungen — ob auch dem einfachen 
geſunden Menſchenverſtand angemeſſen — doch der, nur der 
Weisheit oder höhern Civiliſation zugänglichen Begrün⸗ 
dung und Vervollkommnung entbehrend geweſen, ſo würde 
das Ueberhandnehmen der politiſchen und kirchlichen Deſpo⸗ 
tie gar nicht haben ſtatt ſinden können. 
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rung und wieder Zerſtörung, Völker auf Völker 
in betäubeud ſchneller Folge über die Bühne rau⸗ 
ſchend, Reiche plötzlich entſtehend und verſchwindend, 
wie Bilder im Zauber⸗Spiegel; nichts Stätes, nichts 
Beharrliches , worauf der Blick mit Ruhe weile. 
Die Welt, Europa zumal, hat keinen Schwerpunkt 
mehr, alles fällt durcheinander in regelloſem Ge— 
tümmel. Endlich vertobt der Sturm; die ſchwel⸗ 
lende Macht des Fränkiſchen Reiches wird für 
Europa der neue politiſche Schwerpunkt (wie ſchon 
früher das Arabiſche Chalifat für Aſten geworden) 
und die zu gleicher Zeit ſich feſtſetzenden Verhält⸗ 
niffe des bereits vielfältig verunſtalteten Chriſten⸗ 
thums, zumal der Hierarchie, verbunden mit 
der ausgebreiteten Herrſchaft des Lehenweſens ge- 
bieten den großen Bewegungen Stillſtand, und ge- 
ben faſt dem ganzen Abendland eine gleichförmige, 
über 300 Jahre dauernde Geſtalt. Von Karl NM. 
bis zu den Kreuzzügen (welche die 2te Periode 
des Mittelalters ſchließen) dauerte dieſer, im All⸗ 
gemeinen klägliche, Zuſtand, den man die conſoli⸗ 
dirte Barbarey, die ganz finſtere Nacht heißen 
kann; bis, bald nach dem Beginnen jener heiligen 
Kriege die erſten Spuren der erwachenden Dänt- 
merung ſichtbar werden, und nach Beendigung der 
Kreuzzüge (in der dritten Periode des Mittelal⸗ 
ters) während in Aſien alles in bleibenden Schlaf 
verſinket, die freundlich aufſteigende en 
röthe Europa einen neuen und heiteren Tag — 
wiewohl trüglich — 8 


9. 
Viele ſind, denen 5 Charakteristik des Mit⸗ 
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telalters unrichtig — oder auch als veralterter Ge⸗ 
meinplatz — erſcheinen wird. Denn allzulange und 
vielfältig ſchon iſt die Barbarey der mittlern Zei⸗ 
ten geſchildert und beklagt worden, als daß Neue⸗ 
rungsſucht und Parodoxenltebe hier nicht Stoff 
oder doch Reiz zum Lobe fänden. Auch ſind noch 
zwey beſondere Gründe wirkſam, welche die Ent⸗ 
ſtehung und willkommne Aufnahme von Ideen über 
das Mittelalter , welche allen bisherigen gerade 
entgegen ſind, in unſeren Tagen begünſtigen: der 
in der neueſten Litteratur herrſchende Geiſt der 
Poeſie, welcher eine partheyiſche Vorliebe für 
das an poetiſchen Anſichten ſo reiche Mittelalter 
erzeugte, und das, wohl gerechte, Miß vergnü⸗ 
gen über die Entartung und die Noth unſerer ei⸗ 
genen Zeit. Aber bey allem Herrlichen, ja 
Göttlichen der Poeſie, iſt ſie doch die Muſe der 
Geſchichte, und die Richterin der menſchlichen 
Dinge nicht; und ſo natürlich ſich in unſerm Ge⸗ 
müth mit dem Leidweſen über die Gegenwart eine 
Ueberſchätzung der Vergangenheit einet; ſo iſt doch 
der Zuſtand des Affektes der geeignete zur richti⸗ 
gen Würdigung ſolcher Verhältniſſe nicht. Die 
Geſchichte ſoll einen Standpunkt erklimmen, von 
welchem herab Gegenwart und Vergangenheit, Frem⸗ 
des und Eigenes unter dem nämlichen Sehewinkel, 
und erhellt von dem nämlichen Licht erſcheinen; — 
wiſſenſchaftliche Forſchung flieht jede optiſche oder 
pathetiſche Täuſchung. 

Doch mag vielleicht zur Vermittlung zwiſchen 
den Lobrednern und Tadlern des Mittelalters bey⸗ 
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tragen, wenn man zuvörderſt über den Begriff des 
Wortes „Barbarey“ ſich verſtändigt. 

Wenn ein Volk dem Zuſtand der Wildheit 
ſich entzogen, aber jenen der höhern Civili ſa- 
tion noch nicht erreicht hat; oder wenn ein civi⸗ 
liſirtes zurückgeſunken, doch zur völligen Wildheit 
noch nicht gekommen iſt, fo nennt man ihren Zu⸗ 
ſtand, der alſo ein mittlerer, oder ein Ueber⸗ 
gang zum Höhern oder Nicdern it - Barbaren. 
Im Fall des Zurückſinkens iſt der Zuſtand traurig, 
und faſt troſtlos; ſein Charakter iſt Verderbniß 
und Schwäche, er endet ſich entweder in Auflöſung 
oder in Todesſchlummer. Eine politiſche Revolu⸗ 
tion, eine Erfriſchung des verdorbenen Blutes durch 
fremde Eroberung mag allein wieder neues Leben 
und neue Hoffnung geben. Alsdann iſt der Fall 
dem erſten gleich, wo ein der Wildheit entwach- 
ſenes Volk nur erſt zur Barbarey gelangte. 

Dieſem Zuſtand der Halbkultur ſind nun frey⸗ 
lich mancherleh Reize und Vorzüge eigen, welche 
jenem der höhern Civiliſation meiſtens abgehen. 
Ein kräftigeres und freyeres Leben, Stolz und 
Kühnbeit, Wahrheit, Innigkeit, gewaltige Leis 
denſchaften und beroiſche Charaktere. Die Be— 
trachtung von dem allem wirkt um ſo erhebender 
auf unſer Gemüth, wenn wir als deſſen Gegenbild 
die gewöhnliche Erſchlaffung, Feigheit, knechtiſche 
Dahingebung und moraliſche Verderbtheit hoch ci» 
viliſirter Völker aufſtellen. Aber wo die feinere 
Geſittung ſolche Auswüchſe zeigt, da if eine — 
klägliche, allein, wenn auch bis jetzt noch ſelten 
vermiedene, doch vermeidbare — Abwel⸗ 
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chung vom rechten Pfade eingetreten. Es iſt 
nicht unmöglich, auch im verfeinertſten Zuſtand 
der Geſellſchaft, die edelſen Tugenden der Hal b⸗ 
cultur beyzubehalten; aber dieſer bleiben im⸗ 
merdar und nothwendig die Vorzüge und Tugen⸗ 
den der höhern Geſittung fremd. Wollen wir alſo 
aus Scheu vor der zu beſorgenden oder wirklich 
vor handenen Ausartung des cultivirteren Zuſtan⸗ 
des jenen der Barbarey zurückwünſchen, ſo ſoll⸗ 
ten wir conſequenter — nach Rouſſeau's paradoper 
Lehre — den befürchteten Uebeln noch weiter und 
bis ins Land der völligen Wildheit entfliehen, 
demnach die meiſten von der Natur in uns geleg⸗ 
ten Anlagen und Kräfte zum ewigen Schlummer 
verdammen. N - 

Der Ausdruck „Barbarey “, als Bezeich- 
nung des Charakters von Völkern oder Zeiträumen, 
enthält, nach dem Geſagten, nichts weniger als 
ein völlig verwerfendes Urtheil, und iſt mit billi⸗ 
ger Lobpreiſung ſowohl als mit gerechtem Tadel 
vereinbar. Daß aber dieſer Ausdruck zur Bezeich⸗ 
nung des Mittelalters paſſe, geht wohl ſchon aus 
der flüchtigſten Ueberſicht derjenigen — in der 
Robeit und Unwiſſenheit gegründeten 
— Mängel hervor, welche auch die entſchiedenſten 
Lobredner jener Zeit in derſelben erkennen müſſen, 
wiewohl ſie — mit mehr oder weniger Kunſt — 
ſelbſt dieſe Mängel als Vorzüge oder Tugenden 
darzuſtellen geſucht haben. 2 


) Hätte irgend etwas meine Ueberzeugung von der Wahrheit 
der hier aufgeſtellten Anſicht wankend machen mögen, fo 


Als ſolche Gebrechen — deren nähere Schil⸗ 
derung die folgenden Geſchichten enthalten werden — 
wollen wir nur vorläufig einige der hervorſtechend⸗ 
pen nennen: eine ſchlecht geregelte polttiſche 
Verfaſſung, zwiſchen Anarchie und Tyrannen 
hin und her ſchwankend, einerſeits die Maſſe 
des Volks bis zur Leibeigenſchaft niederdrü⸗ 
ckend, und anderſeits in den Befehdungen das 
natürliche Fauſtrecht ſanktionirend; eine eben ſo 
ſchlechte bürgerliche Ordnung, gerichtliche 
Zweykämpfe, Ordalien, Vehmgerichte; der Ver⸗ 
fand der Menſchen an wiſſenſchaftlichen Keunt⸗ 
niſſen verarmt, und faſt ohne Hülfsmittel ſie von 
neuem zu erwerben, gefeſſelt durch Aberglauben, 
und bey dem mindeſten Aufſtreben zur Freyheit 
durch den Bannſtrahl niedergedonnert; die Hier- 
archie — mitunter zwar eine heilſame Schranke 
der Adels- und Fürſten⸗Tyranney — doch immer 
ein gefährliches Hülfsmittel, und eine Herrſchaft, 
die, je nach den Fällen oder dem Mißbrauch, nach 
ihrem Kampf oder ihrer Vereinbarung mit der bür— 
gerlichen Macht, das öffentliche Elend oder die 
allgemeine Selaverey noch erhöhen und vollenden 
mochte. Zu allem dem endlich die Roh eit der 


wäre es die geiſt volle Recenſion meines Puches in der Allg. 
Hall. Lit. Stg. (Jahrg 1819) geweſen. Aber, die meiſten 
übrigen Punkte ihres Tadels als wohlbegründet anerkennend, 
bteibe ich gleichwohl der Meynung, daß der Charakter des 
Mittelalters, von meinem Standpunkt betrachtet, 
nicht anders als „Barbarey“ könne genannt werden. 


ee 


Lebensweiſe, das Entbehren der meiſten fei- 
nern Genüſſe, keine Induſtrie, wenig Geſelligkeit, 
wenig Verkehr zwiſchen den Menſchen und Völkern 
— wenn dieß nicht Züge der Barbaren find; was 
ſollen wir denn fo nennen?? — 


II. Gum me der politiſchen 
Begebenheiten. 


5. 35 


Am Anfang des Zeitraumes erfüllt der Röm i⸗ 
ſche Name noch den größten Theil der hiſtori⸗ 
ſchen Welt. Aber das unermeßliche Reich iſt jetzt 
in zwey Hälften, das Abendländiſche und das 
Morgenländiſche Kaiſerthum zerfallen, von 
welchen jenes durch einheimiſche Krankheit und 
äußere Stürme einem ſchnellen Untergang entgegen 
geführt wird, dieſes, nach einem faſt wunder- 
laren Verhängniß, fein. meiſt kümmerliches, Da⸗ 
ſeyn noch viele Jahrhunderte lang fortſetzt. In 
Oſten ſteht glänzend und den Römeru furchtbar 
der Perſiſche Thron; in Norden ziehen, gleich 
drohenden Gewitterwolken, die vielgetheilten und 
vielnamigen Schwärme der Germanier, Sar- 
maten und Seythen herum, erfüllen durch 
ihren gleichzeitigen Stoß das längſt über Rom lie⸗ 
gende Verhängniß, und ändern plötzlich die Geſtalt 
der Welt. a 

Denn ſchon vor Ablauf des erſten Jahrhun⸗ 
derts lag der Thron der Cäſaren darnieder; über 
Rom und Italien — nachdem ſie wiederholte 
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Plünderungen von den Weſtgothen und Van 
dalen (Italien auch von den Hunnen) erfahren: 
ſtreckte der Heruler Odoacer, und nach ihm 
Theodorich der Oſtgothe den fremden Herrſcher⸗ 
ſtab Von allen Provinzen des abendländiſchen 
Kaiſerthums hatten barbariſche Nationen Beſitz ge 
nommen — die Vandalen von Afrika, Ala⸗ 
nen, Sueven und Weſtgothen von Spa⸗ 
nien, die letztern zugleich von Südgallien, 
die Burgunder von den Ländern der Saone, 
die Allemannen von jenen des Oberrbeins, 
die Franken von Nord- und Weſtgallien, 
die Angeln und Sachſen von Brittanien, 
Rugier und Heruler von Norikum und dei; 
ſen Umgegenden, die Herren Italtens endlich, die 
Oſtgothen zugleich von den Rhätiſchen und 
einigen Illyriſchen Ländern. Auch das Mor 
genländiſche Reich hatte ſeine meiſten Euro— 
päiſchen Provinzen von Barbaren verwüſten ſehen: 
einige der nordlichen giengen gänzlich verloren, 
Alle Stämme der Gothen — vor ihren weſtlichen 
Zügen — durchplünderten die Donau- und die Hä— 
mus-⸗Läuder; (ihre Geſchlechtsverwandten, die 
Gepiden, ſetzten ſich ſpäter in Pannonien 
feſt.) Nach ihnen kamen die ſchrecklichen Hun- 
nen, deren Erſcheinung in Europa das Hauptſig⸗ 
nal dieſer großen Bewegungen geweſen, und wel⸗ 
che vor ſich her und mit ſich eine ganze Fluth von 
Völkerſchaften bis an die Loire und an den Ba- 
dus trieben; den Hunnen folgten die wilden Bul⸗ 
garen, Avaren, Ugern, Chazaren u. a. m. 
Dieſe Völkerzüge dauerten fort im ſechsten 
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chriſtlichen Jahrhundert, (oder dem zweyten der 
vorliegenden Periode) und hörten im 7ten und Sten 
nicht auf. Neue Schwärme rückten nach, dräng⸗ 
ten und verdrängten die ältern, oder wurden von 
ihnen verdrängt. Die vorhin genannten Hirtenvöl⸗ 
ker Anens, dann die Slaven in vielfacher Ab- 
theilung und unermeßlicher Verbreitung, auch neue 
Hermaniſche Stämme, oder welche früher un- 
bedeutend geweſen, ſetzten ſich feſt in den ehemals 
Römiſchen, oder auch in den Alt⸗Teut⸗ 
ſchen und Sarmatiſchen Ländern. Die Reiche 
der Sachſen, Friefen, Thüringer, Bayern, 
entſtunden oder wurden näher beſtimmt, die Lan⸗ 
gobarden riſſen die Herrſchaft Oberitaliens an 
ſich; Wendiſche und Slaviſche, Türkiſche 
und Tatariſche Stämme zogen, bunt unter ein⸗ 
ander gemiſcht und gegen einander feindſelig, her⸗ 
um, in den weiten Ländern zwiſchen dem Schwar⸗— 
zen und Baltiſchen Meer. 


9. 4. 


Aber die meiſten der zuerſt geſtifteten, und 
felbſt viele der ſpätern, auf den Trümmern von 
jenen gebauten Reiche, giengen wieder zu Grund 
in dieſer wechſelvollen Zeit. Von mehreren Völkern 
verlor ſich ſogar der Name, von andern hörte we- 
nigſtens die Selbſtſtäudigkeit auf, der Grenzverän⸗ 
derungen waren unzählige. Das Hunniſche 
Reich, fo gewaltig es unter Attila, dem Wür⸗ 
ger der Völker, geweſen, verſchwand gleich nach 
des Wütherichs Tod. (454) Nur Hunniſches Naub⸗ 
geſindel hauste fortan noch um den Mäotiſchen 
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Sumpf. Von demfelben bis an die Bayriſche⸗ 
Grenze tummelten ſich die folgenden Jahrhunderte 
hindurch die oben genannten Tartariſchen oder 
Kalmukiſchen Horden, nördlich an ihnen dit 
unſtäten Slaviſchen Stämme in unbeſtimmte 
Fernen. Die Sue ven und Alanen in Spanien 
erlagen den Weſtgothen. Die Vandalen waren 
freywillig über die Meerenge gezogen; aber das 
Afrikaniſche Reich des fürchterlichen Genſerich 
ſtürzte ſchon im erſten Drittheil des ſechsten Jahrhun- 
derts unter den Streichen Beliſars zuſammen. Bald 
darauf und auf gleiche Weiſe fiel, unter den näch⸗ 
ſten Nachfolgern des großen Theodorich, der Oſt⸗ 
gothiſche Thron, den derſelbe gebauet, und we⸗ 
nige Jahre ſpäter entriſſen die Langobarden 
den Byzantinern Oberitalien, den ſchönſten Theil 
der Gothiſchen Beute wieder. Dieſelben Langobar⸗ 
den hatten die Reiche der Gepiden und Heru⸗ 
ler fchon früher zerſtört. Sie ſelbſt erlagen am 
End dieſes Zeitraums den übermächtigen Fran- 
ken. Glück, Tapferkeit und Verbrechen erhoben 
dieſe letzte Nation zur gewaltigſten in Europa. Was 
Chlodwig, der Stifter des Fränkiſchen Reiches, 
(denn ſeine Vorfahren waren politiſch unbedeutend) 
mit Kraft gegründet, und feine nächſten Nachfol⸗ 
ger — weniger talentvoll aber gleich gewiſſenlos 
— erweitert hatten, das wurde unter den ſpätern, 
ganz unfähigen Königen durch das Genie der Groß 
bofmeiſter, und nachmals Selbſtherrſcher, aus Pi⸗ 
pins Geſchlecht zur Vollendung gebracht. Den 
Ueberreſt der Römiſchen Herrſchaft in Gallien 
hatte ſchon Chlodwig getilgt, die Allemannen 


überwunden, die Weftgotben aus Südgallien 
verdrängt, nach allen Weltgegenden glücklich ge 
ſtritten. Nach ihm wurden allmählig die Bur- 
gundionen, die Thüringer, die Frieſen, 
die Bayern, ſelbſt ein Theil der Sachſen un⸗ 
terjocht oder abhängig gemacht, die Langobar⸗ 
den gedemüthigt und zuletzt verſchlungen, und ſo 
in der Mitte Euxopa's ein Reich gebildet, welches 
demſelben zum Schwerpunkt, oder zur Grundſäule 
einer neuen politiſchen Ordnung dienen mochte. 
Doch ſolcher Gipfel der Macht und des Ruhmes 
wurde erſt von Karl dem Großen erſtiegen, dei 
ſen Regierung den BEER zur folgenden Perio⸗ 
de bildet. 
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Conſtantinopel hatte durch die Feſtigkeit 
feiner Lage und andere glückliche Umſtände den 
Hauptſtrom der Völkerwanderung von ſich abgelenkt. 
Im zweyten Viertheil dieſes Zeitraums, unter Ju- 
ſtinian M. ſchien durch Beliſars und Narſes Ges 
nie die Heldenglorie Roms von Neuem zu erblü⸗ 
hen. Aber es war ein ſchnell vorüber eilender 
Schimmer. Die alten Urſachen des Verfalls blie⸗ 
ben: Deſpotismus, Entartung, innere Auflöſung. 
Wenige Geſchichten find der Pyzantiniſchen an 
Scheußlichkeit zu vergleichen. Unwerth oder Laſter 
der Kaiſer, Uebermuth der Prieſter und Soldaten, 
Charakterloſigkeit, Ueppigkeit, Verdorbenheit des 
Volkes füllen abwechſelnd ihre Blätter mit Sce⸗ 
nen der Schande und des Verbrechens. Daher, wie⸗ 
wohl noch die ſchönſten Länder von drey Weltthei⸗ 
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len dem Buzantiniſchen Scepter gehorchten, von 
Geſchlecht zu Geſchlecht die Schwäche fühlbarer, 
der Untergang unvermeidlicher wurde. Es war 
mehr die Gunſt äußerer Umſtände als innere Kraft, 
welche ſo lange Zeit noch das Daſeyn des Oſtrömi⸗ 
ſchen Kaiſerſtaates friſtete. 

Indeſſen ſchien im Tten Jahrhundert (dem 
dritten dieſes Zeitraumes) das Verhängniß ihm 
näher zu rücken. Denn es erhob ſich gegen daſſel⸗ 
be aus Süden ein Sturm von unerhörter Furcht 
barkeit und plötzlicher Gewalt, weltumkehrend wie 
die nordiſche Völkerwanderung, und um fo unwi⸗ 
derſteblicher, da er ungewarnt und ungeahnet los- 
gebrochen. Zur Zeit, als das Perſiſche und 
das Römiſche Reich den langwierigſten und wech— 
ſelvollßen Kampf aus gemeinſchaftlicher Ermattung 
ſchloſſen, und durch Wiederannahme der alten 
Grenze, welche ſchon vor 700 Jahren die Par- 
thiſche von der Römifchen Herrichaft geſchieden, 
den Beweis ihrer gegenſeitigen Unbezwinglichkeit 
ablegten; da ßürzte, auf die Stimme eines Bür⸗ 
gers von Mekka, eine Schaar von Fanatikern 
aus den Arabiſchen Wüſten hervor, griff bev- 
de Weltreiche, denen bisher die Sargeeniſchen 
Horden entweder als Raubgeſindel verächtlich oder 
als Miethlinge dienſtbar geweſen, in einem und 
demfelben Augenblick mit der Allgewalt der Begei- 
ſterung an, warf das eine gänzlich nieder, und 
eutriß dem andern die ſchönſten, reichſten / beſtver⸗ 
wabrten Länder, nach Conſtantinopel Selbſt den 
Hauptßtz der Macht. 

Aber das Perſiſche Reich, wie furchtbar 
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e unter den beyden Koſhroes geweſen, lag den⸗ 
noch krank an Altersſchwäche — welche in deſpoti⸗ 
ſchen Staaten immer frühzeitig eintritt — und an 
der Erſchöpfung, welche der, anfangs glorreiche, 
nachmals verderbliche Krieg gegen den Kaiſer He» 
raklius bewirket; innere Gährungen, Zwieſpalt 
und Meuterey beſchleunigten den Ruin. Der letzte 
König, Jezdegerd II. wiewohl er ſchuldlos den 
Thron beſtiegen, verlor, nach des gereiften Schick⸗ 
ſals Schluß, in drey Schlachten — wie einſt 
Darius gegen Alexander — das Reich gegen die 
Arabiſchen Feldherrn. 

Auch das Byzantiniſche Reich, an wel⸗ 
chem, ſichtbarer noch als an dem Perſiſchen, das 
Alter nagte, vermochte nicht mit dem jugendlich 
aufſtrebenden Volke Mohammeds einen gleichen 
Kampf zu beſtehen. Selbſt die Siege des Hera» 
klius — da fie die letzten Kräfte des Staates 
koſteten — bahnten den Weg zum Verderben. Kaum 
war in den von ihm wiedereroberten Provinzen 
zwiſchen dem Euphrat und dem Mittelmeer das Per- 
fer - und Römerblut aufgetrocknet, da fielen dieſel⸗ 
ben Provinzen, es fiel noch weiter das herrliche 
Aegypten, und ganz Nordafrika, auch Rho⸗ 
dus, Cypern, ein Theil Armeniens, und 
Kleinaſtens in der Moslems Gewalt. Das 
ganze Reich würden ſie erobert haben, wenn nicht 
die Feſtigkeit der Hauptſtadt, das Griechiſche Feuer, 
und eigener Zwieſpalt ihren Fortgang gehemmt 
hätten. Das Byzantiniſche Reich, nachdem es un⸗ 
ter Heraklius Haus ein volles Jahrhundert unglück⸗ 
lich geweſen, wurde im darauffolgenden, achten, 
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Jahrhundert von der Familie Leo's des Iſauriers 
beherrſcht, und erholte ſich durch deren Kraft und 
Einſicht. Aber der leidige Streit über die Bil 
derverehrung, welchen alle Prinzen dieſes 
Hauſes mit mehr Leidenſchaft als Weisheit führ- 
ten, verurſachte den Verluſt des wichtigen Exar⸗ 
chats und beſchleunigte den allgemeinen Verfall. 


9. 6. 


Nicht nur das Perſiſche Reich, und die ſchön⸗ 
ſten Provinzen des Byzantiniſchen wurden von den 
Arabern verſchlungen; auch jenſeits der Gren⸗ 
zen Beyder dehnten dieſe ihre Herrſchaft aus. Die 
Bucharey, Turkeſtan, Manarennahar 
und andere Länder in Oſten, die Pyrenäiſche 
Halbinſel in Weſten, Nubien, und weitere Stre⸗ 
cken der Afrikaniſchen Sſtküſte, endlich auch 
Sicilien und verſchiedene Küſtenländer des Mit⸗ 
telmeeres wurden ihre Beute. Sie drangen bis 
in die Mitte von Frankreich, wo aber Karl 
Martells Schwert ihre weitern Fortſchritte 
hemmte. Die Verhältniſſe Arabiens und der übri⸗ 
gen Welt erklären dieſen reiſſend ſchnellen Gang 
der Eroberung. Abgeſondert von allen andern Völ⸗ 
kern durch ſchwer zu durchbrechende Naturgrenzen / 
hatte Arabien Jahrtauſende lang ein iſolirtes und 
freyes Daſeyn fortgeführt. Unbekannt, aber uner⸗ 
tödtet ſchlummerten dort die vom Verhängniß vor⸗ 
bereiteten Kräfte, die nut eines Anſtoßes bedurf⸗ 
ten, um mit wunderbarer Wirkung ſich zu entfal⸗ 
ten. Der Funke des religiöſen Euthuſtasmus, durch 
einen genievollen Mann hervorgerufen, fiel in die 
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entzündbaren Gemüther der Wüſtenbewobner. Bald 
war das weite Arabien von einer Flamme lodernd, 
welche, da ſie auch jenſeits der Wüſte mancherley 
Brennſtoff, und bey der verderbten Beſchaffenbeit 
der religiöſen und politiſchen Verhältniſſe des Aus⸗ 
landes, nur wenig Widerſtand fand, ſchnell um 
ſich griff, und den ganzen Erdball zu bedrohen 
ſchien. 

Aber im Maaße der Ausbreitung verminderte 
ſich die Energie des Arabiſchen Reiches. Der Thron 
der Chalifen, der zuerſt in würdevoller Einfachbeit 
zu Medin ah ſtund, wurde bald in dem prächtigen 
Damaskus und dann in dem neuerbauten, über⸗ 
herrlichen Bagdad aufgeſchlagen. Die Beherr⸗ 
ſcher der Gläubigen, da eine halbe Welt ih⸗ 
rem Wink gehorchte, hatten keinen Grund weiter, 
nach Mehrerem zu ſtreben; Bebauptung des Beſi⸗ 
bed, und Genuß ſchien nun die Hauptſache. Der 
religiöſe und kriegeriſche Enthuſtaßsmus lebte wohl 
noch einige Zeit in ihren Feldherrn und Streitern 
fort; ſie Selbſt ergaben ſich allmäblig der feinern, 
und weichlicheren Sitte — einige Beſſere auch der ed⸗ 
len Sorge für die Künſte des Friedens. Dazu kam 
die einheimiſche Zwietracht der Saracenen; die erb⸗ 
liche Feindſchaft zwiſchen den Anhängern und Geg⸗ 
nern Omars und Ali' , die Unterdrückung von 
Mohammeds Enkeln durch das Haus Omma jah, 
die ſpätere Rache, welche an dieſem die Ab haſ⸗ 
ſiden nabmen, und, durch die Flucht eines Oma⸗ 
jahdiſchen Prinzen nach Spanien, die Zerfpaltung 
des Weltreiches in die zwey feindſeligen Chalifate 
von Bagdad und Cordova. Die getheilte, 
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oder gegen ſich Selbſt gerichtete Kraft mochte jetzt 
nach auſſen nimmer fo gewaltig ſeyn; aber erſt im 
folgenden Zeitraum begann die Hauptzerrüttung; 
und den ſtreitenden Dynaſtien biieb — wie töbtlich 
ſie unter einander ſich anfeindeten — doch, mit 
wenigen Ausnahmen, der Haß gegen die Chriſten⸗ 
heit gemein. 


Zweyter Ab ſchnitt. 
Detaillirte Geſchichte des vierten Zeitraums. 
Erftes Kapitel 
Geſchichte der Völkerwanderung *) 
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In den Blättern der Geſchichte iſt wobl keine 
Umwälzung verzeichnet, welche an Ausdehnung, 
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) Keine Nation, wie die Teutſche, kat fo viele ſcharfſinnige, 
gelehrte, unermüdete Schriftſteller über die Völkern ans 
derung hervorgebracht. Schen Masko w und Gatte⸗ 
rer, dann Schlözer Thunwanm, Gebhardi, 
Stritter, u. a. tteils in eigenen Werken, theils in 
Umarbeitungen und Fortſetzungen der großen engliſchen 
Welthiſtorie und jener von Gurthrie und Gray, find 
mit Mut; und Glück in dieß Labyrinth gedrungen, ohne 
os jedoch ganz zu erhellen. 
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Eharafter und Folgen ſo wichtig und impontrend 
wäre, als die große, nordiſche Völker- 
wanderung. Zwar die Bildung des Römi⸗ 
Then Weltreichs, die Eroberungen der Araber, 
Mongolen und Tartaren, die Reforma⸗ 
tion, die Entdeckung Amerika ls, die franzö⸗ 
ſiſche Revolution und noch andere ſind auf 
einem gleich großen oder größern Schauplatz ge⸗ 
ſchehen; aber theils waren fie — wie die Römi⸗ 
ſchen Welteroberungen — nicht eine Begeben⸗ 
heit, ſondern eine durch Jahrhunderte fortgeſetzte 
Folge von Thaten; theils betrafen ſie — wie die 

Aſiatiſchen Revolutionen — einen minder merk 
würdigen Schauplatz, und brachten wohl Verände⸗ 
rungen der Dynaftien ; aber wenig Veränderungen 
des allgemeinen Zuſtandes hervor; theils endlich — 
wie die großen Eu ropäiſchen Welthegebenhei⸗ 
ten — wirkten fie nur in Verbindung mit an⸗ 
dern längſtvorhandenen Anlagen, und beſchleunig⸗ 
ten nur, oder modiſizirten, oder brachten plötzlich 
zur Reife, was auch ohne ſie, wenn gleich fpüter 
und in Nebendingen anders, nach dem allgemeinen 
Lauf der Entwicklung, hätte kommen müſſen. 
Die nordiſche Völkerwanderung gab dem 
hiſtoriſch merkwürdigſten — ja damals faſt allein 
bekannten — Theil der Welt eine allgemeige Er⸗ 
ſchütterung, und mehr als der Hälfte deſſelben ei⸗ 
ne völlige Umſtaltung. Neue Menſchen, neue Sit⸗ 
ten, Verfaſſungen, Geſetze, Angelegenheiten und 
Verhältniſſe, neue Staaten und Sprachen, neue 
Charaktere und Namen erſcheinen plötzlich, und al⸗ 
les Alte verſchwindet. Eine neue Ordnung der 
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Dinge, faſt ohne Zuſammenhang mit der alten, und 
Schöpferin der ſpäteſten Zukunft, erhebt, und be⸗ 
gründet ſich, nicht nur für den Schauplatz der 
Wanderungen, ſondern für die ganze Welt; 
da fie die Geſchichte derjenigen Völker beftimmt, 
welche ſpäter an die Spitze des Menſchengeſchlechttz 
ſich ſchwingen, und durch Waffen, Geiß und Han⸗ 
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del über den Erdkreis gebieten. 
. % 0 


Aber dieſe große Begebenheit iſt von den Zeit⸗ 
genoſſen — wiewohl nach ihren unmittelbaren Wir⸗ 
kungen herb genug empfunden — dennoch weder 
mit einem umfaſſenden Blick überſchaut, noch auch 
nur den Hauptparthien nach würdig dargeſtellt or» 
den. Die wandernden Nationen ſelbſt waren Bar⸗ 
baren, unkundig meiſt ihres eigenen Urſprungs und 
noch unkundiger alles Fremden. Von den Thaten 
und Schickſalen ihrer Väter und. ihren eigenen 
Verrichtungen lebte ein kleiner Theil in ſchwanken⸗ 
den Ueberlieferungen, “) höchſtens in abentheuer⸗ 
lichen Heldenliedern **) fort. Sie mußten, als 
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) Die Geſchichten eines Hunibald (Augenzeugen von 
Chlodwigs Taufe) eines Gilda s, ſelbſt eines Jornan⸗ 
des und noch ſpäter eines Neſtor, Saxo Gram— 
maticus u. a. find wohl größtentheils aus ſolchen Ueber⸗ 
lieferungen gefchöpft. 


) Das Lied der Niebelungen — von großen Schrift: 
ſtellern die Nor diſche Fliaes genannt — iſt wohl, 
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ſie ſpäter ſchreiben lernten, und noch ſpäter eigene 
Horner bekamen, die Großthaten der Abnen meiſt 
aus ſchwer zu deutenden Wunderſagen oder aus 
den Annalen ihrer befiegten Feinde, ſchöpfen. Die⸗ 
fe Feinde, bie Byzanter und Römer — theils 
aus ererbtem Stolz, der alles Fremde zu verach⸗ 
ten ſich anmaßte, theils niedergedrückt durch die 
zu jener Zeit ſchon allgemein einreiſſende Barba⸗ 
rey, theils endlich, weil eine fo ungeheure Bege⸗ 
benheit von dem allzunahen Standpunkt eines 
Zeitgenoſſen ſich nicht überſchauen, höchſtens auf 
einem ſchmalen Streif betrachten läßt — haben 
ſich bey ihren Erzählungen von den wandernden 
Völkern gewöhnlich auf die Anführung ein zel⸗ 
ner Horden und Gräuelſcenen; oder auf allgemei⸗ 
ne Deklamationen über das Elend ihrer trümmer⸗ 
vollen Welt befchränft. 

Bey dem Allen kann doch der heutige Ge— 
ſchichtsforſcher wenn er die bey den einzelnen Hi⸗ 
fioritern jener Zeit zerſtreuten Züge ſammelt, ver⸗ 
gleicht, und mit Anwendung der kritiſchen Re⸗ 
geln in Harmonie bringt, ein im Allgemeinen be- 
friedigendes Gemählde der großen Völkerwanderung 
nach ihren Haupterſcheinungen und Hauptwirkun⸗ 
gen geben; ja er kann aus der Analogie der übri⸗ 
gen Geſchichte und aus der Betrachtung ſo vieler 
anderen — wenn gleich minder ausgebreiteten — 


ungeachtet es aus ſpäterer Zeit ſtammt, unter ſolcheu Hel; 
denſie ern das Merk ürdigſte. Attila's Schrecken und 
Reich werden durch daſſelbe beleuchten, 
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Völkerwanderungen auch die allgemeinen und be⸗ 
ſondern Urſachen, endlich aus den, in neuer Zeit 
erſt zu unſerer Kenntuiß gekommenen, Chineſi⸗ 
ſchen Geſchichtbüchern ſelbſt die entferntern 
Anläſſe oder erſten Triebkräfte der unermeßlichen 
Volker bewegung in dieſer verhängnißſchweren Zeit 
— wenigſtens mit höchſter Wahrſcheinlichkeit 
T erkennen. Der gelehrte und fleißige de Guignes 
hat in feiner Histoire des Huns die Chineſiſchen 
Nachrichten über die Völker der Mungaliſchen 
Steppe und deren älteſte Revolutionen zuſammen⸗ 
geſtellt. 

Nach ſeiner Behauptung — die freylich noch 
mehrere Zweifel zuläßt, indem ſie eine große hi⸗ 
ſtoriſche Lücke mit Muthmaßungen aus⸗ 
füllt, ) ſind die Hiong⸗ nu, die frühen Bewoh⸗ 
ner der Wüſte Cobi, und ſchon lange vor unſerer 
Zeitrechnung das Schrecken von China, die Stamm. 
väter derjenigen Hunnen, deren Erſcheinung in 
Europa das Signal der großen Völkerwanderung 
ward. Ob dieſes in Wahrheit ſich alſo verhalte, 
ob es ungegründet ſey: — immer bleiben die 
Schickſale der mächtigen Hiong nu ein würdiger 
Gegenſtand der Weltgeſchichte. Auch mag die 


„) Große Geſchichtsforſcher, wie Schlözer, haben darum 
die Meynungen des de Gnignes für leere Träumerey exe 
klärt. Noch größere, wie Gibbon und Joh. v. Müts 

ler, pflichten jedoch denſelben bey. Auch empfehlen fie 
ſich durch innere Wahrſcheinlichkeit und natürlichen Zuſam⸗ 
menhang. 8 8 f 
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Schilderung ihrer Sitten als gemeinſchaftliche Cha⸗ 
rakteriſtik aller Nationen Hochaſiens vom Mor- 
genländiſchen bis zum Kaſpiſchen und 
Schwarzen Meere gelten. Es liegt endlich 
darin die allgemeine Erklärung der vielen Völker⸗ 
wanderungen, welche in ſo verſchiedenen Zeiten 
von deuſelben Steppen erſchütternd und umſchaf⸗ 
fend in die ſüdlichen und weſtlichen Länder giengen. 
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Denn die große Völkerwanderung, 
welche jetzo vor uns liegt, iſt mehr nur durch ihre 
Ausdehnung und ihre bleibenden Wirkungen als 
durch einen eigenen Urſprung und Charakter von 
vielen andern verſchieden, welche ihr vorangingen 
und folgten; und die Urſachen dieſer Verſchie⸗ 
denheit haben wir nicht bey den wandernden Hor⸗ 
den ſelbſt, ſondern in den allgemeinen Zeitumſtän⸗ 
den und den Verhältniſſen der überſtrömten Län⸗ 
der zu ſuchen. 

Das Römiſche Reich, mit den mannig⸗ 
faltigſten und herrlichſten Schätzen der Natur und 
der Kunſt erfüllt, war hiedurch und durch die von 
Geſchlecht zu Geſchlecht mit dem innern Verderb⸗ 
niß zunehmende Schwäche ſchon ſeit Jahrbunder⸗ 
ten ein lockender Gegenſtand für die vie len längſt 
feiner unermeßlichen Grenzen hauſenden Barbaren 
geweſen. Die Germaniſchen Völker, obſchon 
minder unſtät als die Seythiſchen Horden, hien⸗ 
gen doch nur mit loſen Banden an dem heimathli⸗ 
chen Boden, welchen zu bauen ſie noch wenig ver⸗ 
ſtunden, und geringe Anläſſe waren hinreichend, 
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nicht nur einen kriegeriſchen Zug der wehrbaren 
Maunſchaft, ſondern die Auswanderung einer gan⸗ 
zen Nation zu bewirken. Die Kaiſergeſchichte ent» 
hält von ſolchen Zügen mannigfaltige Beyſpiele. 
Zwar gelang es den Teutſchen noch nicht, Wohn⸗ 
ſize in den Römiſchen Ländern zu nehmen, fie 
mußten ſich auf flüchtige Raubun ternehmungen be⸗ 
ſchränken, oder fie wurden durch die Ueberzahl der 
herbeyeilenden Legionen erdrückt; aber an den 
Grenzen ſelbſt erſchienen faſt in jedem Jahrhun⸗ 
dert wieder neue Völker, von welchen früher nichts 
gehört worden, und welche aus fernen Gegenden 
des Aufgangs oder der Mitternacht ſich herange⸗ 
wälzt hatten. Auf ſolchen Zügen wurden die äl⸗ 
tern Einwohner entweder verdrängt, oder den neuen 
Ankömmlingen einverleibt, und Germanien mit den 
umgebenden Ländern blieb ein getümmelvoller Schau⸗ 
platz von Volkswanderungen, deren Richtung zwar 
mitunter ſich durchkreuzte, dem Hauptſtrom nach 
aber von Nord und Oſten gegen die Römiſchen 
Grenzen gieng. 

Von Geſchlecht zu Geſchlecht wurden dieſe 
Grenzen ſchwücher; es war unausbleiblich, daß die 
oft zerriſſenen Dämme zuletzt gänzlich einbrächen, 
und die wilde Fluth über die inneren Länder ſich 
ergöſſe. Der ganze Süden war reich und ſchwach, 
der Norden ſtark und arm; jener mußte die Beu⸗ 
te von dieſem werden. 

Aber dieſe große Umwälzung mochte durch die 
Umſtände zurückgehalten oder beſchleuniget, mehr 
oder minder vollſtändig gemacht werden; und da 
kam, in fo verhängnißvollem Zeitpunkt, ein ges 


— 42 — 


waltiger Stoß ans Aſien auf die wogenden 
Völkermaſſen Europengz. Und ſo wie ein ſchon 
hoch gebender Fluß, wenn plötzlich in denſelben ein 
wild anſchwellender Bergſtrom ſich ergießt, auf 
einmal über alle einſürzenden Ufer und unaufhalt⸗ 
ſam bricht — der einzelnen Dämme und Wehren 
ſpottend: alſo ſtürzteneſich die längſt rührigen und 
mühſam eingedäm ten Völker Germaniens, als der 
Hun niſche Strom daher braußte, allgemein und 
allgewaltig über das Römiſche Reich! Die Heere 
des Oſchengis und Timur waren zahlreicher 
als die Hunnenmacht, die in Europa brach; aber 
fie trafen nicht alſo eine zum Einſturz bereite, von 
ſchwellenden Fluchen ſchon bedräugte Welt. Sie 
wurden abgetrieben oder abgelenkt; die Mongolen 
berührten kaum Teutſchlands Grenze, Tim urs 
Wuth vertobte in Aften, Bi Ach, ee: frey 
aun Yonimiknug:n | 


En e . 


Laßt uns einen Blick werfen auf jene geheim⸗ 
nißvolle Steppe, das große Vorrathshaus von Völ⸗ 
kern, wo unverſiegbar die Quelleu ſpringen von 
länderverwüſtender, weltumkehrender Strömung. 

Von der Näbe der Kaspiſchen See bis zum 
Morgenländiſchen, und in faſt gleicher Ent⸗ 


fernung vom Indiſchen und vom Eis meer er⸗ 


hebt ſich ein mächtiger Erdbuckel, unermeßlich 
lang und breit, überlaufen von mannigfaltig ſich 
kreuzenden Gebirgen, die Grundmaſſe der gan⸗ 
zen Aſiatiſchen Erde. Von einzelnen Bergjo⸗ 
chen und Bergketten wiſſen wir, theils ältere, 


theils neuere Benennungen, (doch meiſt das Letzte, 
weil die alte Erdkunde nicht weit über die Grenze 
dieſes Hochlandes reichte ;) auch einige Wege durch 
die ungeheure Steppe haben Handlungsgeiſt, Reli⸗ 
gionseifer, kühne Neugierde und Zufall einzelnen 
Reiſenden oder auch größern Karavanen und Ge⸗ 
ſandtſchaften gebahnt: gleichwohl iſt weder der Um⸗ 
fang und die eigentliche Geſtalt des ganzen Erd⸗ 
buckels, noch die Lage, Höhe, Richtung und Ver, 
kettung der einzelnen Hauptjoche beſtimmt. Die 
Reiſebeſchreiber und ſorgfältigſten geographiſchen 
Forſcher — ſelbſt ein Rennel, Pallas, Mal- 
te⸗Brun, (viel weniger die ältern, wie Plan- 
Carpin, Rubruquis, und Marco Polo, 
oder die Miſſionarien Verbieſt und Gerbillon 
auch der Tartarfürſt Abulgaſi) befriedigen un⸗ 
ſere Wißbegierde nicht; ja fie vermehren noch zum 
Theil durch große Abweichungen und Widerſprüche 
unſere Zweifel. Aber dieſe Unerforſchtheit — faſt 
Unerforſchlichkeit — iſt eben der imponirendſte Cha⸗ 
rakter der Steppe, und die Erklärung, warum in 
ihrem weiten Bezirk die wilde Freyheit ewig herr⸗ 
fche » und die zahme Ebene umher unabläßig mit 
Verwüſtung bedrohe. Auch mögen wir aus den ge⸗ 
waltigen Strömen, welche von dem Hochlande 
herab nach allen Weltgegenden ſich ergießen, def 
ſen Umfang ſchätzen, aus der Lage und Richtung 
der entgegengeſetzten Quellen auf ſeinen allgemein⸗ 
fen Umriß ſchlieſſen, und ſelbſt die Hauptparthien 
des großen Gebirges durch genaue Vergleichung 
und Verbindung der berſchöedeten Nachrichten auf⸗ 
finden. . 
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Der Orus und Jap artes, (h. 1. T. Amu 
und Sir Daria) jener als vielbefahrner Kanal 
des Nordindiſchen Handels, dieſer als Grenze zwi⸗ 
ſchen Fran und Turan merkwürdig, in Weſten; 
der mächtige Oby, mit ſeinem gleich ſtarken Ge⸗ 
fährten dem Irtiſch, der Jeniſei, der König 
der Flüſſe im alten Continent, mit den brauſenden 
Gewäſſern der Selinga, Angara und des wun⸗ 
dervollen See's Baikal, und hierauf die wenig 
geringere Lena in Norden; der Onon und Ker- 
lon — vereinigt Amur genannt — Tungu⸗ 
ſiens großer Fluß, und die Chineſiſchen 
Hauptſtröme, der Hoang⸗ho und Panfe⸗ kian 
in Oſten: endlich in Süden die drey Hauptflüſſe 
der hintern Indiſchen Halbinſel, der Me⸗ 
nam Kom, der Men am und der Irebatt i, eben 
fo viele in Vorder⸗Indien, der vielarmigte 
Indus, der heilige Ganges und fein Bruder, 
der gleich ſtarke Burramputre, alle dieſe gro⸗ 
ßen Ströme und unzählige kleine entfließen dem 
Aſtatiſchen Hochland. Wie ungeheuer muß das Ge⸗ 
biet ſeyn, das eine ſolche Waſſermaſſe erzeugt? 
und welcher Wechſel von Höhen und Thalgründen, 
welche mannigfaltige Richtung und Verſchlungen⸗ 
heit der Bergreihen und Steppeu läßt in ſolch ei⸗ 
nem Raum ſich denken? Auch inländiſche Flüſſe, 
die in der Steppe verſiegen, oder in Steppenſeen 
ich münden, enthält Hochaſſen. Sein Flächen⸗ 
raum muß weit über 100000 Quadratmeilen be⸗ 
ragen, 5 a 
Zwey Haupttheile — durch Lage, Be⸗ 
ſchaffenheit und Bewohner von einander geſondert — 
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laſſen ſich in dieſem Hochland unterſcheiden; das 
Gebiet des Mustag, und jenes des Altai. Das er⸗ 
ſte führt meiſtens den Namen der Tartarey, das 
zweyte der Mun galey. 

Der Mustag, der Imaus der Alten nach 
Rennel, (wenigſtens die Hauptmaſſe deſſelben, denn 
noch andere Gebirge, zumal die Ringmqauern des 
glücklichen Caſchemir, und die ganze hohe Kette 
des Himmalah, gehörten zum Imaus) thront 
zwiſchen der großen und kleinen Buchavey und 
ſendet ſtarke Arme nach allen Richtungen aus, ſteht 
mit dem Gebirge von Hendu oh (dem Paropa⸗ 
miſus der Alten) und den Bergen von Tibet 
(Emodi montes) in Süden, mit dem Küeſchik⸗ 
tag (Sapuriſches Gebirg) in Norden (ja wei⸗ 
ter mit den fortwährenden Vergreihen bis zur 
Spitze von Malay a, und zur Meerenge von Was 
gaz); in Weſten aber durch mehrere Vergreihen 
und Landrücken, die bis zum Caſpiſchen Meer und 
ſüdlich um daſſelbe über die Armeniſchen und 
Kurdiſchen Gebirge bis zum Kaukaſus fort- 
laufen, mit dieſem und dem Taurus, in Oſten 
endlich und Nordoſten durch den rauhen Mus 
fart mit dem Bogdo-oola und Altai, dem- 
nach der Mungaliſchen Bergregion in Zufam⸗ 
menhang. 

Von derſelben ſcheint der große Bogdo, wel⸗ 
cher zwiſchen ben Quellen des Frkiſch und der 
Selenga ſeine wolkennahen Scheitel hebt, der 
Hauptſtock zu ſeyn. In zwey mächtigen Ketten 
geht von ihm in Nordoſten der metallreiche Altai, 
in Südoſten aber der Kang ai aus. Der ent, 


von welchen das Sajaniſche Gebirg eine Fort⸗ 
ſetzung iſt, und der ſeinen Namen oftmals dem 
ganzen Mungaliſchen Hochlande leiht, ſendet feine 
Arme nach den äußerſten Enden Siberiens; der 
Zweyte läuft nördlich über China hinweg, bis nach 
Corea und Japan. Auch mit den Ketten des 
Mustag und des fernern Ural in Süßpweſt und 
Nordweſt ſteht der Bog do mittelſt des Muffart 
und der Alatberge in Verbindung. Im Gan⸗ 
zen iſt das Mungaliſche dem Tartariſchen Hochland 
in Nordoſten gelegen. Quer durch beyde Regionen 
aber, und gleichfalls in nordöstlicher Richtung, von 
den Quellen des Ganges bis zum Gebiet des 
Amur, zieht ſich — in vielen Stellen über hun⸗ 
dert Meilen breit, und in der geſammten Ausdeh⸗ 
nung an 30000 Quadratmeilen haltend — die ho⸗ 
he, kalte, waſſerloſe Wüſte Gobi oder Shamo 
hin, nur bie und da mit dürftigem Gras — an 
vielen Stellen mit flechtenartig aufſprießendem 
Salz, an andern mit immergrünen Kali- Pflanzen 
bedeckt — überhaupt eine grobſandige und ſteinigte 
Bergfläche, von welcher man nordweſtlich auf eini⸗ 
gen von der Natur ſelbſt gebahnten Straßen, in 
allmäbliger Senkung nach vielen Tagreiſen zur 
Sibiriſchen Grenze gelangt, ſüdöſtlich aber auf 
ſchnellerer Abdachung durch immerwährende Wild⸗ 
niß bis zur großen Mauer ) und nach Chin a 
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) Nach Verbieſt, welcher auf Befehl des Chineſiſchen Kal; 
ſers Cang hi eine Erhebung der Gobi maß, betrug 
dieſelbe 3000 geometriſche Schritte über der Meeres fläche. 


herab ſteiat. Nördlich an dieſem Reiche, faſt bis 
zu den Ufern des Amur und bis in die Nähe des 
Oceans, zieht ſich von der großen Wüſte aus eine 
breite, unwirthbare — meiſt mit ewigem Schnee 
bedeckte Gebirgsreihe, doch ſchon keine Steppe 
mehr „ſondern eine Abwechslung von Höhen, Thal⸗ 
gründen und Flächen — wo die wilden Dau ri 
und die unſtäten, weitverbreiteten Tunguſen hau⸗ 
ſen, und wo das Paterland der Mantſchu, +4 
letzten Eroberer von China, iſt. 

Wenn wir die Bergreihen, welche wir nann⸗ 
ten, und die Ströme welche denſelben entſpringen, 
in ihrem ganzen Laufe verfolgen, ſo gelangen wir 
an die äußerſten Ende Aſtens in Nord und Süd. 
Der Ueberblick eines ſolchen Grundriſſes von ganz 
Afien it auch zum Verſtändniß der Geſchichten die⸗ 
ſes Weltheiles, demnach auch der übrigen, unum⸗ 
gänglich nöthig. Die muthmaßlichen Urſitze des 
Menſchengeſchlechtes, die Ausbreitung der Völker 
über die Erde, die verſchiedenen Charaktere derſel— 
ben — nach Körpergeſtalt, Geiſt und Geſittung — 
die ſchneidenden Contraſte oft bey der nüchſten Ve⸗ 
rübrung, der meiſt ſchnelle Wechſel von aufgetbürm⸗ 
ten und fallenden Weltreichen, die faſt periodiſch 
und nach einerley Richtung wiederkehrenden Stür⸗ 
me und Strömungen — das alles wird nur durch 
die Kenntniß von Aſiens Struktur und natürlicher 
Eintheilung begreiflich. Für jetzt aber haben wir 
bloß die hohen Steppenländer im Auge, von den 
öſtlichen Ufern des Japartes ) bis zu den Nie. 


) Auch dieſſeites des Jaxartes bis zum Opus und noch 
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derungen des Amur, und die zuſammengedräng⸗ 
ten Gebirgsmaſſen von der Sineſiſchen und 
Indiſchen bis zur Sibiriſchen Grenze. Ja, 
ſelbſt Tibet, wiewohl zum großen Gebirgsſtock 
mitgehörend, kömmt hier nicht in Betrachtung; 
weil es doch ſchon ſüdlich an der großen Wüſte, 
der uralten Grenzſcheide der Wildheit und Civiliſa⸗ 
tion liegt, und theils hiedurch, theils durch ſeine 
Iſolirung — da rings um daſſelbe ein eigener 
Kranz von Bergen läuft — von thätigem ſowohl 
als von leidendem Antheil an den Revolutionen, 
die von den rauhen Horden der Steppe ausgien⸗ 
gen, meiſtens ausgeſchloſſen blieb. 


. 5. 


Die natürliche Beſchaffenheit dieſes rauhen 
Berg- und Steppenlandes, (daſſelbe, jedoch in ge⸗ 
ringerem Grade, da Lage und Umgrenzung den Zu⸗ 
gang) wenigſtens einiger Kultur begünſtigen, läßt 
ſich auch von den nördlich am Kaſpiſchen 
und Schwarzen Meer ſich ausbreitenden Step⸗ 
pen des Jaik, der Wolga, des Tana is und 
Danie per ſagen) hat für deſſen Bewohner gebie— 
gerifch und wohl unwiderruflich Lebensweiſe, Ver⸗ 
faſſung 


weiter hausten ſchon vor Alters und hauſen noch jetzt Scy⸗ 
thiſche (tartariſche) Stämme. Aber welche in dieſe ge⸗ 
ſegneteren, und durch ihre Lage zum Handel und 
Ackerbau geeigneten Länder zogen, die ſonderten ſich bald, 
durch Geſittung und Lebensweiſe, von ihren nördlichen 
Brüdern ab. 
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faſſung und ſelbſt Charakter beſtimmt; und wenn 
wir dasjenige, was ſchon Herodot von den al⸗ 
ten Senthen berichtet, und was nach ibm viele 
andere Griechen von Europäiſchen und Maris 
ſchen Scythen melden, mit den Erzäblungen der 
Chineſiſchen Annaliſten von Hirtenvölkern der 
Wüſte, fo wie mit den Zeugniſſen Rö mi ſcher 
und Byzantiniſcher Schriftſteller von der Völ⸗ 
kerwanderung, mit den Abendländiſchen und Mor⸗ 
genländiſchen Trauergeſchichten von Türkiſchen, 
Mongoliſchen und Tartariſchen Zügen, mit 
den Schilderungen der Europäiſchen Reiſenden, 
welche im Mittelalter Hochaſien durchwanderten, 
endlich mit den gründlichen, meiſt an Ort und 
Stelle unternommenen Forſchungen neuerer Ge⸗ 
lehrten vergleichen: ſo erkennen wir die wun⸗ 
derwürdigſte Gleichförmigkeit des Zuſtandes und der 
Sitten unter zahlloſen Völkern eines unermeßlichen 
Raumes und einer durch Jahrtauſende laufenden 
Zeit. 

Nicht die Sanftheit eines arkadiſchen Hir⸗ 
tenlebens — wie es dort aus der milderen Natur, 
und wohl mehr noch aus der verſchönernden Phantaſie 
der Dichter hervorgieng: — alle Rauhigkeit, die 
unter einem nördlichen Himmel der ungebändigte 
Naturzuſtand des Menſchen erzeugen mag, iſt und 
war von jeher der Charakter der Senthiſchen Hora 
den. Dem Ackerbau fremd, theils durch die Be⸗ 
ſchaffenheit des Landes, theils durch Abneigung, 
bleiben ſie in ihren unwirthbaren Steppen für 
Nahrung und Kleidung auf die einfachen Erzeug— 
niſſe der Viehzucht und der Jagd beſchränkt. Bet 
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de Beſchäftigungen, zumal in unfruchtbarem Lan⸗ 
de, fordern weite Räume, gebieten ein unſtätes 
Wanderleben, geben ſtatt Häuſern Gezelte, höch⸗ 
ſtens fahrbare Hütten, und entfernen von allen 
Künſten wie von allen Beguemlichkeiten der Civili⸗ 
ſation. Mit Mangel und Mühſeligkeit vertraut, 
der Unfreundlichkeit der Jahrszeiten faſt ſchirmlos 
Preis gegeben, oft don ekler — faſt ausſchließend 
von animaliſcher — Nahrung lebend, und an Blut 
vergießen durch unaufhörliche Tödtung zahmer und 
wilder Thiere gewohnt, erwirbt der Nordiſche No— 
made eine mit ſeinem Klima harmonirende Härte 
des Körpers wie der Seele. Unbekannt mit feine⸗ 
ren oder fanfteren Empfindungen, den wilden Af- 
fekten ſeine ganze Kraft hingebend, iſt kein auderer 
wie Er geſchickt und geneigt zur Gewaltthat und 
zum Krieg deſſen Vorbild und Schule, Jagd und 
Wanderung, ſein tägliches Geſchäft, ſein Vergnü⸗ 
gen, ja faſt die Summe ſeines Lebens ſind. Der 
Beſitz des Pferdes (welches in den meiſten Gegen- 
den Hochaſiens häufig, und von einem harten 
Schlag / auch der faſt unzertrennliche Gefährte der 
Männer iſt, während die geringern Heerden der 
Sorge der Weiber überlaſſen bleiben) vermehrt die 
Furchtbarkeit dieſer kriegeriſchen Horden, und 
bringt die, in ihren eigenen Wildniſſen Unangreif⸗ 
baren, mit überraſchender Schnelligkeit nach den 
fernſten Fluren eines unvorbereiteten oder weichli⸗ 
chen Feindes. 


5. 6. 
So tapfere Männer und welche die Segnun⸗ 


a 


gen der bürgerlichen Geſellſchaft verſchmähen, ſchei⸗ 
nen ſicher auch vor den Gefahren derſelben, und 
geeignet zur vollſtändigſten Behauptung der Frey 
heit. Wirklich lebt in ihnen ein Geiſt der Un⸗ 
abhängigteit und des Trotzes, welcher das Auf— 
kommen einer bleibenden oder auf Grundſätzen be⸗ 
ruhenden Deſpotie faſt unmöglich macht. Indeſſen 
ſind doch die Tartaren vielfältig Selaven geweſen; 
und die Freyheit ſo wenig als die Deſpotie hat 
feſt bey ihnen wurzeln „oder zu einem anerkannten 
Recht ſich erheben mögen. 

Zwar die Freyheit iſt dem Menſchen von Na⸗ 
tur gegeben, doch iſt fie als ſolche nur eine thie— 
riſſche Freyheit. Jene, welche wahrhaft men ſch⸗ 
lich iſt, ſie, das koſtbarſte und edelſte der Güter, 
wird ihm nur im Zuſtand der Veredlung, nicht 
in jenem der tiefſten Roheit zu Theil. Nicht eine 
hohe Verfeinerung — als welche der Freyheir viel⸗ 
mehr gefährlich wird — doch einige Aufhellung des 
Verſtandes, welche ft eine glückliche Naturanlage, 
öfter das Produkt gemachter Fortſchritte it, vor 
allem aber Moralität, Achtung des Rechtes und 
humane Sitte find die ewigen Bedingungen der 
Freyheit. Sie mag unter wilden Räubern ſo we- 
nig als unter ſanften Schwächlingen, unter Bes 
ſtien ſo wenig als unter Teufeln haufen. Der Ge 
waltthätige wird leicht Raub der Gewalt, der Un⸗ 
gerechte iſt ſelbſt dem Unrecht preis, der Herrſch⸗ 
ſüchtige muß gehorchen, der Dumme wird zur Beu— 
gung des ſtarken Nackens beſchwatzt. Die Sela 
deren der Tartaren iſt nicht minder lehrreich, 
als der Germanier Freyheit. 

ur 


Je 


Die rauhe Wüſte iſt der ungebundenen Ver- 
einzelung fo wenig hold als der gedrängten Geſell⸗ 
ſchaft. Hordenweiſe ſchwärmen die Nomaden 
umher; Genoſſen deſſelben Stammes bilden eine 
Horde. Das Band der Verwandtſchaft — das äl⸗ 
teſte, das einzige im Naturſtand — hält die Ge⸗ 
ſellſchaft zuſammen. Die Urverfaſſung unſeres Ge⸗ 
ſchlechtes, die patriarchaliſche herrſchet für 
und für unter den vielnamigen Völkern der Step⸗ 
pe. Aber nicht in der ſchönen Geſtalt, worin wir 
fie im grauen Alterthum und zum Theil uoch heu⸗ 
te bey einigen ſanftern, natürlich guten oder durch 
Verhältniſſe humaneren Nomaden erblicken: ſondern 
in der Ausartung , welche die Folge rauher Sitte 
iſt, und einer naturwidrigen Uebertreibung. Der 
Stammesälteſte, oder wer ſonſt nach hergebrachtem 
Familien- Erbrecht das Haupt der Horde wird, 
ſoll, dem Begriff ſeiner Würde nach, die Glieder 
derſelben als Familienglieder mit väterlich em, 
nicht mit herriſchem, Anſehen in Krieg und Frie⸗ 
den führen, richten, in Ordnung halten. Aber 
die allgemeine Ungeſchlachtheit der Glieder leitet 
auch das Haupt zu wilder Gewaltthat oder ty— 
ranniſcher Willkühr; die Geſchäfte der Wanderun⸗ 
gen, noch mehr des Krieges, welchen Raubſucht, 
Hunger, Rache und Stolz unter den Horden un⸗ 
abläßig entzünden, erheiſchen einen ſtrengen Ober- 
befehl, und die Schickſale des Krieges unterwerfen 
zwanzig, fünfzig, hundert Horden einem glückli⸗ 
chen Anführer. Derſelbe iſt der Beſiegten nicht 
nach dem Familienrecht, ſondern nach dem Kriegs- 
recht Herr. Aber die ſiegende Horde macht mit 
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jenen jetzt eine größere Vereinigung aut; und et 
werden alle zuſammen von der gegenſeitig über⸗ 
tragenen, demnach gedoppelten, väterlichen und 
herriſchen Gewalt, unterdrückt. Wenn dann die 
ſchwellende Fluth in die ſüdlichen Länder ſich er⸗ 
gießt, weichliche Völker, von jeher der Sultans 
Regierung gewöhnt, eine Beute der nördlichen 
Hirten werden: alsdann ſieht der übermächtige 
Chan ſich als den Erben der unbedingten Herr- 
ſchaft der von ihm geſtürzten Thronen an, wird 
auch von den niedergetretenen Völkern als ſolcher 
betrachtet, und legt durch den dienſtbaren Arm der 
Beſiegten feinen ältern, ſiegreichen Unterthanen das 
gleiche Selavenjoch auf. So oft die Tartaren als. 
Eroberer auszogen, ſo oft — und nichts konnte 
wohl gerechter ſeyn — ſind ſie Knechte worden. 
Gegen einen ruhmgekrönten Kriegsmeiſter, gegen 
einen weitgebietenden Eroberer, wie mochten die al⸗ 
ten Rechte der armen Hirten oder ihrer Stammes⸗ 
häupter noch kräftig ſeyn? — Doch bleibt noch eis 
nige Zeit wenigſtens die Erinnerung derſelben, 
und eine äußere Form der Freyheit in den Ku⸗ 
rultai's oder großen Reichstagen übrig, auf 
welchen, nach der heimathlichen Sitte, der Chau, 
feine Prinzen und die Mur ſa's (wie die neuere 
Benennung der tartariſchen Stammeshäupter lau- 
tet) mit ihrem kriegeriſchen Gefolge erſcheinen, 
und gemeinſchaftlich über die großen National ⸗An⸗ 
gelegenheiten ſich berathen. Selbſt die Welterobe⸗ 
ver aus des großen Diſchengis Hauſe hielten noch 
olche Kurultais, ja es wurden mehrere Großchans 
zuf denſelben gewählt. Später arteten fie wohl, 


bey der Conſolidirung des Deſpotismus in leeres 
Hofgepränge aus: und die ſüdlich angeſiedelten 
Stämme verſanken in die allgemeine Dahingebung 
und Schwäche der Beſiegten. Aber dieſe Annahme 
von fremden Sitten, meiſtens auch von fremder 
Religion, führte allmählig eine Scheidewand zwi⸗ 
ſchen ihnen und ihren daheim gebliebenen Brüdern 
auf, und es erwachte dann gewöhnlich um ſo ener⸗ 
giſcher der Geiſt der Freyheit in Norden wieder. 
Die Stämme der Wüſte warfen das Joch der von 
ihr ausgegangenen aber weichlich gewordenen Mo⸗ 
narchen ab, und man ſah das alte feindselige Ver⸗ 
hältniß von Fran und Turan wieder, 
„ 7. 

Ungeachtet der im Ganzen faſt gleichförmigen. 
Beſchaffenheit des Aſiatiſchen Hochlandes, und der 
hiernach auch unter deſſen Bewohnern herrſchenden. 
Aehnlichkeit, in Sitten, Lebensweiſe und rein kli⸗ 
matiſchen Zügen, können wir gleichwohl eine 
Sonderung derſelben in z wey Hauptſtämme 
oder Ragen, nach gewiſſen abſtechenden Verſchie⸗ 
denheiten und genetiſchen Charakteren, deutlich 
erkennen. Der eine iſt der Tartariſche, „) der 
andere der Mongoliſche Stamm. 


) Wenn wir daher bisweilen die Benennung „Tartaren““ 
zur allgemeinen Bezeichnung dieſer Steppenvölker gebrau⸗ 
chen, ſo iſt dieſes was gleichfalls von den alten „Se y⸗ 
then“ gilt. — kein genetiſcher, ſondern ge 0 gras 
phifcher (die Bewohner einer beſtimmter Gegend, nicht 


Der Tartariſche Stamm, (wohl auch den 
Kaukaſiſche genannt, weil er am Kaukaſus 
in vorzüglicher Ausbildung erſcheint, und von dort 
aus in viele ſüdliche und weſtliche Länder gieng) 
hat zu Charakteren einen regelmäßigen, faſt runden 
Schädelbau, ein ovales Geſicht, ein ſchönes Ver⸗ 
hältniß der Züge, eine weiße, jedoch leicht braun 
werdende Hautfarbe mit friſchem Incarnat, und 
dunkles Haar. Der Hauptſitz dieſer Tartaren iſt 
vom Kaſpiſchen Meer bis zum Gebürg Altai, 
in den Ara biſchen Ländern, und in der großen 
und kleinen Bucharey. Aber fie haben ſich noch 
in viele Länder nach allen Weltgegenden ausgebrei⸗ 
tet. Nördlich und weſtlich am Kafsifchen Meer, 
am Jaik, an der Wolga, in der Krim und 
Kuban, in verſchiedenen Gegenden Siberiens, 
(doch hier in bunter Vermiſchung mit Mongoli⸗ 
ſchen, Kalmuckiſchen, und Finniſchen 
Stämmen) in einem großen Theil Perſienz u. 
ſ. f hauſen Tartaren; und die weit verbreiteten 
Türken, mit deren Namen, Turuk, die Tarta⸗ 
ren ſich ſelbſt benennen, ſind ihre Geſchlechtsver⸗ 


die Genoſſrn derſelben Herkunft, bezeichnender) Volks⸗ 
name. Eben fo wird das Wort „Tartarev“ bald in 
engerer Bedeutung (für die Wohnſitze der eigentlichen 
Tartaren — zumal im Oſten des Kaſpiſchen Meeres — 
es gibt aber noch andere Tartariſche Diſtrikte z) bald. in 
weiterer Bedeutung (für das ganze Aſiatiſche Hoch⸗ 
land — auf den ältern Karten ſelbſt mit Inbegriff Nor da 
Aſiens) gebraucht. 


wandte. Man glaubt, daß auch die Tibetaner 
und Japaner zu dieſer Race gehören. Die Tar⸗ 
taren ſcheinen nicht unempfänglich für Kultur und 
geiſtige Bildung, wie zumal die Bucharen (frei 
lich weit weniger die Türken) zeigen; und ſelbſt 
unter den Nomadiſchen Stämmen, beſonders denje⸗ 
nigen, welche dem Ruſſiſchen Scepter gehorchen, 
trifft man bisweilen einige Anfänge der Civiliſation, 
und wenigſtens vergleichungsweis ſanftere 
Sitten. 


Dagegen find die Mongolen und Kal mu⸗ 
cken um fo hartnäckigere Barbaren, und gleich häß⸗ 
lich an Leib und Seele. Die von ihnen fo benann— 
te Mungaliſche Bergregion iſt ihr Haupt⸗ 
ſitz; und wenn auch die Tunguſen, mit den La⸗ 
muten, Daur en, und Mantſchuren, und die 
Korjäkiſchen Stämme mit den Tſchuktſchen 
und Kameſchadalen, zu ihrer Rage gehören, 
fo haben: fie fait den ganzen Nordoſt von Aſien er⸗ 
füllt; fo wie höchſt wahrſcheinlich in Südoſten die, 
Sineſen und Koreaner von ihnen ſtammen. 


Die Mogolen oder Mungln, welche ei 
gends ſolchen Namen führen, theilen ſich in die. 
gelben oder Scharra⸗ und die Kalkas⸗ 
Mungln, wovon die letzten ſüdlich an den erſten, 
baufen. Die Kalmucken aber, welche bey vielen 
für einen eigenen, von dem Mongoliſchen getrenn⸗ 
ten Haupt Stamm gelten, und weſtlich an den 
eigentlichen Munaln wohnen, werden in die Tor⸗ 
gauten, Soongaren, Choſchoten u. a. un⸗ 
terſchieden. Auch leitet man von ihnen die Sa⸗ 


mojediſchen und Finniſchen Völkerſchaften 
ab. ö 

Die Mungaliſche, und vorzugsweis die 
Kalmuckiſche Rage charakteriſirt ſich durch eine 
kleine Statur, einen unterſetzten ſehr muskulöſen 
Körperbau, gelblichte Hautfarbe, ſchwarzes, ſteifes 
und dünnes Haaar, einen faſt viereckten Schädel 
und häßliche — man möchte ſagen nur halbvollen⸗ 
dete —Geſichtszüge. Ihre Augen find klein, die Naſe 
eingedrückt und weit offen, das ganze Geſicht flach, 
breit, und beynahe bartlos. Wohl kommen, bey 
der weiten Verbreitung dieſes Stammes, klimatiſche 
Nuancen vor, aber die Hauptcharaktere bleiben 
kenntlich. 


9. 8. 


Es iſt wohl begreiflich, daß unter dieſen zahl⸗ 
reichen Völkern Hochaſſens, und weiter hin nach, 
Nord und Süd ein vielfacher Wechſel der Herr- 
ſchaft und der Unterwerfung, des Untergangs und 
Wiederauflebens ſeit unfürdenklichen Zeiten werde 
geweſen ſeyn. Aber wenn auch die deutlichſten. 
Nachrichten darüber vor uns lägen, fo müßte die Anf- 
zählung ſolcher — nach einförmigen Gründen und 
einförmigen Wirkungen — ewig wiederkehrenden 
Revolutienen ein mühſames, wohl auch trocknes. 
und wenig fruchtbringendes Geſchäft ſeyn. Daſſelbe 
wird noch ſehwieriger durch die Unvollſtändigkeit 
und die verworrene Darſtellung der Chineſiſchen 
Annaliſten, deren Geſichtskreis ohnehin nicht weiter. 
als gegen den Mustag reicht, durch die Verſchie— 
denheit der Namen, worunter daſſelbe Volk in 


verſchiedenen Zeiten erfcheint , und die dem Rau- 
me, der Zeit, und den Thatſachen nach fait gleich 
unausfüllbaren Lücken zwiſchen den Chineſiſchen 
und Abendländiſchen Schriftſtellern. Unter 
dieſen haben uns zwar Griechen und Nömer 
(von Horodot an bis auf die Zeitgenoſſen der 
Völkerwanderung) viele einzelne Benennungen Sey⸗ 
thiſcher Stämme nicht nur in Eur opa, fondern 
auch in Aſien dies- und jenſeits des Imaus, 
auch Charakterzüge und Begebenheiten verzeichnet; 
(das intereſfanteſte davon, und zumal die von der 
Tartarey aus nach Weſt und Süd ergangenen Um⸗ 
wälzungen finden in den einzelnen Perioden der 
Weltgeſchichte jedesmal ihren geeigneten Platz) aber 
die Namen, ſelbſt derjenjgen Horden, die innerhalb 
der Grenzen der Chineſiſchen Länderkunde hausten, 
ſind ſchwer, ſowohl mit den ältern Chineſiſchen als 
mit den neuern Morgenländiſchen Benennungen, zu 
vergleichen ); und welche Gelehrſamkeit, welchen 
Scharfſiun im Muthmaßen man dabey zu Hülfe 
rufe — Wahrſcheinlichkeit bey einigen, unauflös⸗ 
liche Zweifel bey den meiſten ſind der einzige Ge⸗ 
winn. 

Ohne daher den Chineſiſchen Annaliſten, 
(oder ihrem fleißigen Compilator de Guignes) die 
ferien Geſchichten von den Völkern des öſtlichen 
Hochaſiens, als von den To- pa, den Geu⸗gen, 
den Sien⸗pi — den Goei, Yen, u. a. nachzu⸗ 
erzählen, (es waren ohnehin meiſt dieſelben 


) Vgl. B. I. S. 333. ff. 
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Stämme, die nur je nach dem Namen der herr. 
ſchenden Horden oder Dynaſtien, die Benennung 
änderten) wollen wir unſern Blick allein auf die 
furchtbaren Hiong⸗ nu richten, deren frühe Macht 
und langgedauerte Herrſchaft in Oſten nicht min⸗ 
der wichtig iſt, als die ſpätern Thaten ihrer — 
wahrſcheinlichen — Nachkommen, der Hunnen, 
es in Weſten wurden. 

Zwölfhundert Jahre vor unſerer Zeitrechnung, 
etwa ein Menſchenalter vor Troja 's Fall, ward 
die Macht der Hiong- nu gegründet. In dem 
Mungaliſchen Hochland, in dem Theile der 
Wüſte Cobi, von welchem herab man nach China 
ſteigt, ſtunden ihre Gezelte; frühe bedrohten fig, 
„die Wilden des Berges“ von daher die Sineſiſche 
Grenze. Doch erſt im dritten Jahrhundert vor 
Chriſtus kam der Name Hionge nu auf, (früher. 
wechſelten ihre Benennungen nach den Dynaſtien) 
und wird ihre Geſchichte zuſammenhängend. Gegen 
fie ward die große Mauer gebaut. Tſchi⸗ 
Hoang⸗ti, der Gewaltsherrſcher, um Han ni— 
bals Zeit, vollendete dieſelbe. Aber vergebens! 
Die Tanjou's — alſo hießen die erblichen Ober- 
häupter der Hiong-nu — überſtiegen, zu wiederhol⸗ 
tenmalen, das ſchlechtvertheidigte Bollwerk, und er⸗ 
ſchütterten das innerlich kranke Reich. Ueber den 
größten Theil Hochaſtens, von der Nähe des öſtli⸗ 
chen Oceans bis zum Irtiſch, von der Sineſi⸗ 
ſchen bis zur Sibiriſchen Grenze *) hatten die 

) Die Sineſiſchen Schriftſteller weiſen ihnen in Norden das 

Eismeer zur Grenze an; wahrſcheinlicher mag man den, 
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Hiong⸗nu ihre ſchwellende Macht ausgebreitet. Alle 
Horden in dieſen unermeßlichen Strecken wurden 
unterworfen oder vertilgt; in dem Heere der Tan⸗ 
jous waren über zweymalhundert tauſend Reuter. 
Jetzt, unter dem Vatermörder Me⸗te, überwältig⸗ 
ten die Hiongenu durch ihre wilde Tapferkeit die 
wohl geübten, wohlbewaffneten und kriegsgelehrten 
Chineſiſchen Heere, erzwangen ſich Jahrgelder, und 
den ſchimpflichern Tribut von auserlefenen Mädchen 
des Landes. Die Kaiſer von China gaben ihre ei⸗ 
genen Töchter der Umarmungen der Tanjous preis, 
und erkauften hiedurch gleichwohl die Ruhe nicht. 
Wir leſen mit Theilnahme die wehmüthigen Kla⸗ 
gen einer ſolchen geopferten Kaiſerstochter, welche, 
in noch vorhandenen rührend einfältigen Verſen, 
das Unglück ihrer Lage and daß jetzt rohes Fleiſch 
ihre einzige Speiſe, ſaure Milch ihr Labetrank ſeye, 
befeufjt, und ſich in einen Vogel verwandelt 
wünſcht, um aus dem traurigen Gezelt, worin ſie 
unter der Herrſchaft eines barbariſchen Gemahles 
lebe, zurück nach der geliebten Heimath zu fliegen. 
Wir mögen glauben, daß die natürlich empfin⸗ 
dende Kaiſerstochter , dem Feind ihres Vaters und 
ihres Vaterlandes hingegeben, auch in dem herr⸗ 
lichſten Pallaſte und in dem Beſitz aller Erdengüter 
unglücklich geblieben wäre. 

Auf den Zeitpunkt der höchſten Macht und. 
Glorie — wohl auch des allzuſichern Selbſtvertran⸗ 


See Baikal, hier die Grenze der Sineſiſchen Erdkunde, 
dafür annehmen. 
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ens — der Hiong⸗nu folgte in kurzer Friſt Verwir⸗ 
rung und Noth. Die Sineſen, durch die Waffen 
der Barbaren überwunden, erhoben ſich wieder 
durch ihrer Feinde Zwietracht und durch eigene 
ſchlaue Politik. Dieſelbe Dynaſtie der Han, wel⸗ 
che ſo große Demüthigungen von den Hiong nu 
erlitten, rächte, nach blutigen und wechſelnden 
Kriegsſcenen, die alte Schmach durch einige glän⸗ 
zende Siege, und gab der Macht der Feinde Chi⸗ 
na's durch Aufwieglung der von denſelben unter⸗ 
jochten Horden einen entſcheidenden Stoß. 


Der Tanjou (Sohn Gottes), durch die Ab⸗ 
trünnigkeit der miß vergnügten fremden Horden auf 
die Kräfte der eigentlichen Hiong⸗uu zurückgeſetzt, 
zugleich durch bürgerlichen Krieg geängſtigt, ver⸗ 
zweifelte an der Möglichkeit, ſeiner Nation die Un⸗ 
abhängigkeit zu behaupten, und huldigte auf feinen 
Knieen, in der Hauptſtadt des von feinen Vorfah⸗ 
ren ſo oft gedemüthigten Reiches, dem Chineſiſchen 
Kaiſer. ) 

Eine kurze Periode des Wiederauflebens erneuer⸗ 
te die Schrecken des Namens Hiong⸗nu. Aber in- 
nere Spaltung vollendete den Ruin. Die Frage 
ob Punu oder Pe Tanjou ſeyn ſolle, wurde der 
Anlaß dazu. Denn der Letztere, als der Neben, 
buhler ihn drängte, unterwarf ſich mit den ſüdli⸗ 
chen Horden, welche ihm anhiengen, dem Chineſi⸗ 
ſchen Kaiſer.“) Jetzt mußten auch die nördlichen 


) 50 Jahre vor Ehxiſtus. *) Nach Chr. 48, 
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Hiong⸗nu (da fie von ihren eigenen Brüdern noch 
härter als von dem Erbfeind bekämpft wurden,) 
den unſeligen Zwiſt der Herrſcher mit dem Verluſt 
der Unabhängigkeit büßen, und ihr Heil von des 
Kaiſers Gnade erwarten. 

Aber unverſöhnlich blieben die Chineſen. Nach 
kurzem Stillſtand brachen fie abermals in die Wild- 
niſſe, den Vertilgungskrieg gegen die Hiong⸗nu zu 
führen. Die Sien-pi — der alten Unbilden ein. 
gedenk, die fie von denſelben erfahren — und von 
den Chineſen aufgehetzt — benutzten den Zeitpunkt 
einer entſcheidenden Niederlage, welche dieſe den 
Feinden beygebracht (noch ſieht man davon das 
ſtolze in die Felſen von Yenyen eingehauene Denk. 
mal) und vollendeten den Untergang des dreyzehn⸗ 
hundertjährigen Reichs. ) 

9. 9. 

In dem Hauptſitz des alten Tanjouats berrſch⸗ 
ten jetzt die Stenpi; unter ihnen, mit Aufopfe⸗ 
rung der Freybeit und des Namens, blieb ein Theil 
der Hiong⸗ nu — doch wohl der kleinſte — zu⸗ 
rück, und wurde eines mit den Siegern durch Ver⸗ 
miſchung des Blutes. Ein anderer Schwarm zog 
nach Süden, zu den längſt abgefallenen Brüdern, 
welche unter Chineſiſcher Hoheit lebten. Acht und 
fünfzig Horden, — ihre Stärke, nach ſo viel Nie 
derlagen betrug kaum 200,000 Mann — ergaben 
ſich völlig an China, und wurden an die Nordgrän⸗ 


*) Nach Ehr. 98. 
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ze der A von Chanſi verſetzt. Dieſe alle 
verſchwinden jetzt aus der Geſchichte und auch das 
Paſallenreich der ſüdlichen Tanfou's welches Pe 
geſtiftet, wurde (in der Hälfte des dritten Jahr⸗ 
hunderts) von China völlig erdrückt. Aber die ta⸗ 
pferſten und trotzigſten Stämme des nördlichen 
Reiches hatten, bey dem unausweichlichen Einſturz 
deſſelben, den muthigen Entſchlüß gefaßt, in dem 
entfernten Abendland eine den Waffen und der 
Herrſchaft ihrer Feinde unzugängliche Freyſtätte 
aufzuſuchen. Unermeßliche Steppenländer lagen vor 
ihnen; die kleineren Horden der Wüſte und jene) 
fo vor dem Schwert der nachrückenden Sienpi flo⸗ 
her, verſtärkten ihre Macht; ſie ſchlugen ihr Lager 
wo ſie Weide und Jagd fanden. Gegen zweyhun⸗ 
dert Jahre folgte der Blick der Chineſen den Wan⸗ 
derungen der Hibngnu. Doch ungewiſſer, je wei- 
ter ſich diefe, entfernten: endlich verſchwanden fie 
jenſeits des Im aus völlig aus ihrem Geſicht. 

Die Bergleichung der chineſiſchen Berichte mit 
einigen Winken Abendländiſcher Geſchichtſchreiber 
und Geographen erleichtert uns das Verſtändniß 
beyder, und einige ſehr natürlich ſich darbietende 
Muthmaßungen verknüpfen die erlöſchende Geſchichte 
der Hiong un mit der, ein Jahrhundert ſpäter 
gahetenden Geſchichte der Hunnen. 

In zwey großen Schaaren getheilt zogen aus 
der Wüſte, die heute von den Soongaren den 
Namen trägt, die Hiong⸗ nu hervor, die einen nach 
Südweſt gegen den Opus, die andern nach Nord⸗ 
weſt gegen die Wolga. Die erſten (welche den 
Namen Tie⸗le oder auch Ab⸗tele d. i. Bit. 


— 
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Waßer⸗Tele führten, und durch Namensverftüm⸗ 
melung Euthaliten, oder Hajatheliten ge⸗ 
nannt wurden) gründeten in Sogdiana und deſ⸗ 
ſen Umgegend ein mächtiges Reich, und nahmen, 
von den alten Einwohnern gelehrt, einige Kultur, 
ja, durch klimatiſche Einwirkung und ſanftere Sit⸗ 
te, ſelbſt eine weißere Hautfarbe — daher ſie auch 
die weißen Hunnen heißen — an. Die Ge⸗ 
ſchichte Perſiens hat vieles von Verhandlungen 
mit dieſen Hajathaliten in Krieg und Frieden 
zu erzählen. Es wird ihre Menſchlichkeit und Treue 
gerühmt, aber gerade hiedurch, wie durch Ctviliſa⸗ 
tion und Hautfarbe, ihre Abſtammung von den 
wahren Hiong nu etwas zweifelhaft gemacht. Die 
andere Schaar, durch unwirthbare, rauhe Step⸗ 
pen ziehend, erhielt und vermehrte noch die ange— 
ſtammte Wildheit. Nach langem Umherirren ließ 
fie ſich zwiſchen dem Jaik und der Wolga in 
dem Lande Ynen-Ban (wo heute die Baſchki⸗ 
ren hauſen, und füdlich bis gegen Aftrafam nie⸗ 
der. Der Name Groß Hungarien, welchen 
noch im 13ten Jahrhundert dieſe Gegenden führ— 
ten, iſt ein Denkmal ihres Aufenthaltes daſelbſt. 
Ohne erbliche Tanjous mehr, bloß unter einzelnen 
Stammeshäuptern, oder bey gemeinſchaftlichen Un⸗ 
ternehmungen unter ſelbſtgewählten Anführern, leb⸗ 
ten ſie dort in Freyheit und altgewohnter Sitte; 
herrſchten mitunter auch in Oſten wieder bis Igur 
und zum Lop⸗See') verſtärkten ſich durch Vers 
eini⸗ 
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einigung mit fremden Horden, wohl auch dürch 
Flüchtlinge aus dem ihnen verbrüderten, ſüdli⸗ 
chen — nun gleichfalls durch China zerſtörten — 
Tanjouat, und erwuchſen allmählig zur alten Furcht 
barkeit und Macht. 


Aber die unverſöhnlichen Sien⸗ pi ließen nicht 
ab von Anfeindung der Hiong⸗ nu, drängten dieſe 
vom Land der Iguren und vom Jli zurück bis 
gegen den Jaik, zumal da fie Selbſt durch die 
in der Mitte des Sten Jahrhunderts ) emporge⸗ 
kommenen To- pa von Oſten gegen Welten getrie⸗ 
ben wurden. Auch die Scheu-ſchen, (Gu ege⸗ 
ner) durch einen Räüber, Moko geſtiftet, durch 
eine andern Räuber Tulun über ganz Hochaſien 
groß „bedrängten die Hiongenu. Europa wußte 
nichts von dieſen großen Bewegungen, deren wach“ 
ſender Strom bald nachher vom Tana is bis zum 
Atlantiſchen Meer über die Länder brauſte. 

95 10. 

Die Hunnen — unter dieſein Namen er⸗ 
ſcheinen fie jetzt bey den Römiſchen Geſchichtſchrei⸗ 
bern, entſchloſſen ich; die Wolga zu überſetzen. “) 
Ihr Stoß auf die Völker dieſſeits dieſes Stromes 
und des Tana is brachte den längſt vorbereiteten 
Sturm zum Ausbruch. 

An den weſtlichen Ufern der Wolga bis zum 
Tangis, und weit hin nach Nord und Süd weide⸗ 
— — 
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ten die Alanen; ) ja fie dehnten ihre Raubzüge 
bis nach Perſien und Nordindien aus. Ueber 
dieſe, dem Urſprung nach ihnen Selbſt verwandten 
und gleich wilden, jedoch durch Vermiſchung mit 
Sarmatiſchen und Germaniſchen Stämmen 
in Körperbildung und Farbe merklich veränderten 
Alanen fielen die Hunnen mit unwiderſtehlicher Ge- 
walt, ſchlugen ſie in einer entſcheidenden Schlacht, 
und zerſtäubten oder vereinigten mit ihrer eigenen 
Nation die furchtbaren und weitverbreiteten Stäm⸗ 
me. Der nächſte Schritt brachte ſie über den Don 
nach Eurvpa. 

Daſelbſt herrſchte, vom Tan gis bis zur Do⸗ 
nau und bom Eupin bis zu den Baltiſchen 
Geſtaden, die große Nation der Gothen. Seit 
langer, jedoch unbeſtimmter Zeit war ſie in die 
zwey Hauptſtämme der Oſtgothen (Greuthunger,) 
und der Weſtgothen (Thervinger) getheilt. Der 
Oſtgothen König war damals der große Her⸗ 
manrich, aus dem Heroen-Geſchlecht der Am a⸗ 
ler. Er vorzüglich hatte durch Unterwerfung vie⸗ 
ler Germaniſcher und Sarmatiſcher Völker die 
Gothen-Macht erhöht. Vom Dnieper bis zur Do⸗ 
nau gebot den Weſtgothen — vielleicht abhän⸗ 
gig von Hermanrich — Athanarich, der Balthe. 


*) unter dem Namen der Alan en (von Alin oder uula, 
Berg) mögen freylich bey einigen Schriftſtellern auch 
Berg ölker überhaupt verſtanden ſeyn. Nur bey die⸗ 
fer Anuahme wird die ungeheure Ausbreitung diefer Ala⸗ 
nen begreiflich. 
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Plötzlich erſcholl jetzt die Kunde von der feind⸗ 
lichen Annäherung bisher unbekannter ſcheußlicher 
Horden. Von den Schneegebürgen Aſienus herab 
wälzte ſich verheerend, unwiderſteblich die zahlloſe 
Schaar. Vom Menſchen hätten ſie kaum die Ge⸗ 
Kalt; breite Fleiſchklumpen statt des Augeſichts, 
bartlos, mit kleinen tiefliegenden Augen, platten 
Naſen, niedriger Statur; überhaupt zweyfüßige Ver 
ſtien, oder auch halbgeformten Blöcken ähnlich, 
und an Gemüth und Sitte nicht minder häßlich 
als am Körper: aber ſtarxt, bebend, auf, Roſſen wie 
einherßegend⸗ mordluſig, nie fehlend im Schuß. 
Die Gefangenen opferten ſie ihren Göttern. Flie⸗ 
hende Alanen, bald auch zitternde Gothen vertun⸗ 
deten ſolche Schrecken. Schaudervolle Sagen ver 
mehrten dieſelben. Die böſen Geiler der Wüſte 
hätten in ſchändlicher Y zermiſchung mit den Seythi⸗ 
ſchen Unholdinnen fie erzeugt. 

Der Greis Hermankrich, als dieſe Gefahr ber⸗ 
einbrach, lag ſchwer an einer Wunde darnieder, 
welche er durch zwey von ihm gekränkte Roxolani⸗ 
ſche Jünglinge empfangen hatte. Er verzweifelte 
an der Möglichkeit, das Ungewitter zu beſchwören, 
und gab ſich den Tod. Sein Nachfolger Withi⸗ 
mer blieb in der Schlacht. Die Oſtgothen, durch 
die Abtrünnigkeit vieler unterworfener Stämme ge⸗ 
ſchwächt, ergaben ſich den Hunnen. Mur ein klei⸗ 
ner Theil, geführt von Alatheus und Saphrax, 
floh — mit Withimers unmündigem Sohn Withe⸗ 
rich — gegen den Dnieſter. Hinter denſelben 
Fluß hatten auch die Weſtgothen unter Aha 
narich ſich zurückgezogen; aber a Hunnen ſetzten 
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ihnen nach und ſchlugen fie. Athanarich, mit eini⸗ 
gen Getreuen ſuchte jetzt und fand Zuflucht in den 
Schluchten der Karpathen; aber der größte 
Theil der Nation floh in der ängſtlichſten Beſtür⸗ 
zung bis an die Donau, deren breiter Strom ihm 
die noch einzig mögliche Schutzwehr gegen die Bar- 
baren ſchien. 

Aber jenſeits der Donau herrſchten die R6 = 
mer; ohne deren Bewilligung mochte ſie nicht 
überſetzt werden. Die Gothen faßten den Ent- 
ſchluß, ſolche Bewilligung vom Kaiſer Valens zu 
erbitten, ) und eröffneten hiedurch die zweyte 
Hauptſeene der Völkerwanderung. Ein Blick 
auf die frühere Geſchichte der Gothen “*) mag de— 
ren Darſtellung vorangehen. 


$. 14. 


Schon ſeit den Zeiten des Caracalla *" 
tönte der Name der Gothen von den Euxiniſchen 
Ländern her. Sie bedrohten Darien, erpreßten 
ſich Jahrgelder, und wagten ſelbſt über die Do, 
nau nach Möſien, Thracien, Macedonien, 
ja übers Meer nach Kleinaſien und Griechen⸗ 
land verheerende Kriegszüge. Des großen Sie— 
ges gegen Decius (251), der noch größern Nie⸗ 
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e) Pgl. Joh. Ihre, Diss, de Gothis, Graeciae Abo- 


riginipus, und Frhr. v. Wedel Jar lsberge von 
den Scandinaviſchen Hauptgothen 
e) um 215. 
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derlage bey Naiſſus (268), vieler andern Kriegs⸗ 
thaten und Unfälle der Gothen haben wir in der 
Kaiſergeſchichte gedacht. Aurelian ſah ſich ge 
nöthigt, ihnen Dacien zu überlaſſen, ) und 
feine Nachfolger alle hatten wichtige Verhandlun⸗ 
gen tut ihnen, in Krieg und Frieden. Viele Sie⸗ 
gesſpiele über die Unbeſiegten wurden gefeyert, 
viele Niederlagen verſchmerzt. Doch fiel Kon- 
ſtantin M. ihnen ſchwer. Derſelbe hatte ſpäter 
ein gothiſches Hülfsheer im Solde. Auch Handels⸗ 
verhältniſſe zwiſchen beyden Völkern wurden ge⸗ 
gründet. 

Nicht minder furchtbar waren die Gothen den 
barbariſchen Völkern. Die Vandalen, 
die Markommanen, Quaden fühlten die 
Schwere ihres Arms, und wurden ihnen ſteuer⸗ 
bar mit Gut und Blut. Die Sarmati⸗ 
ſchen Völker bis gegen Livland und Eſth⸗ 
land wurden von Hermanrich bezwungen.“ ) Dem⸗ 
ſelben dienten viele Seythiſche Stämme um 
Sold. 

Von wannen dieſes mächtige Volk der Gothen 
gekommen, welches feine Abſtammung und Urge⸗ 
ſchichte ſeye, darüber herrſchen zwey verſchiedene 
Hauptmeynungen. Schriftſteller von Rang zählen 
fie zum großen Thraeiſchen Volksſtamm, und 
halten fie für einerley mit den Geten, die wir 
ſchon zu Herodots Zeiten am ſüdlichen Ufer 
des Iſter, ſpäter aber am nördlichen finden, 
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Rich der andern Meynung — welche ſich zwar 
nicht anf gleichzeitige Schriftzeugniſſe, wohl aber 
guf ura te, und von den Haupt » Geſchichtſchreibern 
der Gothen als ächt erkannte Ueberlieferungen, 
nicht minder auf die natürlichen Denkmale von 
Volks- und Länder namen gründet — haben 
die Gothen in Scandinavien, zumal in den 
ſüdlichen Theilen von Schweden gewohnt, und 
find von da in duntler Vorzeit. — nach Pytbeas 
Berichten wohl 300 Fahre vor Chriſtus — über 
das Balthiſche (Codaniſche, Gotbani⸗ 
ſche) Meer an die Pommerſchen, und Preuſ⸗ 
ſiſchen Küſen gekommen. 

Jorgandes Erzählung von den drey Schif⸗ 
fen, welche die ganze Auswanderung in ſich ent⸗ 
halten — das eine die Oſtgothen, das andere 
die Weſtgothen, „) und das dritte die Gepi⸗ 
den — mag freylich ein Märchen ſeyn; fo wie 
die , in noch ältere Zeiten zurückgehenden Sagen 
von Odin oder Wodan, dem großen Geſetzgeber 
Scandinavieus, mehr der Mythe als der Geſchichte 
anzugebören ſcheinen. 

Mit einiger Beſtimmtheit erkennen wir von 
dem Aufang unſerer Zeitrechnung bis gegen das 
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„) Exit in Set Mitte des dritten Jabrbunderts unterſcheiden 
wir deutlich die Oſtro- und die Viſi (Df- und 
Weſt ) Gothen Dem Jornand es zufolge wäre ſolche 
Eiatheilung und age ſchon aus = candinavien berrüß rend 
geweſen, und hätte dey allen Wander ungen der Gotzen 
fortge , auert. 
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Ende des zweyten Jahrhunderts die Gothen um 
die Weichſelmündung und längſt der Preuſ⸗ 
ſiſchen Geſtade. Weſtlich an ihnen, um die 
Oder, hausten die Vandalen mit den zu ihnen 
gehörigen Stämmen der Burgunder, Heruler, 
Langobarden u. a. Aber im Grunde mögen — 
die Uebereinſtimmungen in vielen Karakteren der 
Geſtalt, Sitten und Sprache weist darauf hin — 
Vandalen und Gothen urſprünglich ein Volk 
ſeyn. 

Unter Marc⸗Aurel finden wir einen Gothi⸗ 
ſchen Stamm, die Vietofalen, in dem großen 
Markomanniſchen Bund. Um dieſelbe Zeit 
oder wenig ſpäter ſcheint die allgemeine Bewegung 
begonnen zu haben, welche die ganze Gothiſche 
Nation allmählig von den Valthiſchen an die 
Eupiniſchen Geſtade brachte. Welches die Ur⸗ 
ſache ſolcher Wanderungen geweſen, iſt nicht auf⸗ 
gezeichnet; aber ein geringer Anlaß iſt hinreichend, 
ein barbariſches, weder durch Städte noch durch 
Ackerbau an den Boden gebundenes Volk zur Ver⸗ 
laſſung der Heimath zu bewegen. 

Wenn die Gothen zwiſchen der Weichſel 
und dem Niemen landeinwärts zogen, ſo mußten 
fie in mäßiger Friſt an die Ufer des Prypeec, 
eines wichtigen Nebenfluſſes — nach den alten Geo⸗ 
graphen eines ſüdlichen Arms — des großen Onie⸗ 
perſtroms gelangen. Sie folgten nun dem ge⸗ 
wundenen Lauf des Letztern durch die Länder von 
Süd Polen und Rußland, ſchlugen in We⸗ 
ſten die Baſtarner lein Teutſches Geſchlecht), 
in Oſten und Süden aber viele Sarmatiſche 
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Stämme, verſtärkten ſich durch freywillige oder ge⸗ 
zwungene Vereinigungen, und ließen ſich endlich 
in der weidereichen Ukraine und weiter bis zum 
Schwarzen Meer nieder, in jenem großen Lan⸗ 
de, welchem kein Segen der Natur, nur der Fleiß 
der Menſchen gebricht, 

Auch die Gothen verſchmähten deſſen friedli⸗ 
chen Anbau, und lebten fort nach gewohnter bar⸗ 
bariſcher Sitte. Aber von den übrigen Germaniern 
unterſchieden ſie ſich durch erbliche Häupter; (die 
Nachkommen des Am ala, des berühmteſten An. 
führers auf ihrer ſüdlichen Wanderung und Spröß⸗ 
lings der Anfen, der Halbgötter ſeiner Nation, 
geboten den Oſtgothen; das Haus der Bal 
then, der Kühnen (Balcha oder Bold) regierte 
die Weſtgothen:) demnach durch eine feſtere 
politiſche Vereinigung, (jedoch unbeſchadet der Frey⸗ 
heit) auch durch früheres Erwachen einiger Kultur, 
welches wohl begünſtiget ward durch die frühere 
Annahme des Chriſtenthum s. Gefangene Prie⸗ 
ſter, die ſie um die Mitte des dritten Jahrhunderts 
aus Kleinaſien mit ſich führten, ſtreuten den Sa 
men deſſelben aus, welcher bald zu ſchönen Früch⸗ 
ten reifte. 

Wir haben die Großthaten der Gothen gegen 
Römer und Barbaren, und die fortwährend bis 
auf Herman rich ſteigende Macht des alten Go⸗ 
then reiches geſehen. Aber der ſel be König, nach⸗ 
dem er Polen und Rußland bis zur Oſtſee 
erobert, ſah noch im loten Jahr feines ruhmge⸗ 
krönten Lebens das Hereinbrechen des Hunniſchen 
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Gewitters.) Mit dieſer Kataſtrophe beginnt eius 
neue Periode in der Gothiſchen Geſchichte. 
9. 12. 


Zu Antiochia, wo ihn die Angelegenheiten 
des Morgenlandes beſchäftigten, erhielt Kaiſer Va⸗ 
lens die beunruhigenden Nachrichten von den er⸗ 
ſtaunenswürdigen Bewegungen des Nordens, und 
eine Gothiſche Geſandtſchaft erſchien vor ſeinem 
Thron mit der demüthigſſen Bitte, ihrer bedräng⸗ 
ten Nation den Uebergang über die Donau zu er⸗ 
lauben, und fie in die Römiſchen Provinzen als. 
Unterthanen des Reiches und Vertheidiger von def. 
ſen Grenzen aufzunehmen. Menſchlichkeit ſchien 
die Gewährung dieſer Bitte zu fordern; Klugheit 
mochte mißtrauiſch gegen die alten Feinde des Rei⸗ 
ches ſeyn. Valens, durch die unmittelbaren Vor- 
theile der Gewährung angereizt, ertheilte ſie; doch 
unter der doppelten Bedingung, daß die edelſte 
Jugend der Gothen, als Geißeln der Treue, ins 
Innere der Römiſchen Provinzen zur zweckmäßigen 
Erziehung ſollte abgeführt, und die Waffen der 
Mannſchaft vor dem Uebergang ſollten ausgeliefert 
werden. Das erſte geſchah; aber die Weſtgothen 
wußten von dem Geitz oder der Wohlluſt der Rö⸗ 
miſchen Vefehlshaber die Beybehaltung der Waffen 
zu erhandeln; und ſo wurde eine furchtbare — 
nach ererbter Geſinnung feindliche — Heeresmacht 
mit Mühe und Eifer über den breiten Strom det 
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Fſter in das Römiſche Land verſetzt. Ueber eine 
Million Menſchen betrug die Auswanderung: der 
Bewaffneten waren zweymal hundert tauſend. 

Die verworfenen Miniſter des Valens waren 
unſinnig genug, den Grimm dieſer gewaltigen 
Schaaren durch unverſchämte und vertragswidrige 
Preiserhöhung aller Lebens bedürfniſſe zu reizen, 
und endlich, durch empörenden Verrath, die Häup⸗ 
ter der Weſtgothen, Ala vivus und Fritigern, 
zur Selbſtvertheldigung zu zwingen. Unter den 
Mauern von Mabcianopel , wo die Helden 
mit Noth dem ihnen unter der Larve der Freund⸗ 
ſchaft bereiteten Meuchelmord entrannen, ließen 
die beleidigten Barbaren die Kriegöfahne gegen die 
treuloſen Römer wehen, und die ſchauerlichen Ti. 
ne ihrer Schlachthörner verkündeten den Tag der 
Rache. 

Wir haben der Schrecken dieſes Gothenkrieges 
ſchon in der Alten Geſchichte gedacht (B. III. 
S. 114. f. f.) und mögen jetzt flüchtig darüber 
hin eilen. 

Schon vor dem Ausbruch deſſelben hatten auch 
Alatheus und Saphrax, die Führer der Oſt⸗ 
gothen eigenmächtig, und gegen die ausdrückli⸗ 
che Verweigerung des Kaiſers die ſchlecht bewachte 
Donau überſetzt. Sie wurden jetzt die natürlichen 
Verbündeten ihrer Brüder, der Weſtgothen; 
ein anderer großer Haufe ihrer barbariſchen Lands⸗ 
leute, der ſchon ſeit längerer Zeit unter Suerid 
und Kolias in den Dienſten des Reiches ſtund, 
wurde durch unkluge Mißhandlung zum Abfall be⸗ 
wogen; und endlich zog der weiſe und tapfere Fri, 
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tigern, welchem die Nation die oberſte Kriegs⸗ 
führung veatraut hatte, von jenſeits der Donau 
noch verſchiedene barbariſche Stämme, ſelbſt ei⸗ 
nige Hunniſche Horden zu ſeiner Verſtär⸗ 
kung herbey. Schwer büßten jetzt die Unter⸗ 
thanen des Valens für die Thorheit und die 
Verbrechen ſeiner Miniſter; unerhört war die Ver⸗ 
wüſtung des Landes; und als die Römer in ihrer 
Erbitterung die zu Geiſſeln gegebenen Gothiſchen 
Kinder erwürgten, fo wurde an ihren eigenen Söh⸗ 
nen und Tüchtern ſchreckliche Wiedervergeltung ge⸗ 
übt. Solche Grauſamkeiten dauerten fort und ver⸗ 
mehrten ſich nach der Schlacht bey Hadriano⸗ 
pel. ) Erſt der große Theodoſi us endete, nach 
vierjäbriger muſterhafter Kriegsführung, begünſti⸗ 
get durch des trefflichen Fritigerns Tod und deſ⸗ 
fen Folge, einheimiſche Zwieſpalt der Gothen, 
die Drangfale des Reichs durch einen Frieden, *) 
welcher den Gothen Wohnſitze im Reich — und 
zwar den Weſtgothen in Thrazien und Mö⸗ 
fien, einem Haufen Oſtgothen aber in Klein⸗ 
aſien — unter der Verbindlichkeit des Gehorſams 
und der Kriegsdienſte, jedoch mit Beybehaltung 
ihrer eigenen Geletze, S tten und erblichen Stans 
meshäupter, welche bloß die königliche Würde 
nicht führen durften, auwies. 

Das Verhältniß dieſer im Reich angeſſedelten 
Gothen war demnach völlig verſchieden von jenem 
der übrigen barbariſchen Kolonten, welche früher 
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dahin verſetzt oder aufgenommen worden. Die Go⸗ 
then blieben ein eigenes Volk für ſich, zuſammen 
wohnend und im Genuß einer nur wenig beſchränk⸗ 
ten Selbſtſtändigkeit. Die Ernennung ihrer Ober⸗ 
befehlshaber war faſt die einzige dem Kaiſer 
zuſtehende Gewaltsübung; ſeine Herrſchaft im Ue⸗ 
brigen bloß dem Namen nach vorhanden. Die Go⸗ 
then ſelbſt aber, nicht nur jene, die als Hülfs⸗ 
truppen im Sold des Reiches ſtunden, ſondern auch 
Andere, welche in mancherley Eigenſchaft — als 
Sclaven, Arbeiter, Abentheurer, Hofbeamte — 
daſſelbe überſchwemmten, erwarben ſich einen mäch⸗ 
tigen und gefährlichen Einfluß in alle öffentlichen 
und Privat- Angelegenheiten, und mochten bey ges 
ringen Anlaß oder Aufreizung die Ruhe, ja ſelbſt das 
Daſeyn des Kaiſerthums bedrohen. In der Geſchichte 
dieſes Kaiſerreichs werden wir einiger der wichtigern 
Empörungen, Tumulte, Gewaltsübungen von ein- 
zelnen Gothen, oder ganzen Schwärmen gedenken. 
Das Reich erhielt ſich gegen Dieſelben weniger 
durch eigene Kraft, als durch glückliche Zufälle 
oder durch innere Partheyung der Gothen. Die 
Thaten des Alarich, als entſcheidend für das 
Schickſal ſeiner eigenen Nation, ziehen gleich jetzt 
unſern Blick auf ſich. 


5. 13. 
Gleich nach dem Tod des großen Theodo⸗ 


ſius, deſſen Genie und Kraft die Gothen im Zaum 
gehalten, brach eine allgemeine Empörung derfel- 
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ben aus.) Die Ausſicht auf Beute und Erobe⸗ 
rung lockte noch viele Barbarenſchwärme vom nörd⸗ 
lichen Donau Ufer herbey, und das furchtbare 
Heer erkohr ſich den talentvollen und muthigen 
Alarich, den Balthen, zum Anführer. We⸗ 
nig Namen tönten ſo ſchreckend wie der ſeine in 
der Römer Ohr; er iſt einer der Hauptverderber 
des Reiches. 

Aus den längſt verwüſteten Provinzen Mö 
ſiens und Thraciens — vorüber an der für 
ein Barharenheer unüberwindlichen Hanptſtadt — 
zog Algrich *) durch Macedonien gegen das 
noch unverheerte Griechenland; Verrätherey oder 
Feigheit der Römiſchen Befehlshaber unterſtützten 
ihn. Er gieng ohne Widerſtand durch den Ther- 
mopylenpaß, über die Korinthiſche Land⸗ 
enge eroberte die meiſten Städte von Hellas 
und vom Pelloponnes, würgte, raubte, zer⸗ 
ſtörte mit ſchonungsloſer Wuth. Athen kaufte mit 
ſeinen Schätzen von ſchlimmerem Schickſal ſich los; 
Korinth, Argos, Sparta hatten den Tod 
oder die Gefangenſchaft der meiſten Vürger, und 
ſelbſt die Verbrennung der Häuſer zu beweinen, 
In den rauchenden Tempeltrümmern von Ekeu⸗ 
ſis — deſſen mochten unter dem alltemeinen Jam⸗ 
mer die Zeloten ſich erfreuen — gieng der letzte 
Lebensfunke des klaſſiſchen Heidenthums aus. 

Da eilte aus dem Abendländiſchen Reich der 
tapfere Stilicho übers Meer dem blutenden Grie⸗ 
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chenland zu Hülfe, ſchloß das Gothiſche Heer in 
den Gebirgen Arkadiens ein; aber der wachſa⸗ 
me und tühne Alarich entkam mit feinen Gefange— 
nen und feiner Beute nach Epirus. Die Mini- 
ſter des Arkadius, welchen Alarichs Größe minder 
gefährlich als jene des verhaßten Sſtilichso ſchien, 
beeilten ſich, einen Frieden mit jenem zu ſchließen, 
wodurch derſelbe zum Präfekt des öſtlichen Illy⸗ 
rikums ernannt, demnach dem Gewaltsräuber 
dieſer Länder nunmehr ein geſetzlicher Titel zu des 
ren völliger Erdrückung, und zur Benutzung ihrer 
letzten Hülfsquellen ertheilt ward. “) 

Sofort ließ Marich ſeine Truppen aus den 
Römiſchen Zeughäuſern mit Waffen verſeben, preß⸗ 
te beyden Reichen Tribut und Geſchenke ab, ließ 
ſich — der Glanz ſeiner Thaten rechtfertigte ſol⸗ 
ches — von ſeinen dankbaren Kriegern feyerlich 
zum König der Weſtgotben erklären, und be⸗ 
Schloß endlich, nach klußer Wägung der Umstände, 
den Angriff auf die Abendländer, wo ihm ein 
leichter Sieg, und ein größerer Preis zu winken 
ſchien. N 

Schon im Jahr 400 rückte Alarich aus FL 

lyrikum durch Pannonien, wo er mit dem 
Schwert ſich den Weg bahnen mußte , gegen Jit a⸗ 
lien. Wir haben nur unvolltkommne Nachrichten 
von dieſem Zug. Im Jahr 403 wurde der Angriff 
fortgeſetzt, oder erneuert Nach der Eroberung 
von Iſtrien und Venetien ergoß ſich der Go⸗ 
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thifche Strom über die Länder des Po. Der Kai⸗ 
ſer Honorius floh in ängſtlicher Eile aus Mai⸗ 
land gegen die weſtlichen Alpenpäſſe, wurde von 
Alarich eingeholt, und in Aſti belagert. 

Da erſchien rettend der Held Stilicho, mit 
der eilig geſammelten Macht des ganzen Abendlän⸗ 
diſchen Reiches, ſchlug den Gothenkönig von Ai 
weg, und beſtegte ihn völlig in der blutigen Schlacht 
von Polentig. ) Aber nach dem Verluſt ſei⸗ 
nes Fußvolks, das meiſt getödtet ward, ſeiner 
Schätze, ſeiner Gefangenen, ſeiner Gemahlin, die 
in die Hände der Römer fielen, wagte Alarich mit 
feiner Reuterey den kühnen Marſch auf Nom, 
nahm nur ungern die angetragenen Bedingungen 
eines ruhigen Rückzuges und eines bedeutenden 
Jahrgeldes an, und verließ Italien, mehr durch 
den Abfall feiner launigen Barbaren bezwungen, 
als durch die Römiſche Macht. 

Sechs Jahre, nachdem Honortus wegen ſeines 
Sieges einen überherrlichen Triumph gefeyert, und 
die auf immer vollendete Bändigung der Gothen 
(getarum nationem in omne aevum domitam) 
durch eine ſtolze Inſchrift der Nachwelt verkündet 
hatte, ) wurde Nom durch denſelben beſiegten 
Alarich erobert und geplündert. Aber die Zwiſchen⸗ 
zeit bis zum erneuerten Gothiſchen Krieg iſt von 
noch größeren Schrecken erfüllt. 


) 29. März 403. 
% S. die vollſtändige Inſchrift bey Maſkow G. d. T. 
VIII. 12 aus Mabilllon analect. T. IV, 
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Die große Strömung Nordaſiatiſcher Horden, 
welche den Stoß der Hunnen auf die Völker Euro— 
vens veranlaßte, hatte nicht nur gegen den Eu⸗ 
pin ſondern auch gegen das Balthiſche Meer 
hin gewirkt. Das Kriegsgetümmel der drängenden 
und der verdrängten Horden ſetzte von den Ufern 
der Wolga bis zu jenen der Weich ſel ſich fort; 
eine Fluth Sarmattſcher Völkerſchaften, die vor 
den Streichen Aſiatiſcher Barbaren flohen, bedroh— 
te die Teutſchen in den Balthiſchen Län⸗ 
dern, und mochte den Entſchluß jener großen Aus- 
wanderung erzeugen, welche — der alten Cim⸗ 
briſchen ähnlich — unter Anführung des wilden 
Radaggiſus ) unwiderſtehlich über die Do⸗ 
nau und über die Alpen ſich ergoß. 

Suneven, Vandalen, Burgünder, ein 
Schwarm flüchtiger Alanen, viele tauſend Go⸗ 
then, zum Theil Trümmer von Alarichs Heer, 
— überhaupt eine Maße von 200000 Bewaffneten, 
mit der ungezählten Schaar von Weibern, Sins 
dern und Sclaven — wälzten ſich verheerend über 
die Länder. Viele Städte des ſchönen Po-Thales 
wurden zerſtört, Florenz belagert; Rom erzit⸗ 
terte vor dem nahenden Sturm. Weit größere 

Schrecken als vor dem chriſtlich en Alarich gien⸗ 
gen vor dem Heidniſchen Radagaiſus ein⸗ 
her. Fanatiſche Diener der geſtärzten Götter Fre 

ten 
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ten ſich insgeheim über den bevorſtehenden Ruin 
des verhaßten Chriſtenthums. 

Aber noch einmal ward Stiliche Roma und 
Italieus Retter. Mit einem wenig zahlreichen 
Heer, welches er aus den erlöſchenden Streitkräften 
des Reiches nur mühſam zuſammen gebracht, be⸗ 
freyte er das geängſigte Florenz, und rieb das un⸗ 
geben Heer des barbariſchen, Königs, welches er auf 
den dürken Felſen von Fa fu la mit einer Kette 
von Verſchanzungen einſchloß, durch Hunger und 
theuweiſe Gefechte auf. Der verzweifelnde Nadggais 
ergab ſich, und wurde enthauptet, der Ueberreſt der 
Barbaren als Selaven verkauft. 

Doch nicht alle Krieger, welche dem König 
über die Alpen gefolget, waren in dem Lager vor 
Florenz verſammelt geweſen. Zwey Drittheile der⸗ 
ſelben hatten ſchon früher ſich davon getrennt, und 
ſchwär mien entweder mit oder ohne Bekehl in den 
Provinzen Oberitaliens umher. Aber fie räch⸗ 
ten den Tod des Radagaiſus nicht: Stilichs 
durch Liſt und Waffen brachte ſie zum baldigen 
Rückzug. Gallien, welches von Legionen entblößt 
war, ſchien ihnen eine lockendere Beute, Wir wer⸗ 
den ſie ſpäter dort wieder finden: 

* 155 

Indeſfen batte Alarich, nach feinem Rück, 
zug über die Alpen, wieder ein neues Heer geſam⸗ 
melt, Der Ruf feiner Tapferkeit lockte weit her 
die kriegsluſtigen Barbaren zu ſeiner Fahne, welche 
abermal beyde Römiſche Reiche bedrohte. Es wur⸗ 
den Unterhandlungen gepflogen, über deren Gang 

v. Motteck. Iter Bd. 8, 
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und Inhalt aber ein dichtes Dunkel liegt. Doch 
mögen wir glauben, daß auf benden Seiten Trug 
und Argliſt thätig waren, wenn gleich die Kaiſer— 
höfe, als die Schwächern und Feigen, vermutblich 
auch ſchändlicher handelten als der, ſeiner Kräfte 
bewußte, und darauf pochende Barbar. Soviel wif- 
fen wir, daß Stilicho ein Freundſchafts Bündniß 
mit Alarich ſchloß, und ihn mit der Befehlshaber⸗ 
ſtelle des von dem Hofe von Ravenua in An⸗ 
ſpruch genommen Illyrikums bekleidete, daß 
Alarich, nach einigen unbedeutenden Verſuchen ge⸗ 
gen ſolche Provinz, vom Morgenland ſich wieder 
feindlich nach dem Abendland wandte, und für die 
zweifelhafte Dienſtleiſtung großen Lohn trotzig fo⸗ 
derte. Man bewilligte ihm, nach Stilicho s 
Rath, 4000 Pfund Goldes. Hieraus möchte man 
ſchließen, daß der Miniſter die Ruhe Italiens um 
jeden Preis zu erhalten wünſchte. Dennoch hat 
man ihn beſchuldiget, daß er den Alarich nach Ita⸗ 
lien gerufen. Solche Anklage kommt aber aus dem 
Mund ſeiner Feinde, und da Stilicho bald darauf 
in die Ungnade des Kaiſers fiel, ſo fand ſich unter 
einem Volk von Sclaben keine Zunge zu feiner Ver⸗ 
theidigung mebr. Dem Freund des Rechtes iſt die 
letzte Scene von Stilicho's Leben ein empörendes 
Schauſpiel. Der elende Honorius, der bey allen 
Bedrängniſſen ſeines Volks hinter den Mauern und 
Sümpfen von Ravenna verborgen ſchlief, ließ, durch 
Einblaſungen verworfener Günſtlinge bewogen, ſei⸗ 
nen Vormund, Rathgeber und Schwager, den 
wohl folgen und berrſchſüchtigen, aber großen 
Stilicho, den mehrmaligen Retter des Reichs — 
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ohne Unterſuchung und Urtheil tödten. Vor den 
Augen des Kaiſers wurden zuerſt die Vornehmſten 
von Stilicho's Freunden gemordet, alsdann der 
Held ſelbſt aus der Kirche, wohin er Zuflucht ge⸗ 
nommen, durch eidliches Verſprechen der Sicher⸗ 
heit bervorgelockt, und darauf enthauptet, endlich 
noch gegen alle Anhänger oder Schützlinge des Hel⸗ 
den gewüthet. N 8 is 
Bald darauf erſchien Marich vor Rom. ) 
Dreyßig tauſend Barbaren, welche im Römiſchen 
Sold geſtanden, vereinigten ſich mit ihm, weil 
man ihre Weiber und Kinder — die Geiſſeln ihrer 
Treue — ſchändlich ermordet hatte. Das Volk der 
Hauptſtadt — weit über eine Million an Zahl, 
und im Beſitz unermeßlicher Schätze und Hülfsquel⸗ 
len — erſtaunte anfangs über des Barbarenkönigs 
Vermeſſenheit, der Gebieterin der Welt feindlich 
zu naben. Aber bald wurden die feigen, durch 
Wobllüſte entnervten Römer von der überlegenen 
Kraft der Gothen berzeugt, und durch Hunger, 
Per und Muthloſigkeit zu dem demüthigen Schritt 
bewogen, die Gnade Alarichs anzuflehen. Der 
König foderte als Bedingung des Abzugs alles 
Gold und Silber und koſtbares Geräth, ob es dem 
Staat oder Bürgern gehöre, und alle Selaven bar⸗ 
bariſcher Herkunft. Die Abgeordneten fragten klein. 
müthig: „Wenn du dieß alles forderſt, o König, was 
gedenkſt du denn uns zu laſſen!“ „Euer Leben l“. 
ſprach der trotzige Sieger, und die Römer erbleichten; 
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Gleichwohl begnügte Alarich ſich zuletzt mit 
einem Löſegeld von 5000 Pfund Goldes, 30000 
Pfund Silbers, und einer verhältnißmäßigen Mens 
ge anderer Koſtharkeiten. Der Vertrag wurde ge⸗ 
treu erfüllt, und auch zum Frieden mit Honorius 
bezeugte Alarich ſich geneigt. Trotz und Unredlich⸗ 
keit der Miniſter, die bloß ihren Stolz und nicht 
die Erſchöpfung des Reichs zu Rathe zogen, mach⸗ 
ten die Unterhandlungen vergeblich, und Alarich 
rückte abermal vor Rom. *) Seines Einzugs in 
dieſe Stadt, der Erhebung des armſeligen Aut a- 
lus zum Gegenkaiſer, dann der Ausſöhnung und 
des wiederholten Bruches mit Honorius, endlich 
der ſtürmenden Eroberung der herabgekommenen 
Weltgebieterin **) if in der alten Geſchichte (VB. 
III. S. 123.) gedacht. 

Von Rom, wo er nur 6 Tage verweilte, zog 
Alarich ſiegreich und mit Beute beladen nach Un— 
teritalien. Die Städte des Landes beugten ihr 
Haupt, viele Gegenden wurden verwüſtet. Der 
Genuß aller Schätze der Natur und des Luxus, 
in dem ſchönſten und vor allen andern durch Men, 
ſchenhände verherrlichten Land, hätte vielleicht die 
Begierden von Alarichs Kriegern befriedigt, ſo wie 
fie deren Hoffnungen übertrafen; aber der Erohe— 
rer ſelbſt — wie Jeder vor und nach ihm — freu- 
te ſich nur deſſen, was er raubte, nicht was er 
beſaß. Von Unteritalien ſtreckte er ſeine gewaltigen 
Arme nach Sieilien aus, und verſchlang im 
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Geiſt bereits die Afrikaniſche Beute. Aber ein 
Sturm ſchlug die Gothiſche Flotte zurück, und Ala⸗ 
rich ſelbſt ſtarb noch vor Ausgang des Jahrs. 
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Einmüthig erwählten die Gothen zu des Helden 
Nachfolger deſſen Stiefbruder Adolph (Ataulph) 
einen jungen Mann, fo tapfer als Alarich, aber 
zugleich edelmüthig, liebreich und ſchön. Die Mäſſi⸗ 
gung, welche bey ihm Charakter und Grundſatz 
war, bahnte den Weg zur Ausſöhnung mit Rom. 
Er verließ Italien, und übernahm es, als Kaiſer⸗ 
licher Feldherr nach den ſüdlichen Gallien, ge 
gen die dort herrſchenden Uſurpatoren und Barba— 
ren, zu ziehen. Seine Freundſchaft für Rom wur⸗ 
de durch die Vermählung mit Honorius Schweſter, 
Placidia, ſeiner ſchönen Gefangenen, befeſtigt, 
(wiewohl der Kaiſerliche Hof in ſolche Verbindung 
einzuwilligen ſich weigerte;) und Honorius empfieng 
Lald das willkommene Geſchenk der abgeſchlagenen 
Häupter von zwey Tyrannen. 

Aus Gallien, woſelbſt Adolph die Städte Nar⸗ 
bonne, Toulouſe, Bourdeaur u. g. erober⸗ 
e, ) gieng er, abermals aus kaiſerlichem Auf⸗ 
trag, über die Pyrenäen nach Spanien, um die 
Alanen, Sueven und Vandalen, die ſeit 
einigen Jahren dort verheerend hausten, zu be- 
kämpfen.) Er eroberte Barcelona, und fel 
bald darauf durch Meuchelmord. *) 
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Der Mörder, Singerik, ein barbariſcher 
Fremdling, ſchwang ſich auf den Thron, und. 
wurde getödtet nach ſieben Tagen. Wallia, ſein 
Nachfolger durch Wahl, durchzog kriegeriſch ganz 
Hiſpanien, und ſchaute verlangend nach der Afrika⸗ 
niſchen Küſte. Ein Sturm vereitelte fein Unter- 
nehmen. Da firitt er, als Diener des Kaiſers, 
tapfer und glücklich gegen die Alanen, Sueven und. 
Vandalen, gab — treu dem Vertrag mit Rom — 
ſeine Spaniſchen Eroberungen dem Reiche zurück 
und erhielt für ſeine Nation die ſchöne Galliſche 
Provinz Aquitanien zur bleibenben Niederlaſ⸗ 
fung. *) 

Solches war die erſte Grundlage des Weſtgo⸗ 
thiſchen Reiches, welches ſpäter über die ganze 
Pyrenäiſche Hal binſel ch ausbreitete, und 
den Stoff einer eigenen Geſchichte darbietet. Die 
Wanderungen dieſer Weſtgothen — welche ſeit 
ihrem Uebergang über die Don au drey und vierzig 
Jahre gedauert hatten — ſchließen ſich hier: laßt 
uns nach andern Völkerzügen blicken. 


9. 17. 


Als Alarich zum erſtenmal in Italien brach, 
hatte Stilicho zur Rettung dieſes Hauptlandes die 
Truppen aus allen Transalpiniſchen Standquartie⸗ 
ren zurückberufen. Die Linien und Feſtungen des 
Rheins wurden verlaſſen; und Gallien ohne an⸗ 
dern Schutz als den Namen der Römiſcheu Macht. 
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den Teutſchen Völkern Preis gegeben. Selbſt aus 
dem fernen Brittannien mußten die Legionen 
nach Italien ziehen: der brittiſche Wall gegen die 
wilden Caledonter blieb unvertheidigt. 

So wurden die Siege bey Pollentia und 
bey Florenz um hohen Preis — um die Sicher 
heit der Transatpiniſchen Länder — erkauft; ja der, 
letztere gab — da der Ueberreſt von Rada gaiſus 
Heer verzweifelnd ſich nach Gallien wandte — 
den unmittelbaren Anlaß zu deren Verluſt *) 

Am letzten Tag deſſelben Jahres, *) welches 
durch die Niederlage des Radagaiſus verherrlichet 
worden, ſetzten die Vandalen, Alanen, Sue⸗ 
ven und Burgunder über den Rhein, und 
verließen das Römiſche Gebiet nicht wieder. An 
demſelben Tag erfuhr die Römerherrſchaft in den 
Transalpiniſchen Ländern den Todesſtoß. 

Von dieſen einwandernden Schaaren mögen 
die Sueven, Vandalen und Burgunder 
als verbrüdert gelten; (nicht nur waren fie insge⸗ 
ſammt Germanter, ſondern es gehörten Van⸗ 
dalen und Burgunder mit zum Sueviſchen Volks⸗ 


*) Die Meynung daß die. Alanen, Vandalen ꝛc., welche 407 
in Gallien brachen, die dem Untergang entronnenen zwey 
Drittheile von Radagalſus Heer (wohl auch verſtärkt 
durch friſche Abentheurer) geweſen (S. oben S. 81.) wird 
durch den natürlichen Znſammenhaug wasrſcheinlich, und 
durch das Auſehen großer Schriftſteller unterſtützt. 
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ſtamm; ) aber die Alanen — wiewohl Gatterer 
auch dieſe zu den Teutſchen, und zwar insbeſondere 
zu den Gothen rechnet — ſind wahrſcheinlicher 
ein Hochaſtatiſches Volk, und eines mit den⸗ 
jenigen Alanen, welche von den Hunnen über den 
Jaik und die Wolga gegen den Tana is gedrängt, 
und zuletzt völlig überwunden wurden. Die Meiſten 
vereinten ſich jetzt mit den Siegern; doch flohen 
auch einige Schwärme in die Kaukaſiſchen Ge⸗ 
birge; andere, die Unabhängigkeit in größerer Fer⸗ 
ne ſuchend, an die Balthiſchen Geſtade, von 
wannen fie im Geleit der benachbarten Germani⸗ 
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) Der Name der Sueven iſt unter allen Teutſchen Volks⸗ 
namen der ausgebreitetſte, darum auch der Unbeſtimmteſte. 
(Vergl. B. III. S. 137.) Die Sueven, von welchen, 
hier geſprochen wird, ſcheinen früher um die Obere Do; 
nau gehaust zu haben. Die Wandalen werden fihon 
von Plinius unter die 4 Hauptnationen Germaniens gerech⸗ 
net. Gatterer iſt geneigt, ſie mit den Venedern 
des Tacitus für eine Ration zu halten. Die gewöhnliche 
Meynung ſetzt fie an die Oſtſee, weſtlich an den Go⸗ 
then, denen ſie gleichfalls verbrüdert, oder gar ihr 
Stammvolk ſeyn ſollen. Nach Mannert wohnten fie 
in der Lauſiz und auf dem Rieſengebirg ee. Im 

dritten Jahrhundert näherten ſie ſich der untern Do⸗ 
nau. Wahrſcheinlich waren viele Stämme verſchiedener 
Abkunft unter dem Namen der Vandalen vereinigt. Die 
Burgunder werden mit Beſtimmtheit zu ihnen gerech⸗ 
net. Auch ſie zogen von der Oſtſee allmählig gegen 
den Rhein, 
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ſchen Völker den kühnen Eroberungszug nach Sü⸗ 
den antraten. 

Aber mehr durch bloße Gleichzeitigkeit als durch 
wirkliche Pereinbarung oder geſchloſſenes Miß 
der Völker trafen dieſe Züge zuſammen: Laune, 
Zufall, Bedürfuiß des Augenblicks ſonderte die 
Heere oder vereinigte fie wieder. Die Vandalen, 
denen die Franken, von Rom aufgemuntert, 
feindlich in den Weg traten, wagten vereinzelt die 
Schlacht. Ihr König Godegiſel mit 20000 der. 
Seinen wurde erſchlagen. Da eilten rettend die 
Alaniſchen Reuter herbey, und warfen die ge⸗ 
drängten Reihen des fränkiſchen Fuß volks. 

Von den Völkerſchaften, welche jetzt in Gallien 
brachen, ) ließen die Burgundionen gleich 
in der Nähe des Oberrheins und um die Saone 
und Rhone ſich nieder. Die Alanen, Sue⸗ 
ven und Vandalen aber durchzogen innerhalb 
zwey Jahren und unter ſchrecktichen Verheerungen 
ganz Gallien bis ans Weltmeer und an die Pyre⸗ 
näen, überſtiegen dieſes Gebirg, (deſſen Päſſe die 
Einwohner anfangs muthig vertheidigt, die Römi⸗ 
ſchen Sold - Truppen aber treulos geöffnet hatten) 
und nahmen erſt in Spanien, nach gleicher Ver⸗ 
wüſtung, Sitz. 

* 485 


Es giebt nicht leicht einen eindringlichern Be⸗ 
weis von der Herabwürdigung und Hülfloſigkeit ei⸗ 
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nes der Selaverey gewohnten Volkes, als die ſchnelle 
Eroberung Galliens und Spaniens durch die im 
Grund nicht beſonders zahlreichen — dabey unge⸗ 
regelten, und ſchlecht bewaffneten wenn auch wil⸗ 
den und kühnen — Barbarenfchwärme, Der große 
Cäſar hatte mit feinen Römiſchen Kerntruppen ge⸗ 
gen die vereinzelten Galliſchen Völterſchaften 
viermal fo. lang, dabey blutig und gefahrvoll jirei- 
ten müſſen, und das freue Hiſpanien — ohne 
politiſche Verbindung und künſtliche Hilfsmittel — 
hatte zwey Jahrhunderte hindurch für feine Selbſt⸗ 
ſtändigkeit gegen Karthago und das weltherrſchen⸗ 
de Rom gekämpft. Jetzt waren beyde Länder un⸗ 
gleich mehr angebaut, und demnach volkreicher als 
ehedem; eine Menge ſtolzer Städte, zum Theil 
ſtarke Festungen, zierten und vertheidigten fie; e i⸗ 
ne Herrſchaft und die Regelmäßigkeit der Verwal 
tung verbanden die Provinzen zu einem zuſammen⸗ 
hängenden Ganzen, und die Reſte der, freylich 
ſchon ſehr geſunkenen, Künſte und Geſittung, fo 
auch der Wohlſtand und der Beſitz vor Alters ge 
ſammelter Hülfsmittel, mochten gegen die rohen, 
armen und ungeſchickten Angreifer leicht die Ueber⸗ 
legenheit geben, oder wenigſtens zu eifriger Gegen⸗ 
wehr ermuntern. Aber das Volk war ſchon läng⸗ 
ſtens jeder eigenen Kraftäußerung entwöhnt; mit 
leidender Dahingebung ertrug es die Tyranney fei- 
ner Herren, und ſo auch die Mißhandlung des äußern. 
Feindes. Der Gedanke der Vertheidigung kam nicht 
auf: ohne Legionen ſeyn, und gänzlich webrlos 
ſeyn, ſchien gleichbedeutend. Dahin hatte die Deſpo⸗ 
tie der Kaiſerregierung und die Gewohnheit der Sold⸗ 
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truppen zwey edle und zahlreiche Nationen gebracht, 
daß fie die Zerſtörung ihrer herrlichen Städte, 
(Worms, Speier, Straßburg, Mainz, 
Rheims, Tour nay, Amiens, Arras, und 
viele andere in Gallien; das ſtolze Kor du ba, 
Sevilla, Merida, Braccara, Tarrago— 
na mit den meiſten übrigen in Spanien wurden 
ganz oder zum Theil zerſtört, wenigſtens geplün⸗ 
dert — und mit dem Blut der Einwohner getränkt) 
daß fie die Verwüſtung ihrer Felder, den Raub ih⸗ 
rer Habe, die Niedermetzlung oder Knechtſchaft ih⸗ 
rer Weiber und Kinder und ihre eigene geduldig — 
wenn auch händeringend — von einem hundertmal 
ſchwächern Feind ertrugen, und ſtatt bey ihrem 
Schwert lieber bey den Altären der Heiligen Hülfe 
ſuchten, oder bey der Barmherzigkeit eines erzürn⸗ 
ten Gottes, welcher nur den Tapfern hilft. 

Das Maaß des Elendes wurde zumal über 
Spanien gehäuft. Die Schilderung, die uns 
davon der Zeitgenoſſe Idatius, ob auch mit eini⸗ 
ger Uebertreibung, giebt, füllt des Leſers Gemüth 
mit Entſetzen. „Alles wurde von den wüthenden 
Barbaren verheert. Zu den Gräueln des Kriegs 
geſellte ſich die Peſt, und eine Hungersnoth, welche 
die Lebenden zwang, das Fleiſch der Verſtorbenen 
zu verzehren. Glücklich war zu preiſen, Wen der⸗ 
Tod von ſolchen Schreckniſſen befreyte.“ 

Mit der Eroberung des Landes hörten die 
Drangſale nicht auf. Im zwenten Jahr des Fin. 
hruchs ') kam eine Art von Theilung zu Stande, 
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wornach die Alanen von Luſitanien bis ans 
Mittelmeer ſich ausbreiteten, die Sue ven und. 
Vandalen aber in Gallizien und den Nord⸗ 
provingen ſich niederließen, nur daß die Silin⸗ 
gienſer, ein Stamm der Vandalen, noch in 
Süden das ſchöne Bätika (Andaluſten) beſetzten. 
Aber die Barbaren hatten kaum nachgelaſſen in ih⸗ 
rer Wuth gegen die Eingebornen, als unter ihnen 
ſelbſt der Krieg ausbrach, und noch eine vierte Na⸗ 
tion — die Weſtgothen — in den Kampf ſich 
miſchte. Schon Ataulph, mehr aber Wallia 
drängte — theils auf der Römer Geheiß, theils 
aus eigener Herrſchſucht — die frühern Eroberer. 
Die Sueven wurden auf ein kleines Gebiet be- 
ſchränkt; die Alan en fo ſehr geſchwücht, daß fie 
die Hoffnung der Selbſtſtändigkeit verloren, und. 
meiſtens mit den Vandalen ſich vermiſchten; “) 
— dieſe letzteren endlich mehr und mehr an die 
ſüdliche Grenze gedrückt; und die Gilingienſer 
faft ganz aufgerieben. Wallia gab feine Eroberun⸗ 
gen an Rom zurück; aber ſeine Nachfolger unter⸗ 
warfen allmählig ganz Spanien der Weſtgothi⸗ 
ſchen Macht. Bevor ſolches geſchehen, waren die 
Vandalen unter ihrem König Geuſerich nach 


)) Gleichwohl treffen wir noch längere Zeit auf dem hiſtori⸗ 
ſchen Schauplatz Alanen unter ihrem eigenen Namen, 
an. Einige ihrer Horden waren in Gallien, andere 
ſchon früher in Jul yrien zurückgeblieben. Nach At ti⸗ 
ha's Tod riſſen auch viele wieder von den Hunnen ſich 
los. 
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Afrika gegangen. ') Das Reich welches er dort 

errichtete, hat bis auf Juſtinian M. gedauert. 

Seine Geſchichte wird unten im Aten Kap. erzählt. 
F. 19. 

Aber noch viele andere Wogen folgten diefer 
großen Völker Strömung. Die Vollwerke der 
Abendlündiſchen Provinzen hatte Stilicho aufgege⸗ 
ben, die Scheidemauern der barbariſchen und der 
geſitteten Welt waren umgeſtürzt; unmöglich war 
dem entnervten Reich, ſolche von neuem zu er⸗ 
richten. 

Der Niederlafung der Burg undionen ha⸗ 
ben wir oben gedacht. Dieſelbe geſchah vermög fried⸗ 
licher Geſtattung des Gegenkaiſers Jovinus, 
welche nachmals von Honorius bekräftiget wor- 
den. “) Jalentinian III. bewilligte ihnen eine 
anſehnliche Vergrößerung. Der Name der Ali. 
ſchen Oberhoheit blieb. 

Die Franken, welche ſo tapfer gegen die 
Vandalen im Bund mit Rom geſtritten, ahmten 
bald das Beyſpiel dieſer Eroberer nach. Sie ſtelen 
feindlich in Gallien; die Weſtprovinzen des Rie⸗ 
derrheins um die Maas und Schelde wur 
den allmählig eingenommen; die Hauptſtadt Galli⸗ 
ens, Trier, wurde geplündert. Bey allem dem 
erkannten die Franken noch, und ſo auch die Gio, 
then, welche in Süden fortwährend um ſich grif— 
fen — mit dem Munde wenigſtens — Roms ſinken⸗ 
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de Majeſtät: und die Könige der Barbaren bewar⸗ 
ben ſich um den in ihren Augen weit glänzendern 
Titel von Oberfeldherren der Kaiſerlichen Heere. 
Dagegen ſagten ſich Armorika, und früher 
ſchon Brittannien von der Römiſchen Herr— 
ſchaft los. ) Nach dem Abzug der Legionen waren 
die Britten landeinwärts den Einfällen der Pie⸗ 
ten und Scoten, und von der See her den Räu⸗ 
bereyen der Sächſiſchen Piraten preis. Die Blütbe 
der einheimiſchen Bevölkerung war unter den Fah⸗ 
nen von Kaiſern und Gegenkaiſern aus dem Lande 
gezogen; die Nation — wie durchaus die Untertha⸗ 
nen des Kaiſerreichs — der Fübrung der Waffen, 
und jeder ſelbſtthätigen Kraftäußerung entwöhnt. 
Aber die Noth weckte noch einige Funken des Mu⸗ 
thes; die Britten griffen zum Schwert und ſchlü⸗ 
gen die gefürchteten Caledonier. Wären ſie einig 
geweſen, ſie hätten bald, durch den Segen der 
Freyheit, zu einem feſtſtehenden Volk erſtarken mö⸗ 
gen. Honorius erkannte die Unabbängigkeit der 
Inſel/ zumal ibrer Städte, deren überhaupt 92, 
unter dieſen 33 von beſonderm Anſeben, gezählt 
wurden. Aber dieſe wiedergebornen Gemeinweſen 
waren durch widerſtreitende Intereſſen oder Leiden. 
ſchaften getheilt, und batten an den großen Guts⸗ 
beſitzern des Landes, welche nach fürſtlicher Wür⸗ 
de und Herrſchaft ſtrebten, einen ſehr gefährlichen 
— abwechſelnd ſiegenden und beſiegten — Feind, 
So mochte die Selbſtſtändigkeit ſchwer behauptet 


— 


* 409 


BO 


werden, und die Britten ſaben fich zu wiederholten⸗ 
malen geuötbigt, den Schutz der Legionen, demnach 
die erneuerte Herrſchaft Roms, als eine Gnade zu 
erfichen. Vorübergehende Hülfe wurde zwar gelei⸗ 
ſtet, doch hinderte die Schwäche des Reichs die 
Wiederergreifung des Veſſtzes. Unter Valenti⸗ 
nian III. wurde Brittanien auf immer ſich ſelbſt 
überlaſſen; und dieſes, bey. wachſender äußerer 
Noth und einheimiſcher Entzweynng rief endlich “) 
die Angeln und Sachſen zu Hülfe, welche dann 
— mad fremde Retter ſo gern tbun — ſich ſelbſt 
zu Herren des Landes machten. Die Geſchichte des 
fo entſtandenen Angel- Sächſiſchen Reiches werden 
wir unten (Kap. II. J. 12.) erzählen. 

Dem Beyſpiel der Britten folgend hatten guch 
die Städte von Armorika — des Küſteulandes 
zwiſchen der Seine und Loire — die Schwä⸗ 
che des Reichs erkennend, und der von Obrigkei⸗ 
ten und Gegenkatſern erfabrnen Mißbandlungen 
müde, ſich für frey erklärt. Ihre Selbſtſtändigkeit 
und republikaniſche Verfaſſung wurde von Hon d⸗ 
rius anerkannt; ſpäter widerrufen, überbaupt 
aber durch Verdorbenheit “) und Zwieſpalt des 
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) Noch verdorbener, wenifteng erbärmlicher erſcheinen uns 
in dieſer Zeit die Bewohner Südgalltens. Dieſelben 
erſchracken ſogar vor dem Schatten der Freyhelt In 
einer Anwandlung von Güte (wenn man alſo eine Verlei⸗ 
hung nennen mag, deren Bedeutung und Werth der Ge⸗ 


Volkes das Gedeihen der Freyheit verhindert. Spä⸗ 
ter, als die dem Angel ⸗Sächſiſchen Joch entſtie⸗ 
henden Britten guf Armorika ſich niederließen, 
hätte dieſelbe erſtarken mögen, aber da wurde fie 
erdrückt von der Uebermacht des neu a 
ran Reichs. 


» J. 20. 


Der Weſtgöthiſche und Vandaliſche 
Sturm hatte noch nicht vertobt, als die Hunnen, 
von deren erſtem Stoß auf Europa derſelbe ausge⸗ 
gangen, ihre eigenen verderbenden Waffen ins Herz 
des Welttheils trugen. Ein Menſchenalter hindurch 
hatten dieſe Unholde ohne wichtige Thaten in den 
Nordländern der untern Donau und des Enpin 
gehauſt, ihre Kraft in unrühmlichen Raub zügen — 
bisweilen ſelbſt im Dienſt ihrer befegten Feinde — 
vergeudet, und bey der loſen Verbindung der Hor⸗ 

den 


ber ſelbſt nicht kannte) hatte Honorius den 7 Provinzen 
des Nguitanifihen und Narbonenſtſchen Gals 
liens jährliche Verſammlungen der Obrigkeiten und vor⸗ 
nehmſten Gutsbeſitzer des Landes zugefichert, worauf das 
Beſte deſſelben berathen, und mit ausgedehnter Vollmacht 
Über die wichtigſten einheimiſchen Angelegenheiten entſchieden 
werden follte Dieſe Einſetzung — einer beſſern Zeit und 
eines beſſern Fürſten werth — ſchien den Galliern eine Laſt, 
hicht eine Wohlthat. Der Kaiſer mußte zu Strafen 
ſeine Zuflucht nehmen, um die Wortführer des Volks zu⸗ 
ſammen zu bringen; 


re 


den kaum mehr das Bild einer großen Nation be⸗ 
wahrt. Ihre Häupter, welche bey den Römiſchen 
Schriftſtellern genannt werden, ſcheinen, bis auf 
Rua, bloß theilweiſe Anführer geweſen zu ſeyn. 
Rua oder Rugilas, am Anfang des fünften 
Jahrhunderts, entfaltete die Macht eines allgemei- 
nen Hauptes der Nation. Doch beſchränkten ſich 
feine Thaten auf die Erwerbung Pannoniens in 
Weſten, welches er der Verbindung mit Aetius 
verdankte, in Oſten aber auf die Plünderung ei⸗ 
niger Provinzen, und die Erpreſſung eines Jahr- 
geldes von 350 Pfund Goldes. 

Näch feinem Tod) kam die Herrſchaft an At⸗ 
tila und Bleda, feine Neffen, Mundzuks 
Söhne. Attila, zum Eroberer, zum Verderber 
geboren, that nicht lange nach ſeiner Erhebung den 
Ti te! der Weltherrſchaft, nach der ihn gelüſtete, 
den Völkern kund. Solcher war ein Schwert, 
das er gefunden hatte, ein wohl ſicheres Pfand der 
göttlichen Gnade, ja ſelbſt das Bild Gottes, nach 
den angeerbten Religionsbegriffen der Hunnen. Bald 
zeigte er, daß er deſſen Führung verſtünde, durch 
den Mord des Bruders, welcher ſeiner Herrſchſucht 
im Wege ſtund, und durch blutige Verwüſtung aller 
Länder umher. Man hat ihn einen großen Mann 
genannt, und nicht nur den Glauz ſeiner Siege 
bewundert, ſondern auch einzelne Züge der Treue, 
Menſchlichkeit und Gnade an dem Würger der Na⸗ 
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tionen geprieſen. Doch auch der Tiger hat Augen⸗ 
blicke der Langmuth, und ein kluger Räuber iſt 
gegen die Raubgeſellen tren. Darin aber möch- 
ten wir Attila vor andern Eroberern einigen Bey- 
fall zollen, daß er ſeine Schreckensgeſtalt unver— 
hüllt zeigte; nicht nur durch die vollendete Häß⸗ 
lichkeit ſeiner ächt Kalmuckiſchen Bildung, ſondern 
auch durch das wilde Feuer ſeines Blickes, das 
drohende der Miene und den Uebermuth jeder Ge- 
bärde, durch den trotzigen Ton der Stimme endlich, 
und die völlige Uebereinſtimmung der Worte mit 
den Thaten. Er ſagte den Völkern und Königen 
nichts vor von Freyheit und Beglückung, von Frie— 
de und Recht: er trat fie offen in den Staub, 
zeigte unverholen ſeine Klauen, und nannte Selbſt 
ſich „die Geißel Gottes.“ 


Jornandes Ausdruck, daß Attila „Herr 
der Seythiſchen und Germaniſchen San. 
de“ geweſen, iſt zu ſchwankend, um daraus die 
Grenzen feines Reiches zu erkennen. De Guig⸗ 
nes Behauptungen von feiner ins fernſte Aſien 
ausgebreiteten Macht, und ſeinen Verhandlungen 
ſelbſt mit China, beruhen auf bloßer Muthma⸗ 
ßung. 


Die Barbaren der Völker, die Attila's Seep⸗ 
ter gehorchten, machte ſie unfähig, durch Kunſt 
oder Schrift ſeinen Siegen Denkmale zu ſetzen; 
und es bleiben uns zur einigen Quelle bloß die 
Nachrichten der von ihm ſo oft gedemüthigten Rö⸗ 
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mer, ») welche uns auch von dem, was O ſt- und 
Weſt⸗ Rom durch ihn gelitten, befriedigende Be- 
lehrung geben, über ſeine Seythiſchen und Ger— 
maniſchen Eroberungen aber, und die einheimi- 
ſche Geſchichte ſeines Reiches gar vieles im Dun⸗ 
keln laſſen. Soviel mögen wir erkennen, daß Ar 
tila alle Horden der Hunnen durch ſein Anſehe 
in enger Vereinbarung erhielt, daß er außer den 
ſelben noch viele Sarmatiſche, und wohl auch 
Seythiſche Stämme, weuigſtens dießeits der 
Wolga, ferner die Germaniſchen Völker bis ge⸗ 
gen den Rhein und die Nordſee, (man will behaup⸗ 
ten, bis in Scandinavien) beherrſchte, daß die 
Oſtgothen, die Gepiden, die Heruler, die Ru⸗ 
gier, die Langobarden, die Thüringer, die 
Burgunder, ein Theil der Franken u. a. m. un⸗ 
ter ſeinen Fahnen kämpften; daß eine Schaar von 
Königen, folgſam, demüthig wie Satelliten, ſeinen 
Thron umgab, daß Perſien vor ihm erſchrack, 
O ſt⸗ und Weſt⸗Rom bey feinem Namen bebte, 
und daß die barbarifchen Völker in ihrem Herrn 
und Ueberwinder auch den Zauberer ſcheuten. 
Aber in dem weiten Gebiet des Attila war nicht 
eine Stadt; und der König der Könige wohnte in 
einem hölzernen Haus. In dem Land zwiſchen der 
Theiß und der Donau — die nähere Beſtim mung 
iſt zweifelhaft — erhoben ſich, in der Mitte eines 


„) Will man auch das Nibelungen Lied mit als Quelle 
gelten laſſen, fo wäre doch deſſen Deutung ohne die Rös 
miſchen Geſchichten unmöglich. f 
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großen, meiſt aus Lehm und Stroh gebauten Dow 
fes, eine Anzahl anſehnlicherer hölzerner Häuſer 
der vornehmern Hunnen, und über alle hervorra- 
gend, aber gleichfalls aus Holz gebaut, der Pal 
laſt des Königs. Er war von einem Wall und 
Pfahlwerk umgeben, und begriff eine Üicnge 
von Gebäuden in ſich, worin, neben dem Monar⸗ 
chen ſeloſt und feinen vielen Gemahlinnen auch ein 
zahlreicher Hofſtaat hauste. Eine rohe Pracht im 
Innern — der zur Schau geſtellte Raub der Na— 
tionen — Gefäße von Gold und Silber, Kleidun— 
gen, Geräthſchaften mit Juwelen und Gold bedeckt, 
eine wilde Schwelgerey der Gelage, geſchmackloſe 
Ergötzungen, kriegeriſche Spiele, bezeichneten die 
Reſidenz des Mongoliſchen Eroberers. 


Gicht: 


Gleich nach feiner Thron beſteigung erpreßte 
Attila von dem Morgenländiſchen Kaiſer Verdopp⸗ 
lung des Tributs und noch andere ſchmähliche 
Opfer. Theodoſius glaubte dadurch den Frieden zu 
ſichern; aber nichts reizt mehr zum Krieg als das 
Eingeſtündniß der Schwäche. Nach wenigen Jah⸗ 
ren, welche der Hunnenkönig zur Unterwerfung 
Sarmatiſcher und Teutſcher Völker benutzte, 
fiel er unter ſchlechten Vorwänden ins Morgenlän⸗ 
diſche Reich, zerſtörte die Städte und Feſten 
der Illyriſchen Grenze, Konſtantia, Mar gus, 
Sirmium, Singidun um, Marcianopolis, 
Naiſſus, Sardica, und viele andere, ſchlug 
in drey Feldſchlachten die Truppen des Kaiſers, 
und ergoß ſeine verwüſtenden Schaaren über alles 
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Land vom Schwarzen bis zum Adrigtiſchen 
Meer, von der Donau bis zur Grenze von Hel- 
las. Einige der ſtärkſten Feſten mochten dem 
Stürme trotzen; doch zitterte ſelbſt Konſtanti⸗ 
nopel, und über 70 Städte ſanken in Schutt. 
Theodoſius erbettelte den Frieden.) Ein gro⸗ 
ßer Strich Landes im Süden der Donau, ein jähr- 
licher Tribut von 2400 Pfund Goldes, 6000 Pfund 
dieſes Metalls für die Kriegskoſten, große Löfegel- 
der für die Römiſchen Gefangenen, ſelbſt für die⸗ 
jenigen, welche ſich ſelbſt ſchon in Freyheit geſetzt, 
unentgeldliche Entlaſſung aller gefangenen Hunnen, 
und Auslieferung der Ueberläufer — ſo lauteten 
die Geſetze deſſelben, welche Attila vorſchrieb, und 
der feige Theodoſſus annahm. Aber ſolches war 
nicht die Grenze der Schmach. Die trotzigen Ge- 
ſandtſchaften Attilla's ſprachen fortwährend der Ma⸗ 
jeſtät des Kaiſers Hohn, und erpreßten für jedes 
zürnende und jedes gnädige Wort ihres Herrn ei⸗ 
nen hohen Preis: während die Römiſchen Gefand- 
ten, wenn ſie viele Tage lang durch die verödeten 
Provinzen ihres Vaterlandes, über Brandſtätten 
und Leichenhügel gewandert, und, von Bildern des 
Schreckens erfüllt, das Hoflager des Königs erreicht 
hatten, mit der demüthigſten Beredtſamkeit und 
den koſtbarſten Geſchenken Attila's gefurchte Stirne 
zu erheitern ſuchten. Sie mochten dabey — je 
nachdem ſie ihren Standpunkt nahmen, — aus 
der gleichen Erniedrigung ihrer Brüder, der Wei 
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Römischen Gefandten, die mit ihnen bittend vor 
dem Thron des Hunnenkönigs zuſammen trafen“ 
eine Vermehrung ihres patriotiſchen Leides, oder 
den unedlen Troſt eiferſüchtiger Schadenfreude 
ſchöpfen. i i i a 
Furcht und Haß bewogen endlich die Miniſter 
des Kaiſers zum Mordanſchlag gegen Attila. Den 
Mangel des Muthes und der Weisheit ſollte das 
Verbrechen gut machen. Aber der verrätheriſche 
Plan wurde endeckt, und Theodoſſus, fo oft durch 
den Hohn des Barbaren gedemüthigt, wurde jetzt 
— wenn ihm ein menſchliches Gefühl geblieben — 
noch weit mehr durch die Stimme des eigenen Ge. 
wiſſens und durch Attila's verachtende Verzeihung 
erniedrigt. . 
Nach dem Tode des Halbmanns, deſſen Nach⸗ 
folger, Marcian, Eiſen ſtatt Gold den Hunnen 
entgegen trug, zog das Gewitter ſich nach Weſten. 
Valentinians III. Schweſter, Honor ia, aus Lü⸗ 
ſternheit und Rache, bot Attila heimlich ihre 
Hand. Derſelbe — durch Genſerich, den Van⸗ 
dalenkönig, zum Streit gegen den gemeinſchaftli⸗ 
chen Feind ermuntert — forderte die Kaiſerstoch⸗ 
11 zur Gattin, und einen Theil des Reiches als 
Mitgift. Die Weigerung des Hofes von Raven ⸗ 
na ward das Signal zum Krieg. 


9. 22. 
Eine Fluth von Völkern unter Attila's Fahne 


vereint, ergoß ſich aus den Gefilden Hungarns, 
durch Germanien, über den Rhein, in das 
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Belgiſche, und Celtiſche Gallien. ) Sie⸗ 
benmal hunderttauſend Barbaren zählte das im 
Fortrücken immer ſchwellende Heer. Trümmer und 
Leichen bezeichneten ſeinen Tritt. Widerſtand ſchien 
unmöglich; ſchuelle Unterwerfung die einzige Hoff⸗ 
nung des Heils. Schon waren viele Städte, un- 
ter deuſelben das blühende Metz, zerſtört; andere, 
wie Mainz, Straßburg, Trier, Worms, 
Speyer, geplündert; und Orleans, der 
Schlüſſel Südgallſens, dem Falle nah. Da brach⸗ 
te ſtettung, im Augenblick der höchſten Noth, der 
Patrizier Aetius, der letzte Held des ſinkenden 
Reiches. Mit einer ſchwachen Kriegsmacht war er 
über die Alpen gegangen; aber er verſtärkte ſie 
zum furchtbaren Heer, durch Bündniſſe mit den 
Galliſchen und barbariſchen Völkern, welche er die 
gemeinſame Gefahr erkennen gelehrt. Mit ihm wa⸗ 
ren die ſtarken Weſtgothen, — vor Kurzem 
noch im Krieg mit Roin, durch Aetius Weisheit 
aber demſelden verſöhnt — mit ihm die Alan en 
von der Loire, deren König Sangipan jedoch 
mehr aus Furcht als aus Treue dem Patrizier ge⸗ 
horchte, dann die Galliſchen Völkerſchaften, 
welche, einſt Unterthanen Roms, jetzt den Rang 
von freyen Bundesgenoſſen anſprachen, die Armo⸗ 
riker, die Läti u. a., endlich viele Stämme der 
Teutſchen, als die Breonen, die Sachſen, 
die Burg under, die Ripuariſchen und ein 
Theil der Saliſchen Fran ker. 


9451. 
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Attila, mit ſchneller Beſonnenheit, zog ſich 
an die Marne zurück, wo er die weiten Cat a- 
launiſchen Gefilde mit feinen überlegenen Nen- 
terſchaaren bedeckte. Doch nicht die Hunnen, ſon⸗ 
dern Teutſche waren der Kern ſeines Heeres; 
die Oſtgothen unter Wandalars Heldenfüh- 
nen, Walam ir, Theodom ir und Widemir, 
ſtunden auf dem linken Flügel ihren Brüdern den 
Weſtgothen gegenüber; auf dem rechten die Ge- 
piden, von dem tapfern Ardarich geführt, den 
Römern; mit Attila ſelbſt aber und ſeinen 
Hunnen ſtritten im Mittelpunkt die Ruger, 
Heruler, Thüringer, Franken und Bur- 
gunder gegen Sangipan den Alanen, und 
die vermiſchten Schaaren der verbündeten Teut— 
ſchen. Es mochte geſchehen, daß Franken auf 
Franken, Burgunder auf Burgunder ſtießen, und 
die größte der Schlachten, die jemals auf Abend- 
ländiſchem Boden geſchlageu ward — wie leider 
ſo manche andere, zumal in unſerer traurigen Zeit 
— wurde nicht durch die Hauptpartheyen des 
Streites, fondern durch Teutſche Hülfsvöl⸗ 
ker gegen Teutſche Hülfsvölker euntſchieden. 
Durch das kläglichſte Verhängniß, welchem zu ent- 
rinnen jedoch leicht die Eintracht vermocht hätte, 
iſt die gewaltigſte der Nationen, anſtatt aroß 
und herriſch unter den übrigen zu ſtehen, faſt 
gewöhnlich nur Kriegswerkzeug und Kriegsbeute 
der Fremden, (oder wenns gut kam, Zankapfel 
einiger einheimiſchen Familien) geweſen. 

Eine Hügelreihe, welche einen Theil des 
Schlachtfeldes beherrſchte, war von einem Heer⸗ 
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haufen ber Weſtgothen ſtürmend beſetzt worden. 
Von derſelben herab ſtürzte dieſer tapfere Haufe, 
— als Attfla am enticheidenden Tag bereits das 
Mitteltreſſen der Feinde zerſprengt, dann, ſchnell 
zur Linken ſich wendend, auch die Hauptſchaar der 
Weſtgothen in Verwirrung gebracht hatte — ge⸗ 
führt von dem kühnen Torismund, rettend ber- 


ab. Sein Vater, der edle Kinig Theodorich, 


welchen, als er ermunternd durch die Reihen der 
Seinen ritt, der Streich eines Oſtgothen ge⸗ 
tödtet hatte, wurde jetzt blutig gerächt, und, nach 
ſchrecklichem Würgen auf allen Seiten, Attila 
zum Rückzug gezwungen. Hundert und zwey und 
ſechzig tauſend Menſchen nach Einigen, dreymal⸗ 
hundert tauſend nach andern ſollen an dieſem Ta⸗ 
ge gefallen ſeyn. Attila errichtete einen Schei⸗ 
terhaufen von Sätteln und koſtbaren Pferdedecken, 
um ſich in die Flamme zu ſtürzen, wenn die Wa- 
genburg, welche als die einzige Schutzwehr ſein 


Lager umſchloß, ſollte erſtürmt werden. Aber die 


Eiferſucht der Verbündeten ward — wie gewühn- 
lich — des gemeinſamen Feindes Heil. Aetius, 
damit nicht die Weſtgothen allzuglänzenden Ruhm 
erwürben, bewog Torismund, eilig nach Tou, 
lonſe zur Beſitznahme feines Reiches zu ziehen. 
Auch die übrigen Heerſchaaren trennten ſich, und 
meiſt nur die Franken folgten — in vorſichti⸗ 
ger Entfernung — dem Hunnenkönig, welcher 
durch vereinten Angriff hätte erdrückt werden mö⸗ 
gen, und jetzt ſtolz und langſam fene Rückzug 5 
über den Rhein vollbracht. 


1 


Kein volles Jahr vergieng, ehe der Gewalts⸗ 
räuber, welchen man aus falſcher Politik entrin⸗ 
nen laſſen, verderbend wiederkehrte. Gegen It a⸗ 
lien zog ſich dießmal der Sturm. Attila, nach⸗ 
dem er deſſen Vormauer, das ſtarke Agquileja, 
alſo zerſtöret, daß das nachfolgende Geſchlecht 
nicht die Spur der berühmten Stadt mehr er⸗ 
kannte , ließ auch Padua und Verona, Ber- 
gamo, Mailand und Pavia, mit vielen an⸗ 
deren, feine Wuth oder Raubgier empfinden, er⸗ 
füllte ganz Italien mit ſeines Namens Schrecken, 
und machte den Kaiſer hinter den unüberwindli⸗ 
chen Mauern von Ravenna zittern. Wenn 
Aetius durch feinen Rang nicht auch über Selbſt— 
vorwurf erhaben war, fo mußte er wohl bey 
ſolchem Unheil bittere Reue über fein Verſehen 
fühlen, und wo nicht das öffentliche Unglück, doch 
den Verluſt des eigenen Ruhms beklagen. Küm⸗ 
merlich hielt er ſich gegen Attila's Uebermacht im 
Felde, und Rom konnte, wie es ſchien, nur mehr 
von des Drängers Gnade, oder von einem Wun⸗ 
der Heil erwarten. Auch wird der Friede, mel- 
chen der König den Bitten Leo's (des Biſchofs 
von Rom, der die feyerliche Geſandtſchaft an At- 
tila begleitete) — jedoch nicht ohne Löſegeld — 
gewährte, je nach dem Standpunkt der Geſchicht⸗ 
ſchreiber, auf eine oder die andere Weiſe erklärt. 
Wir wiſſen bloß, daß der erwünſchte Rückzug At⸗ 
tila's Italien, und bald darauf fein Tod (er ban 
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im Brautgemach der ſchönen Ildiko *) die Welt 
von einem der fluchwürdigſten Völkerräuber und 
unerſättlichſten Würger *) befreyte. 

Mit ihm brach die Grundfeſte der Hunniſchen 
Macht. Seine vielen Söhne haderten um das Er⸗ 
be. Die Horden trennten ſich; die unterjochten 
Völker erſahen den Augenblick der Rache. Arda- 
rich, der Gepiden König, mit ihm die drey 
Oſtgothiſchen Fürſten und andere Häupter, 
brachen in einer blutigen Schlacht ihre Feſſeln, 
und tödteten Ellack, Attila's tapfern Sohn. Das 
Haupt Dengiſichs, ſeines Bruders, wurde we⸗ 
nige Jahre ſpäter in Conſtantinopel zur 
Schau herumgetragen; Irnak endlich, der jüngſte 
und des Vaters Liebling, rettete auf einige Zeit 
den Namen mehr als die Herrſchaft der Hunnen 
in einigen Winkeln am Euxiniſchen Meer. Auch 
dieſe letzten Trümmer des Weltreichs wurden bald 
durch die Avaren verſchlungen. ) 


*) 454. 

) Wenn Remer (M. G. vierte Aufl. S. 126) von At⸗ 
tila ſagt: „Er hatte vortreffliche Regenten Eigenfchaften, 
ſo möchte man ſolches Urtheil faſt eher für ein Sarkaſm 
als für Verblendung halten. „Auf dem Platz, den der 
Huf ſeines Roſſes betrat, grünte das Gras nicht mehr“ — 
dieſe Volksſage iſt charakteriſtiſch, und fir die Lobredner 
beſchämend. 

) Fleißige und gelehrte Schriftſteller haben di letzten Fuß⸗ 
ſtapfen der Hunnen — mtt ſorgfältiger Unterſcheidung 
ihrer beyden Hauptſtämme, der Kuturguren und 


9. 24. 


Die Auflöſung des Hunniſchen Reiches hatte 
in den Donau-⸗Ländern und weiter hin bis zur 
Wolga das Wiederaufleben einiger alten, ſo wie 
die Erhebung mehrerer neuen Völker, mittelbar 
auch den beſchleunigten Untergang des Abendlindi- 
ſchen Kaiſerthums, und eine lange Reihe von Wan⸗ 
derungen und großen Kataſtrophen zur Folge. Wir 
wollen die wichtigſten derſelden nach ihrer chrono⸗ 
logiſchen Ordnung betrachten. 

Der Untergang des Abendländiſchen 
Kaiſerthums, welches, nachdem in 20 Jahren 
neun Kaiſer auf dem ſinkenden Thron geſeſſen, 
durch den Willen Odo akers, des Anführers der 
barbariſchen Bundestruppen, aufhörte, “) iſt in 


Uturguren — bis zu deren völligem Verſchwinden 
treu verfolgt. Dieſelben haben ſich auch — freylich frucht⸗ 
loſe — Mühe gegeben, in den Fluthen der nachfolgenden 
Völkerſtröme die einzelnen Hunniſch en Wellen zu 
unterſcheiden. Denn ſo wenig nach dem Zuſammenſtrömen 
wilder Alpenwäſſer und Gletſcherbäche die Wellen der ein⸗ 
zelnen geſondert oder kenntlich bleiben: ſo wenig laſſen ſich 
hey dem wilden Ineinanderlaufen der vielnamigen Aſtatl⸗ 
ſchen Horden (worüber die Zeitgenoſſen felbft nur verworre⸗ 
ne / widerſprechende „ und immer nur einſeitige Anſichten ge⸗ 
ben) die einzelnen Stämme — als der U rogen, Ogo ⸗ 
zen, Onogur en, Saviren, Saraguren u- 
a. im Auge behalten, und zuverläßig unterſcheiden. (Vergl. 
unten $, 20.) a 8 
*) 476. 
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der alten Geſchichte (B. HT, S. 127. erzählt. 
Die meiſten Stämme, aus denen dieſe Truppen be- 
ſtunden, die Heruler, Rugier, Seirken nf. f. 
hatten urſprünglich um die Oder-Mündung und 
in den benachbarten Valthiſchen Ländern gehaust, 
waren ſchon vor längerer Zeit — dem Hauptſtrom 
der nordiſchen Völker, zumal der Gothen, folgend 
— gegen Süden gewandert, und hatten das Loos 
der Oſtgothen, die Unterwerfung unter die Hun— 
nen, getheilt. Nach Attila's Tod zog ein Theil 
ihrer Manuſchaft, Abentheuer begehrend, nach Ita— 
lien in den Kriegsdienſt des Kaiſerz; aber als die 
Gelegenheit winkte, wurden die Soldknechte Erobe⸗ 
rer und Herren. Odoaker, ihr ſelbſtgewählter An- 
führer, regierte als König wiewohl mit einigem 
Schein der Abhängigkeit vom Morgenländiſchen 
Kaiſer, welcher ihm den Titel Patric ius ver 
lieh — über Rom und Italien. Die eingebor- 
nen Italiener mußten n barbariſchen Kriegern 
das Drittheil ihrer Ländereyen abtreten, und, was 
ihnen noch gelaſſen wurde, faſt als ein Geſchenk 
der Gnade betrachten. Odogker, mit dem eif- 
rigſten Willen des Guten, vermochte nicht, den Trotz 
dieſer glücklichen Miethlinge zu bändigen; Italien 
war unglücklich unter feinem Scepter; bey aller 
Milde ſeines Charakters, bey aller Weisheit und 
Kraft ſeiner innern und äußern Verwaltung. 

Auch hat er kein bleibendes Reich geſtif⸗ 
tet. Die vermiſchten Haufen der Krieger, durch 
welche er die Herrſchaft Italiens errungen, hatten 
kein natürliches Prinzip einer dauernden Vereini⸗ 
gung. Erſt in der Folge der Geſchlechter hätte 
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ſie zu einer Nation verſchmelzen mögen. Odoa⸗ 
ker, ihr Herr, war ſtark genug gegen die feigen 
Eingebornen des Landes; aber dem Angriff eines 
bedeutenden Volkes von Außen mußte er faſt noth⸗ 
wendig erliegen. Im vierzehnten Jahr ſeiner Re— 
gierung traf ihn ſolches Loos, durch den großen 
Theodorich, König der Oſtgothen. 

Dieſe Oſtgothen, nachdem fie von dem Hunni⸗ 
ſchen Joch ſich losgeriſſen, ) beſetzten die Pan⸗ 
noniſchen Länder von Vindobona bis Sir⸗ 
mium, mit Bewilligung K. Maretans. Sie 
ſtunden noch unter denſelben Häuptern, welche At- 
tila's Fahne bis Chalons gefolgt waren, den drey 
Brüdern Walamir, Theodomir und Wide⸗ 
mir. An dem glorreichen Schlachttag, an welchem 
Wala mir die Unabhängigkeit feiner Nation gegen 
Attila's Erben behauptete, wurde Theodom irn 
ein Sohn Theodorich, geboren welchen Talent 
und Glück zum Stol; des Gothiſchen Namens und 
zu einer der vornehmſten Zierden des ganzen Zeit- 
raums machten. Acht Jahre zählte der Knabe; da 
wurde er nach Conſtantinopel geſandt, als 
Geißel des Friedens zwiſchen den Gothen und dem 
Kaiſerreich. Jene ſollten von räuberiſchen Einfäl⸗ 
len ablaſſen, und die Reichsgrenze gegen die nörd⸗ 
lichen Barbaren ſchirmen, dieſes ihnen einen jähr⸗ 
lichen Tribut oder Lohn von 300 Pfund Goldes 
zahlen. Wie einſtens der Macedoniſche Philipp 
in Theben, alſo empfieng Theodorich in Conſtan⸗ 
tinopel diejenige Erweiterung der Begriffe und Po⸗ 


5 455. 
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litur der Sitten, wodurch fein natürliches Talent, 

feine eingeborne Kraft den Lehrern ſelbſt um fo 

furchtbarer wurde. Reich an Erfahrung, an Kennt? 
niß der Menſchen und der Geſchäfte — wenn auch 
ohne eigentlich wiſſenſchaftliche Bildung — und 
mit der Kunſt der Waffen, ſo wie mit deren Kraft 

vertraut, kehrte der achtzehnjährige Theodorich zum 

Vater zurück, auf welchen, durch den Tod des ei⸗ 

nen, und die Entfernung des andern Bruders, dle 

Alleinherrſchaft der ganzen Nation gekommen, mach⸗ 

te ſchnell feinen Namen groß durch glänzende Kriegs- 

thaten, und beſtieg, nach des Vaters Tod *) unter 

dem Zujauchzen ſeines Volkes den alten Thron der 

Amalen. 

Bald wurde von dem Kaiſer die ſchwere Hand 
ſeines Pfleglings empfunden. Vermehrte Subſidien, 
große Länderabtretungen, zumal vom untern Mö⸗ 
fien und Dacien, und die Ernennung zum Kon- 
ſul und Patrizius waren der Preis, um welchen 
Zeno einen unſichern Frieden erkaufte. Da wand⸗ 
te Theodorich, mit Einficht die Verhältniſſe wä⸗ 
gend, feinen Blick nach Italien, und Odogakers 
ſchlecht befeſtigter Herrſchaft. Er erbat ſich und 
erhielt vom Kaiſer den Auftrag, gegen den Thron⸗ 
räuber zu ziehen, und im Namen des Reichs das 
befreyte Italien zu beherrſchen. Die ganze Nas 
tios folgte ihm, muthig und vertrauend, um fern 
von den Gräbern der Väter ein neues Vaterland 
ſich zu erſtreiten. ) Sie trotzten dem Hunger 
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und ber Mühe des langen Weges dürch die berwüs⸗ 
ſteten Donau- under, ſchlugen nieder, was von um⸗ 
wohnenden Barbaren ſich ihnen entgegenſetzte, und 
ſtiegen über die juliſchen Alpen gegen Aguileja's 
Brandſtätte herab. 


Odoaker, nach ſeinen Tugenden eines beſ⸗ 
ſern Looſes werth/ ſtritt mehreremal im Felde mit 
Ruhm, aber unglücklich gegen ſeinen überlegenen 
Feind. Seine Krieger fochten als Söldlinge, die 
Gothen als eine Nartom Noch gaben ihm die 
Sümpfe Ravenna einen dreyjährigen Schütz. 
Endlich öffnete er deſfen Thore, an Hülfe vergwei- 
felnd, und durch das Verſprechen der Freundſchaft 
und einer gemeinſchaftlichen Regierung 
getäuſcht. Theodorich, unter den Freuden der 
Tafel, tödtete den unglücklichen Nebenbühler ſammt 
feinen treueſten Kriegsknechten, und erſtickte fo — 
was man zur Milderung ſolcher Blutſchuld anführt. 
— den Keim eines bey getheilter Herrichaft ſchwer 
vermeidlichen innern Krieges.) 


Von da an durch drey und dreyßig Jahre 
führte Theodorich den Scepter Italiens, Siei⸗ 
liens, und dazu noch eines Hoe Transalpi⸗ 
niſchen Gebietes. Aber die Geſchichte ſeiner 
glorreichen Regierung, und des mit ihm beginnen⸗ 
den, großen Oſtgothiſchen Reiches erheiſcht 


(S. unten A II.) eine geſonderte BR 
85 1 275 


8 600 
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Unter der Oſtgothiſchen Fahne waren auch die 
Rugier nach Italien gezogen. Dieſelben baus⸗ 
ten, nach Attila's Tod, weſtlich an den Gepiden, 
in dem Lande, welches heut zu Tage Oeſtreich 
heißt, und damals den Namen Rugeland von 
ihnen fübrte. Odoa ker beſſegte und vertrieb ſie. 
Die flüchtige Schaar, unter ihrem König Fried⸗ 
rich, vereinte ſich mit den Oſtgothen. 


In das verlaſſene Rugeland oder Norikum 
rückten Heruler und Langobarden ) ein, 
jene ein Gothiſcher, dieſe ein Sueviſcher 
Stamm. Schon in der Mitte des dritten Jahrhun- 
derts werden die Heruler als gefährliche Feinde 
Roms, damals in den Euxiniſchen Ländern hauſend, 
genannt, Weit früher noch, zu Au guſtus Zeit, 
ſtritten die Römer mit den Langobarden, als 
welche damals in Weſten der Elbe wohnten, und 
allmählig dem Rhein ſich näherten. Weiter er⸗ 
ſcheinen die Langobarden im großen Bund der 
Markomannen. Von dort aber bis nach dem 
Umſſurz des Abendländiſchen Reichs ſchweigt die 
Geſchichte von ihnen. Nach ihrem Einzug ins Ru⸗ 


) Möſer I. 38. Nach einigen von den langen Bär, 
ten, nach andern von den Helleparten (long is par- 
tis), nach einer dritten Meynung von der langen Bör⸗ 
de, (im Lüneburgiſchen und Magdeburgiſchen) ihrem angeb⸗ 
lichen Wohnſitz, alſo genannt, 

v. Motte ar Bd. 8 
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geland ) wurden fie anfangs von den Herulern 
gedrängt, ja unterworfen. Doch ſchon 495 erhoben 
ſie ſich, und ſtürzten das Heruliſche Reich. Ein 
Their der Beſiegten vereinte ſich mit ihnen; andere 
mit den Oſtgothenz; viele mit den Gepiden. 
Die Herrſchaft dieſes letzten Volkes hatte der 
tapfere und kluge Ardarich nach Attila Tod 
über Pannonien und Daeien ausgebreitet. 
Hundert Jahre blühte ſolches Gepidiſche Reich. 
Mehrere Stämme der Gothen ihrer Geſchlechts⸗ 
Verwandten, welche noch zerſtreut in den Nordlän⸗ 
dern der Donau hausten, verſtärkten ſeine Macht. 
Im Süden dieſes Stroms, in Möſien, beſtund, 
abgeſondert, doch minder ſelbſtſtändig, das Volk der 
„kleinen“ Gothen, welche ſchon een zu 
Valens Zeit, dahin geführt. 

Der Staat der Gepiden wurde von den Lan- 
gobarden zerſtört. Der König der Letztern, A u⸗ 
doin, ) beſetzte mit K. Juſtinian's Bewilli⸗ 
gung einen Theil Pannoniens, und war die 
Schutzwehr des Reichs gegen andere Barbaren, 
Alboin, ſein Nachfolger, kriegeriſch und wild, 
übermannte den König der A Ku nim und) 
und tödtete ihn. d) 

Im folgenden Jahre wen) auf Einladung des 
von feinem Kaiſer beleidigten Narſes, des Eu⸗ 
nuchen, Siegers der Oſtgothen, und Statthalters 


) um 488, 0 527, 
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von Italien, zog Alboin mit dem ganzen Langos 
bardiſchen Volk, verſtärkt durch große Saher 
von fremden Kriegern, die feiner ſiegreichen. Fahne 
zueilten, über die Alpen, und gründete in den rei⸗ 
chen Fluren, die noch beute von den Lombardei; 
(Langobarden) den Namen tragen, von dem ſüdli⸗ 
chen Abhang des Gebirgs bis in die Nähe von 
Navenna und Rom, ein über 2 200 Jahre blü⸗ 
hendes — den Stoff einer eigenen Geſchichte dar⸗ 
bietendes — Reich. (S. unten Kap. 11 0 
9. 26. a 

Nirgends auf der Erde waren die Strömungen 
wandernder Horden ſo anhaltend und mannigfaltig 
als in den untern Donau- und den Eu ini⸗ 
ſchen Ländern, ) welche wir die große Heerſtraße 
heißen mögen, aus dem völkererzeugenden Hocha⸗ 
ſien nach dem ſtädtebauenden Europa. Die Züge 


der Bulgaren, Avaren, Cha zaren und Un⸗ 


garn, welche die vorliegende Periode erfüllen / 
können wir — als im Zuſammenbang theils mit 
der Gründung, theils mit der Auflöſung des Hun⸗ 
niſchen Reiches — noch als zum Ganzen der 
großen BOHEEERARDEN N: gehörig e 


) Stritter, Memorize populorum; olim apud 
Dänubium; pontum Euxinim eto 4 et inde mägis 
ad septemitriones inenlentium; e scriptorıbus hisior, 
Byrent. erutae,, Ein ungemein gelehrtes und reichhälti⸗ 
ges Werk, welches aber Welauptungogründe für die ber 
ſchiedenſten Meynungen darbietet. gi 
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ten. Aber noch viele andere Bewegungen folgten 
nach, bis auf die Oßmanniſche und Ruſſiſche 
Zeit. Dieſelben, welche, zwar meiſt aus einer 
Quelle mit den frühern, jedoch in beſondern Strö⸗ 
mungen ausgiengen, werden in, den folgenden Pe⸗ 
rioden ihre Stelle finden. 

Gegen das Ende des fünften Jahrhunderts ) 
begannen für das Byzantiniſche Reich die Schrecken 
des Bulgariſchen Namens. Die Länder nörd⸗ 
lich und ſüdlich am Hämus wurden von dieſem 
wilden Volke verwüſtet; Anaſtaſius, durch die 
Erbauung der langen Mauer, bekannte ſeine äußer⸗ 
ſte Noth. Die Bulgaren batten früher (aber 
darum auch urfprünglich?) in dem Lande, wel⸗ 
ches von ihnen Großbulgarien hieß, jenſeits 
des Don und des Mäotiſchen Sumpfes, zwi⸗ 
ſchen der Wolga und dem Kuban, gehaust. Bey 
ihrem weſtlichen Vorrücken verdrängten oder unter⸗ 
jochten fie viele Slaviſche — wohl auch zurück 
gebliebene Gothiſche und Hunniſche — Stäm⸗ 
me, und ließen ſich im Norden der untern Do⸗ 
n au nieder. a 

Einige Menſchenalter ſpäter “) erſchienen — 
weit ber aus Hochaſien kommend, die A va⸗ 
ren, deren Sitte und Körpergeſtalt an die Hun⸗ 


9 487. 

n) um 560. Die Avaren ſollen die Geugener (Scheu⸗ 
ſchen) ſeyn, die um 310 aus Koreg nach Sibirien 
wanderten. Ihr Chagan Tu⸗ nu, um 400, erhob ihre 
Macht. * 
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nen erinnerte, und eroberten das Daeiſche Land. 
Sie flohen vor den Türken, welche vom Altat 
aus die Völker Aſiens ſchreckten. Nach einer un- 
geheuren Niederlage, welche fie erlitten, eilten die 
Trümmer der Nation unaufhaltſam gegen Weſten, 
und brachten Unheil über Europa. Die Bulga⸗ 
ren unterwarfen ſich ihrer aufſtrebenden Macht; 
die Langobarden, denen fie das Gepidiſche 
Reich zerſtören halfen »), überließen ihnen, als fie 
ins reiche Italien zogen, das verwüſtete Pan no⸗ 
nien; weit umber herrſchte das Schrecken ihrer 
Waffen. Dalmatien, Norikum, das Euxi⸗ 
nifche Land gehörten ihnen; Italien, Thü⸗ 
ringen, Frankenland wurden durch Einfälle 
bedrängt; Byzantiner, Perſer, Germanier, 
Slaven, abwechſelnd geängſtigt. Den Raub der 
Nationen häuften ſie in ihren Lagern, die ſie mit 
ſtarken Verſchanzungen, „Ringen“ umgaben; der 
Segen der Natur und des Fleißes wurde verachtet. 
Aber die Bulgaren ermannten ſich, als ei⸗ 
nige Schaaren der Brüder aus der alten Heimath 
zur Verſtärkung nachrückten. Der Chan Kubrat 
warf das Joch der Avaren ab: ) fein Sohn 
Aſparuch “) gründete in Nieder möſien 
dasjenige Bulgariſche Reich, welches, gleich 
anfangs dem Byzantiniſchen fürchterlich, noch 
viele Jahrhunderte, unter mancherley Wechſel von 
Macht und Schwäche, bis auf die Oßmanniſche 
Zeit ſich erhalten hat. 


—— — 


*) 567. 00 638. % 678. 
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Die Avaren giengen ſchon am Ende des vor⸗ 
liegenden Zeitraums zu Grunde. Außer den Bul⸗ 
garen hatten auch die Slaven, die Bayern, 
und andere theils unter ſochte theil geplünderte 
Völker zur Rache ſich erhoben. Neue wandernde 
Horden aus Oſten, zumal die Chazaren, ver⸗ 
mehrten die Bedrängniß. Endlich ſtürzte unter 
Karl M. die Fränkiſche Macht auf ſie. Die 
Blüthe der Nation wurde in Schlachten aufgerieien, 


die Ringe in Norikum und Pannonien 


wurden erſtürmt, die Räuber, welche dem Schwert 
entrannen, nackt wie ſie gekommen waren, flohen 
ins innere Dacien. *) Andere Feinde, die Mä h⸗ 
ren und Petſchenegen, erwarteten ſie hler. 
Nach einem Menſchenalter verſchwinden die Avaren 
aus der Geſchichte. 

In einem Theil ihrer Länder festen ſich Cha⸗ 
zaren ) feſt, ein großes Volk, welches — wie 
fo viele andere — von jenſeits des Mäotiſchen 
See's hergekommen, im sten und 7ten Jahrhundert 
aber in den Nordländern des Eupin und weit 
nach Weſten mächtig geworden war. Es vereinbarte 
mit ſolchen Eroberungen den Fortbeſitz feiner A ſia⸗ 
tif chen Länder, war den Perſern fürchterlich, 
und behauptete ſich nach deren Sturz gegen die 


— nme 


‚Li 
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2“) Welche anch Ageziren, Hararen, Koſaren, 
weiße Ugrer heißen, und die alten Siraci ſeyn 


Nee 


— 119 — 


ſiegenden Araber. Der Byzantiniſche Hof 
ſuchte und benützte vielfältig die Freundſchaft der 
Chazaren gegen dieſe und andere gemeinſchaftliche 
Feinde. 

Jenſeits des Aſigtiſchen Chazaren⸗Landes 
hausten die ungren (auch Ugren, Onogu⸗ 
ren, Hunnugaren und un ogunduren ge⸗ 
nannt) in Groß⸗Hungarien, welches von ih⸗ 
nen oder von den Hunnen, die man deßwegen für 
ihre Stammväter hält, den Namen trägt. Viele 
Horden dieſes Volles oder Volks⸗Stammes zogen 
mit und nach den Nationen, deren ſo eben gedacht 
worden, in die Euxininiſchen und Donau⸗ 
Län der; durch dieſe Periode denſelben noch mei⸗ 
ſtens dienſtbar, in der folgenden aber ſelbſtſtändig, 
und Stifter eines noch jetzt beſtehenden Reiches. 

Ob dieſe Ugern Hunnen oder Finnen ) 
ſeyen, ob Ugern und Finnen von den Hunnen 
ſtammen, ob die Chazaren (ſo auch die ſpäter 
auftretenden Patzinazen und Uzen) ob ſelbſt 
die Bulgaren und A varen zur Ugriſchen 
Völker familie gehören; oder, ob die Chazaren eine 
Baſtard⸗Rage der Kalmucken, die Avaren die 


1) Suome oder Some iſt der wahre Name des Volks⸗ 
ſtammes, welcher oft von den Finnen, die aber nur 
ein Theil deſſelben ſind, benannt wird. Der Enropäiſche 
und Weſt⸗Aſiatiſche Norden, vom Eis meer bis tief ins 
ſüdliche Rußland, vom Finniſchen Buſen bis 
zum Ob, iſt uraltes Beſitzthum dieſes weitverbreiteten 
aber vielgetheilten Stammes. N 
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Ueberbleibſel der (von den Altaiſchen Türken zu 
Grunde gerichteten) Geu gen, die Bulgaren aber 
eine Tartariſche Horde geweſen — dieſes alles 
(und noch mehrere Varianten bey alten und neuen 
Schriftſtellern) laſſen wir unerörtert; da nach der 
Beſchaffenbeit der vorliegenden Daten fait unmög⸗ 
lich iſt, einen befriedigenden Beweis für irgend 
eine Meynung zu führen. Auch liegt im Grund 
nicht vieles daran, welches der nähere oder auch 
entferntere Urſprung (der allererſte läßt ſich ohne» 
hin nicht ausmitteln) dieſer unſtäten Horden gewe⸗ 
ſen, welche, obgleich durch beſondere Namen unter⸗ 
ſchieden, dennoch den faſt gleichen Stempel der 
Barharey in Verfaſſung, Charakter und Sitte an 
ſich trugen, und auch überhaupt aus einem Lan⸗ 
de — freylich von weiter Umgränzung — von 
Hochaſien nämlich, daherſtrömten. Ja wir mö⸗ 
gen unbedenklich annehmen, daß dieſelben Hor⸗ 
den bald dieſen bald jenen Namen trugen, je nach⸗ 
dem das Loos des Krieges dem einen oder andern 
Stamm die Herrſchaft gab: nicht minder daß — 
(wie auch bey den Germaniſchen Völkern) 
vielfältig ein Kriegsbund, aus Stämmen verſchie⸗ 
dener Abkunft beſtehend, einen gemeinſchaftlichen 
Namen erhielt, und ſofort als eigene Nation er⸗ 
ſchien. 

So ſind die Wlachen, welche viele für ein 
beſonderes Volk, Andere für einen Zweig der (mit 
ihnen meiſtens verbundenen) Bulgaren halten, 
wahrſcheinlich bloß ein Gemiſch von Gothiſchen, 
Slaviſchen und Hunniſchen Stämmen, und 
von eingebornen Pro vinzialen. Solche ſchwa⸗ 
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che oder zerſtreute Ueberreſte ausgewanderter oder 
vertriebener Völker mußten freylich den neuen ſtär⸗ 
kern Aukömmlingen dienen, gelangten aber mit ih⸗ 
nen gleichfalls zum Glück. 

Von allen Nationen, die hier aufgeführt ſind, 
hat keine im vorliegenden Zeitraum ein eigentliches 
Reich geſtiftet. Ihre Herrſchaft — wenn auch aus⸗ 
gebreitet — war immer unſtät; weder Verfaſſung 
noch Ackerbau, noch Wohnung in Städten knüpfte 
ſie an den Boden feſt. Ihre Geſchichte — außer 
dem was noch davon in die Byzantiniſche Hi⸗ 
ſtorie eingreift — iſt eine bloße Reihe von Wan. 
derungen. 

. 


Daſſelbe iſt von den Wenden und Sla ven“) 
zu ſagen, auf deren Heimath dabey — als meiſtens 
außer dem geographiſchen Geſichtskreis der Alten 
gelegen — ein noch weit abſchreckenderes Dunkel 
ruht. 

Vom Adriatiſchen bis zum Balt i- 
ſchen Meer, von der Elbe zum Don iſt die Wen⸗ 
diſche Sprache, das Wendiſche Blut ausgebreitet, 
ja die erſte wird — neben den einheimiſchen Zun⸗ 
gen — als jene des herrſchenden Volkes bis zum 


— 


*) f: De Jordan, de originibus Sfavieis. Acta Socie- 
tatis Jablonovianae, Gebhardi Geſchichte der Wen 
diſch „ Slaviſchen Staaten. Maskow, Stritter, 
Schlözer, Gatter er, Thunmann theils in al 
gemeinen theils in beſondern Werken. 


— 22 


Eismeer und zu den Kurilen geredet; aber 
wer eigentlich die Wenden, oder von wannen und 
weſſen Stammes ſie ſeyen? iſt unentſchieden. Sonſt 
hielt man fie faſt allgemein für Sarmaten, da 
Tacitus und mit ihm die andern Hauptſchriftſtel⸗ 
ler in Oſten der Germanier unmittelbar die Sarma⸗ 
ten ſetzen. Aber weil Tacitus zweifelt, zu welchem 
der beyden Völkerſtämme er die Veneder zählen 
ſolle, und die Aehnlichkeit einiger ihrer Sitten mit 
Germaniſchen bemerkt; ſo haben Neuere die Wen⸗ 
den für Teutſche erklärt; ja, Gatterer iſt ge⸗ 
neigt, ſie für eines mit den Vindelern oder 
Vandalen des Plinius zu halten.) Wichtige 
Gründe, welche gegen ſolche Meynung ſtreiten, ha. 
ben die dritte Hypotbeſe veranlaßt, wornach die 
Wenden ein eigenes Stammvolk wären, welches 
die öſtlichen Germaner in Norden von den 
Finnen, in Süden von den Sarmaten geſchie⸗ 
d den hahe. b N 

Aber die Vervielfältigung der Stammvpöl— 
ker, wo nicht auffallende Verſchiedenheiten in den 
Charakterzügen, nach Sitten, Geſtalt und Sprache, 
erſcheinen, iſt nicht wohl zu rechtfertigen; und ſol⸗ 
che wichtige Verſchiedenheiten zwiſchen Wenden und 
Sarmaten laſſen ſich keine erweiſen. Denn ob 


*) d, h. die alten Wenden. Die ſpätern Wenden aber 
ſeyen von Süden eingewanderte Slaven geweſen, wel 
che dann, nach ihrer gewöhnlichen Sitte, von dem neuen 
Vaterland (dem Land der Wenden) ſich ſelber benannt 
hätten. 5 ö 


9 mm 


auch die weſtlichen Wenden ihren Nachbarn, den. 
Germanen, in einigem ähnlich, demnach von 
den entferntern Sarmaten verſchieden geweſen; fo 
läßt ſich ſolches aus der auf der Grenze unvermeid⸗ 
lichen Vermiſchung des Blutes benachbarter 
Stämme, oder aus gegenſeitiger ) Nachah⸗ 
mung der Sitten erklären; und fo mögen wir gleich⸗ 
falls annehmen, daß die öſtlichſten Sarmatiſchen 
Horden durch allmählige Uebergänge den Finnen 
und den (Aſtatiſchen) Sceythen näher gekommen; 
die reine Sarmatiſche Sitte aber nur bey den 
mittlern Stämmen ganz deutlich herrſchend ge— 
weſen. 5 | 

Die charakteriſtiſchen Züge, unter welchen die 
Sarmaten erſcheinen, und welche wir auch bey 
den Wenden und Slaven meiſtens erkennen, 
beſtunden außer der eigenen ( Stavifchen) Sprache, 
in der ſchwarzen Haar- und Augenfarbe, in fliegen- 
den Gewändern, tragbaren Gezelten, in der Viel— 
weiberey, in dem vorherrſchenden Gebrauch der 
Pferde; wogegen die Germanier durch blon⸗ 
des Haar, enganliegende Kleidung, Monogamie, fe⸗ 
ſtere Hütten, und Ueberzahl des Fuß⸗ Volkes im 
Krieg, ſich unterſchieden. 

Demnach wäre die Einheit des Wendiſchen 


) Die Baſtarner, eine Germaniſche Nation an den 
Karpachen, waren in Sitten und Lebensweiſe den Sa ra 


der ähnlich, als die Wenden den Teutſchen. 
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mit dem Sarmatiſchen Stamm allerdings glaub⸗ 
würdig; aber wir mögen zur Bezeichnung deſſelben 
entweder den alten Namen der Sarmaten, 
oder den neueren der Wenden wählen. Die 
große Ausbreitung der eigentlich Wendtſchen und 
dagegen das Schwankende in der Aufzählung der 
Sarmatiſchen Völker (deren mehrere wohl zu den 
Aſtatiſchen Seythen gehören,) ſpricht für die 
neuere Benennung. 


9. 28. 


Das erſte hiſtoriſche Licht, welches (aus 
Jornandes) auf die Wenden fällt, zeigt uns dieſel⸗ 
ben in drey Hauptſtämme, die eigentlichen Wen, 
deu, die Slaven, und die Anten getheilt, 
wovon die erſten an Teutſchlands nördlichen 
Grenzen, die zweyten von der obern Weichſel 
bis gegen den Dnieſter, die dritten von da bit 
zum Duieper hauſten. Aber die Begrenzung ihrer 
Sitze war ſchwankend und wandelbar, Teutſche, 
Finniſche und Seythiſche, oder auch ver⸗ 
wandte aber anders benannte Sarmatiſche Stäm⸗ 
me, in bunter Vermiſchung, drängten ſich neben 
und zwiſchen ſie; und große, allgemeine Strömun⸗ 
gen wurden durch äußere Revolutionen veranlaßt. 

Als die Völker des nördlichen Teutſchlands in 
allgemeiuer Bewegung gegen den Süden drangen, 
fo rückten viele Stämme der Wenden in die verlaſ⸗ 
ſenen oder nur noch dünne bewohnten Gegenden des 
nordöſtlichen Teutſchlands ein. Der Zug der Go⸗ 
then von den Mündungen der Weichſel zu jenen 
des Oniepers brachte die meiſten Sarmatiſchen 


Stämme in — ausweicheude, widerſtrebende, ober 
folgſame — Bewegung; Hermanrichs ſtarker 
Arm eroberte, erſchütterte wenigſtens, das ganze 
Wendiſche Land; und ſowohl der Einfall der Hun⸗ 
nen in Europa und Attila's Schwert, als nach 
deſſen Tod die Auflöſung des Hunniſchen Reiches 
gaden den Anſtoß zu neuer Bewegung. Endlich wur⸗ 
den viele von den ſüdlich gezogenen Stämmen durch 
abermaligen Stoß Aſtatiſcher Völker als der Bul⸗ 
garn, Avaren, Ungarn, und Wlachen wie⸗ 
der zurück nach Norden getrieben, andere durch die 
Feindſeligkeit der aufſtrebenden Franken gehemmt; 
und durch alle dieſe wechſelnden Einwirkungen die 
Anläße zur Ueberſchwemmung Teutſcher, Grie⸗ 
chiſcher, Seythiſcher und Finniſcher Län⸗ 
der, und zur Stiftung vieler theils ephemerer, theils 
bleibender Wendiſcher Staaten gegeben. 

Weder die Zeit ſolcher Stiftungen, noch ob ſie 
durch Wenden, Slaven oder Anten geſchehen, 
läßt ſich überall mit Veſtimmtheit angeben. Groß⸗ 
chrobatien in Oſtböhmen, Schleſien und Lodo⸗ 
merien, Großſerblien in Meißen, Weſtböhmen 
und Mähren, ſollen am Ende des sten Jahrbun⸗ 
derts von vermiſchten Wendiſchen und Slaviſchen 
Stämmen; nach der Zertrümmerung dieſer Reiche 
durch die Avaren und Franken, abermals von 
Wenden und Slaven Großmähren und Böh⸗ 
men, ) von Slaven allein oder vorzüglich die 


) In dieſen Provinzen und ſüdlich in Oeſtreich ward über 
viele Slaviſche Stämme im 7ten Jahrhundert von einem 
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Donauiſchen und Illyriſchen Reiche oder Fürſten⸗ 
thümer, Dalmatien, Croatien, Friaul, 
Kärnthen, Slavonien, Servien und Bos⸗ 
nien) von den Anten aber (deren Name ſpä⸗ 
ter unter den nachſtrömenden Aſiatiſchen Horden 
verſchwand) die Ruſſiſchen Staaten von Kiev und 
Nowgorod, und das Polniſche Reich — ins⸗ 
geſammt vor dem 7ten Jahrbundert — geſtiftet 
worden ſeyn Unter den ins nor döſtliche Teut ſch⸗ 
land eingewanderten Stämmen machten insbeſon⸗ 
dere die Pommern, die Uker und Lutizer, 
deren Name noch beute in ihren Wohnſitzen lebt, 
die Wilzen zwiſchen der niedern Oder und EL 
be, die Sorben in Meißen und dem ſüdlichen 
Brandenburg, und die mächtigen Obotriten 
im Mecklenburgiſchen ibren Namen berühmt. 
Die ſpezielle Geſchichte dieſer Völker und Reiche 
wird jedoch erſt im folgenden Zeitraum bedeutend. 


Sweytes Kapitel. 
Geſchichte der einzelnen barbariſchen Reiche. 
I. Vandäliſches Rei ch. ) 
9 

Wir haben (Kap. I. h. 17. 18.) geſehen / wie 


Fränkiſchen Kaufmann, Samo, eine zwar ausgedehnte 

aber mit ihm ſelbſt wieder verſchwindende, und darum we⸗ 

niger folgenreiche Herrſchaft mit Glück und Ruhm geführt. 
) S. Mannerts Geſchichte der Vandalen. 
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die Vandalen binnen 20 Jahren von den Ufern 
der Elbe bis an die Gadetaniſche Straße kriegeriſch 
wanderten, wie fie in Spanien neben oder mit 
den Alanen und Sue ven die barbariſche Herr⸗ 
ſchaft einführen‘, gleichwohl aber — durch die 
Feindſelig keit der mit ihnen eingewanderten Horden, 
und durch der Weſtgothen in Roms Namen erho- 
bene Waffen umhergetrieben — kein feſtes Reich 
dort errichten konnten. 
Genſerich (oder Geiſerich) der natürliche 
Bruder und Nachfolger desjenigen Gunderich, 
unter welchem die Vandalen durch Gallien nach 
Spanien gegangen, warf ſeine Blicke über's Meer 
nach der reichen Afrikaniſchen Provinz, deren 
Statthalter Bonifacius, in die Schlingen des 
ſchändlichſten Verraths verſtrickt, den lauernden 
Feind des Reichs zur eigenen Rettung herbeyrief. 
Sofort führte Genſerich feine Vandaliſchen 
Krieger — mit Weibern, Kindern und Sclaven — 
dazu die Alan en, welche ſchon früher ſeiner Fahne 
ſich beygeſellt hatten, und einen vermiſchten Hau⸗ 
fen durch die Ausſicht der Beute gelockter / barba⸗ 
riſcher und Römiſcher Abentheurer, auf Schiffen, 
welche theils der kluge Eifer der Spanier — um 
ihrer Dränger los zu werden, — theils Vontfa⸗ 
cius in unglücklicher Verblendung berbeyſchaffte - 
über die Meerenge, und landete — als Feind — 
auf der Afrikaniſchen Küſte ) 5 
In kurzer Friſt war das ſchöne und große Land 


) 429. 
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von Tanger bis Tripoli von den Vandalen 
überſchwemmt, welche in der Freundſchaft der Mau⸗ 
ren, und in dem fanatiſchen Eifer der Donati⸗ 
ſten eine willkommne Hülfe fanden. Die Mau⸗ 
ren, von altem Haß gegen die Römiſche Herſchaft, 
noch mehr gegen die Geſittung, brennend, brachen 
hervor aus den Klüften des Berges Atlas, un⸗ 
terſtützten die Zerſtörungswuth der Vandalen, und 
freuten ſich der freyen Wüſte, in welche das 
herrlich angebaute, mit Städten geſchmückte Land 
unter ihren Tritten, durch die ſchnelle Arbeit des 
Schwertes und der Flamme, ſich verwandelte. Def- 
fen freuten ſich auch die rachedürſtenden Do nati⸗ 
ſten — jene verblendeten, hartnäckigen Schisma⸗ 
tiker, zwar Eingeborne und Bürger des Landes, 
das ſie verwüſten halfen, aber freylich durch die 
empörende Härte der ſiegreichen Katholiken da⸗ 
hin gebracht, gegen die Geſellſchaft, die ſie aus ih⸗ 
rer Mitte geſtoßen hatte, einen unverſöhnlichen 
Krieg zu führen. 


Bonifazius, feinen unſeligen Irrthum zu 
ſpät erkennend, kämpfte wohl tapfer aber unglück⸗ 
lich gegen einen ſtarken, ſchlauen, ſieggewohnten 
Feind. Einige Feſten noch hielten ſich kümmerlich 
durch mehrere Jahre; ein trügeriſcher Vergleich er- 
höhte die Hoffnung aber ſchläferte die Wachſamkeit 
der Römer ein, und durch einen plötzlichen Ueber⸗ 
fall gerieth Karthago — noch immer die Haupt⸗ 
ſtadt, die Zierde, die Königin des W 

andes 
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Landes — in Vandaliſche Gewalt.“) Fünfhundert 
und fünf und achtzig Jahre, nachdem die Stadt der 
Dido durch der Römer Wuth in Schutt und Aſche 
geſunken, eroberte das neue, Römiſche Kar- 
thago ein von den Balthifchen Geſtaden gekomme⸗ 
ner barbarifcher Feind. Das Volk wurde zur ge 
meinen Knechtſchaft verdammt, ſeine Habe geraubt, 
die Gebäude ſo wie das Land umher unter die Sie⸗ 
ger vertheilt. Auf deren Geheiß und Rechnung ſetz⸗ 
ten die dem Schwert oder auswärtigen Verkauf ent⸗ 
ronnenen Karthager die gewohnten Arbeiten einträg- 
licher Induſtrie und ſtarken Schiffbaues fort. Aber 
nicht nur Handels auch Kriegs Flotten liefen aus 
den altberühmten Hafen, beherrſchten das Mittel- 
meer, und machten, — wie einſt in der Puniſchen 
Zeit das aufſtrebende, — jetzt das ſinkende Rom 
erzittern. 

Denn, wiewohl ein abermaliger Friede geſchloſ⸗ 
ſen worden mit dem Eroberer Afrika's; ſo hörten 
doch, fo lang er lebte, die Bedrängniſſe Of - und 
Weſt⸗Roms durch dieſen fürchterlichen Feind nie 
auf. Kein Name, ſelbſt Alarichs und Attila's 
nicht, tönte ſchrecklicher durch das fallende Reich. 
Alle Küſten des Mittelmeers, vor allen die Itali⸗ 
ſchen, Spaniſchen und Griechiſchen wur- 
den geplündert, mißhandelt; nicht ein Jahr ver 
gieng ohne Raub und Brand. Rom, nach der Er 
mordung Valentinians III., welchen Genſerich ohne 
Unterlaß geängſtigt, erfuhr die ſchwere Hand des 
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von der Wittwe herbeygerufenen Rächer s. ) Alle 
folgenden Kaiſer, bis zum Untergang des Abend⸗ 
ländiſchen Reichs, zitterten vor ihm. Nur Majo⸗ 
rianus ermannte ſich zum kräftigen Angriff, aber 
Genſerich verbrannte deſſen Flotte. Eine zwente, 
noch größere Unternehmung, von beyden Reichen 
unter Leo und Anthemius mit äußerſter Anſtren⸗ 
gung und unſäglichem Aufwand ausgerüſtet, wurde 
in der Nähe Karthago's zerſtört. Genſerich, über⸗ 
müthiger als zuvor, brandſchatzte die Küſten bis 
nach Aſien, eroberte Sieilien mit allen Inſeln 
um Italien und ſchloß wahren Frieden erſt mit 
Odoaker, “) welcher das Reich der Mit Rö⸗ 
mer geendet. 

Genſerich war grauſam aus Charakter fremd 
jedem menſchlichen Gefühl, kalt ſelbſt für Sinnen⸗ 
genuß, nur Tyrannenluſt begehrend, wie geboren 
zur Völkergeißel. Herefchfüchtig aufgeblaſen, raub⸗ 
gierig, zugleich verſchloſſen, düſter, argliſtig, kühn, — 
überhaupt talentvoll, aber deſto gefährlicher, nich 
verächtlich aber haſſenswerth. Durch ihn, deſſent 
Gebot und Beyſpiel verderbend wirkte, mebr als 
durch die Eigenthümlichkeit der Nation, wurde 
der Name der Vandalen zum Abſcheu. — Denn nur 
barbariſch, nicht unmenſchlich war das Germaniſche 
Volk, und unter einem Theodorich wären die 
Vandalen — nicht minder als die verwandten Go⸗ 
then — großmüthig und mild geweſen. 

Genſerich war ein Wütherich nicht nur gegen 


) 453. % 474, 


— 151 — 


gende ſondern auch gegen ſein eigenes Volk und 
ſein Haus. Seines Bruders Söhne, die rechtmä⸗ 
ßigen Erben der Gewalt, tödtete Er, ihre Mutter 
ließ er ins Waſſer werfen; die Gattin feines Soh⸗ 
nes ſchickte er verſtümmelt ihrem Vater, dem Kö⸗ 
nig der Weſtgothen zurück. Wer den Schlachtopfern 
ſeiner Tyranney hold geweſen, wer nicht willenlos 
vor ihm im Staube kroch, den traf Verdammung.: 
Mehr Vandaliſches Blut ſoll durch Ihn unter dem 
Henkerbeil als auf dem Schlachtfeld gefloſſen ſeyn. 
Auch die Gedanken ſeiner Sclaven ſollten ihm 
folgſam ſeyn. Die Katholiken in Afrika erfuhren 
eine harte Verfolgung von dem Arianiſchen Ty⸗ 
rannen, auf welchem demnach — als mit dem dop⸗ 
pelten Brandmal der Ketzerey und der Verfolgungs⸗ 
wuth bezeichnet — die gleich heftige Verwünſchung 
des Frömmlings und des Philoſophen ruht. 
9. 2. 

Derſelbe Geiſt der Unduldſamkeit — wenn auch 
mit einiger Abwechslung von Strenge und Nach⸗ 
ſicht — herrſchte bey Genſerichs Nachfolgern. Mit- 
unter, wie gleich unter ſeinem verworfenen Sohn, 
Hunerich, dem Henker ſeiner eigenen Familie,“) 
ſchärfte ſich noch die Verfolgung. Solches Verbält— 
niß binderte nothwendig das Erſtarken des Vanda⸗ 
liſchen Reiches. Eine Art von Krieg sſtand 
währte fort zwiſchen den barbärifchen Eroberern 
und den mißhandelten Eingebornen. Dieſelben wür 
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den wohl — der Tyranney der Römiſchen Re. 
gierung gewöhnt — jeden Druck in weltlichen 
Dingen geduldig ertragen haben; aber der Gewiſ⸗ 
ſens zwang, die Anfeindung der Sache Gottes em⸗ 
pörte ſie. Der Griechiſche Kaiſer — jeder fremde 
Angreifer, wenn er anders der Athanaſiſchen 
Lehre hold war — mochte auf die Unterſtützung des 
Afrikaniſchen Volkes gegen die verhaßten Vandalen 
rechnen. 

Dieſe Eroberer konnten daher bloß von der 
eignen Stärke ihr Heil erwarten. Aber frühzei— 
tig erloſch der kriegeriſche Muth, und die Kraft 
der Seele wie des Körpers unter Weichlichkeit und 
übertriebenem Sinnengenuß. Die tapfern Kriegs⸗ 
gefährten Genſerichs ſelbſt, mehr noch ihre Söhne, 
arteten unter der Afrikaniſchen Sonne in ein trä⸗ 
ges Geſchlecht unmänulicher Wohllüſtlinge aus, wel⸗ 
che gleich unfähig als unwerth waren, zu ſiegen. 
Einheimiſche Entzweyung, blutiger Hader im Kö⸗ 
nigshaus, wegen ſchwankender Ordnung der Erb⸗ 
folge, beſchleunigten das Verderben. 


Auch Hunerichs Neffen, Gundamund und 
Thraſim und“) — wiewohl minder grauſam 
— machten die Unterdrückung der Katholischen Leh⸗ 
re zum Hauptgeſchäft ihrer Regierung. Der Letzte 
wollte ſterbend ſeinen Nachfolger zu gleichem Eifer 
verpflichten. Aber Hilderich *) des tyranni⸗ 
ſchen Hunerich milder Sohn, ſtellte die Gewiſſens⸗ 
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freyheit her, wurde den Vandalen dadurch ver⸗ 
haßt, und von dem ſtreng Arianiſchen Gelimer, 
feinem Verwandten, des Throns beraubt.) J u- 
ſtinian M. ſuchte durch Unterhandlungen die Feſ⸗ 
ſeln Hilderichs zu löſen, und beſchloß bey des Uſur⸗ 
pators Weigerung, den Afrikaniſchen Krieg. 

Beliſars großer Name, und Procopius 
anziehende Beſchreibung erhöhen das Intereſſe die⸗ 
ſes Krieges. Eine Flotte von 600 Segeln, mit 
30/000 Soldaten und Matroſen, 5000 Pferden und 
vielem Kriegszeug beladen, gieng, drey Monate nach 
der Abfahrt von Conſtantinopel an der Afrikant⸗ 
ſchen Küſte vor Anker. Im Süden Karthago's, 
5 Tagreiſen davon entfernt, war der klug erwählte 
Platz der Landung. Belifar führte fein Heer in 
vorſichtigen Märſchen, und mit gleich weiſer als 
menſchenfreundlicher Kriegszucht, bis in die Nähe 
der Hauptſtadt, als er plötzlich auf drey Seiten von 
dem König und deſſen Bruder und Neffen angegrif- 
fen ward. Die Vandalen, durch Wohllüſte und 
langen Frieden entnervt, kaum noch des Kämpfes 
mit halbnackten Mauren gewohnt, erlagen Beliſars 
ächt Römiſcher Tapferkeit. Amatas und Giba- 
mund, mit Tauſenden ihrer Streiter fielen, und 
Gelimer, von feinen fliehenden Heer mit fortge- 
riſſen, gab Befehl zur Hinrichtung des gefangenen 
Hilderich und ſeiner Freunde. 

Jetzt öffnete Karthago laut jubelnd ſeine 
Thore; Beliſar, als Freund und Retter zog durch 
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die geſchmückten Straßen, in Genſerichs Pallaſt, 
bertheilte nie reiche Beute, nahn den freudigen Zu⸗ 
ruf der befreyten Eingebornen und Katholiken, und 
die demüthige Unterwerfung der zitternden Vanda⸗ 
len an. 

Der König derſelben ſammelte noch einmal, in 
den Gefilden von Bulla, die Kriegsmacht ſeines 
Volkes. Zano / fein zweyter Bruder, welcher 
ſiegreich in Sardinien gegen einen Empörer ge 
weſen, vereinte ſich mit ihm. Verzwetftung vertrat 
die Stelle des Muths. Aber der tapfere Zano fiel, 
und mit zehnfach geringerer Zahl ſchlug und zer⸗ 
ſtreute Beliſar den feinem Verhängniß folgenden 
Feind, eroberte das Lager mit unermeßlichen Schä⸗ 
tzen, und endete, drey Monate nach ſeiner Landung, 
das Vandaliſche Reich. 

Denn alle Länder und Städte Nord- Afri⸗ 
ka's, bis zur Herkuliſchen Säule, auch Sar di⸗ 
nien, Korſika, die Balearen huldigten; und 
Gelimer ſelbſt, der ſich in die unzugänglichen 
Höhen eines Numidiſchen Berges geflüchtet hatte, 
ergab ſich, durch Leiden und Hunger gebeugt, an 
den edlen Pharas, einen Heruliſchen Anfübrer 
in Belifard Heer. ) Er zierte den Triumphzug 
des Siegers, küßte den Staub zu Juſtinians Füßen, 
erfuhr dann aber mit ſeiner Familie und ſeinen 
Freunden eine großmüthige Behandlung. Die Van⸗ 
daliſche Nation verſchwand. Einige Tauſende ihrer 
Jünglinge wurden zu einer außserleſenen Kriegs- 
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ſchaar geſammelt; der Ueberreſt vermiſchte ſich mit 
dem gemeinen Haufen der Afrikantſchen Provinzia⸗ 
len. Selbſt der Name des Volkes gieng unter. 
Mit 50,000 ſtreitbaren Männern, und vielleicht 
eben ſo viel Greiſen, Kindern und Weibern war 
Genſerich nach Afrika gekommen. Nach der natür⸗ 
lichen Bevölkerungszunahme mochte dieſes ſiegende 
Volk in hundert Jahren des Ueberfluſſes und gro⸗ 
ßentheils des Friedens leicht zu einer Zahl von 
ſechmalhunderttauſend erwachſen. Gelimer hatte 
160,000 Streiter. Wäre die eingeborne Bevölke⸗ 
rung durch Gerechtigkeit und Milde den Eroberern 
verſöhnt worden, das Vandaliſche Reich hätte un⸗ 
erſchütterlich für die längſte Dauer ſeyn mögen. 
Tyranney und Uebermuth ſtürzten es ins Verderben. 
Aehnliche Fälle finden wir auf den meiſten Blättern 
der Geſchichte. Gleichwohl können wir daraus nur 
ſchwachen Troſt ſchöpfen. Nicht an dem Ungerech⸗ 
ten ſelbſt, gewöhnlich an ſeinen unſchuldigen En⸗ 
keln werden die Frevel gerächt, und den Enkeln 
der Unterdrückten frommt ſelten die Rache. Im 
dritten Geſchlecht erſt wurden Genſerichs und Hu⸗ 
nerichs Frevel beſtraft; und die Nachkommen der 
gemordeten oder geplünderten Provinzialen hatten 
deß wenig Gewinn. Von der rohen Willkübr der 
Barbaren befreyt, kehrten ſie jetzt unter das noch 
drückendere Joch der künſtlichen Römiſchen Deſpo⸗ 
tie zurück. Einige Rückgaben von früher geraub⸗ 
ten Ländereyen fanden ſtatt; aber fisfaliiche Tyran⸗ 
ney machte die Noth allgemein; und hatte der Him⸗ 
mel nicht mehr über die Verfolgung der Katholi⸗ 
ken zu zürnen, ſo blickte er jetzt unwillig auf die 


unmenſchliche Wiedervergeltung an Ariane rn und 
Donatiſten herab. 


II. Oſtgothiſches Reich.) 
. 


Kurze Zeit nach dem Vandaliſchen erlag dem 
gleichen Verhängniß das Oſtgothiſche Reich. 
Daſſelbe war von einem Helden und Weiſen geſtif⸗ 
tet worden; zwey Helden, in den Tagen der Noth, 
kämpften glorreich um ſeine Rettung: aber es fiel — 
wie jede aufgedrungene Herrſchaft fallen ſollte — 
durch die Abneigung der Beherrſchten. Politiſche 
Fehler, Ungunſt der Umſtände beſchleunigten bloß 
den Ruin. 

Wir haben die Stiftung des Oſtgothiſchen 
Reichs in Italien durch den großen Theodorich 
geſehen. ) (Kap. I. $. 24.) Sie ward befleckt 
durch Odoakers Mord: aber drey und dreußig 
Jahre einer faſt durchaus milden, gerechten, und 
glorreichen Regierung begründen die Annahme, daß 
Theodorich ſolchen Mord für nothwendig zur 
Erhaltung des Friedens erachtet, und widerſtre— 
bend — in dieſem einigen Fall — der Politik das 
Recht geopfert habe. 
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) Vergl. Sigonius de Occidentali imperio, Coch- 
leus, vita Theoderici, mit den reichhaltigen Noten 
von Peringsklöld, dann die betreffenden Stellen in 
Muratori's, Maffei's u. a. Schriften. 
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Zwar ein Drittheil der Ländereyen Italiens 
eignete ſein Gewaltsſpruch den Gothen zu: doch 
ſchon die Söldlinge Odoakers hatten ſolches Drit⸗ 
theil genommen; Theodorichs Leute mochten nach 
dem Kriegsrecht an ihre Stelle treten. Auch war 
Italien durch langwierige Drangſale fo ſehr ent 
völkert, daß die Eingebornen gar wohl jenes Drit- 
theil miſſen konnten; und, da ſie gleich unfähig 
und ungeneigt waren, ihr Vaterland gegen äußere 
Räuber zu vertheidigen; fo mochten fie die Abtre- 
tung als einen ihren Beſchützern gereichten Sold, 
oder als eine dem Herrn gegebene Steuer betrach⸗ 
ten. 

Nicht nur über Italien, auch über Sici⸗ 
lien, welches die Vandalen willig ihm abtra⸗ 
ten, über die ſüdlichen Donau⸗Länder von 
Rhätien bis gegen das untere Möſien, über 
Dalmatien, und über einen Theil der Süd⸗ 
galliſchen Küſte herrſchte Theodorich. Im Na⸗ 
men ſeines unmündigen Enkels, Alarich, verwal⸗ 
tete er ſpäter auch das Weſtgothiſche Spanien. 
Sein Herrſcherwort tönte von der untern Don au 
bis zum Atlantiſchen Meer. Leicht hätte er 
von ſolcher Höhe zu noch größerer Macht ſich auf— 
ſchwingen mögen. Aber nachdem er ſo glänzenden 
Preis durch wenige Schlachten gewonnen, legte er, 
in der vollen Kraft des Alters, das ſiegreiche 
Schwert zur Seite, und widmete ſein Leben einer 
friedlichen, bürgerfreundlichen Verwaltung. 

In einem Zeitalter faſt unaufhörlichen Waf⸗ 
fengetöſes und wilder Gewalt werden wir doppelt 
angenehm überraſcht durch das Bild eines barba⸗ 
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riſchen Fürſten, welcher Frieden, Recht und Volks⸗ 
glück liebt, den Tugenden und Talenten hold, em⸗ 
ſiger Beförderer des Ackerbaues, der Künſte, des 
Handels iſt, und, im Beſitz der unumſchränkten 
Mach über ein der Knechtſchaft gewohntes, durch 
Krieg unterworfenes Volk, nach Geſetzen regiert, 
auf freümüthige Vorſtellungen horcht, Sitten, Ge— 
bräuche, angeerbte Einrichtungen der Ueberwunde⸗ 
nen ehrt, ſelbſt gegen ihre Vorurtheile ſchonend, 
und — ein faſt iſolirtes Beyſpiel in ſeiner Zeit — 
tolerant gegen fremde Glaubensgenoſſen, und ein 
Beſchützer der Gewiſſens⸗Freyheit iſt⸗ 

Nach einer langen Periode von Elend und 
Schmach freute Italien ſich der Wiederkehr — zwar 
nicht einer Auguſtiſchen oder Tra janiſchen, 
aber doch einer ſo glücklichen Zeit, als nur immer 
bey der erlöſchenden Geiſteskraft der Nation, und 
bey den unvermeidlichen Nachwehen der früheren 
Bedrängniß noch möglich war. Wohlſtand, Emſig⸗ 
keit, Volktzahl erholten ſich wunderbar ſchnell: 
Ordnung, Sicherheit, Vertrauen ſpendeten ihren 
Segen, und die Wohlthaten einer einſichtsvollen, 
liebenden, kräftigen Regierung wurden erhöht durch 
den Genuß eines dauernden Friedens. Die Gothi⸗ 
ſchen Streiter waren in alle Gegenden Italiens, 
wie in die Diſtrikte einer wohlgeordneten Canton⸗ 
nirxung vertheilt; Uebung, Mannszucht vermehrte 
die Furchtbarkeit ihrer Waffen, und ſchon das 
Schrecken von Theodorichs Namen hielt die Feinde 
vom Angriff ab. Die wenigen Kriege, welche Theo⸗ 
dorich — immer nothgedrungen, denn Friede war 
ſein Grundſatz — führte, wurden jenſeits der Al- 
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pen und glorreich entſchieden; nur die Byzanti⸗ 
niſchen Raubſchiffe — was ſelbſt in jener, an 
Schändlichkeiten ſo reichen Zeit die Gemüther em⸗ 
pörte — trugen von der Apuliſchen und Ka⸗ 
labriſchen Küſte jene Beute davon, welche der 
Römiſche Kaiſer, durch die Gothen im Feld ge 
ſchlagen, unerröthend von feinen verlaſſenen Unter 
thanen, den Römern, nahm. 

Aber rühmlicher als aller Waffenglanz war 
für Theodorich die freywillige Huldigung, die ſei⸗ 
nen Tugenden, feiner anerkannten Mäßigung und 
Gerechtigkeit, von den fernſten Völkern und Köni⸗ 
gen gebracht ward. Der König der Heruler 
ſuchte um die Ehre der Adoption an; die Stäm⸗ 
me der Oſtſee legten den Bernſtein als einen 
Zoll der Liebe zu Theodorichs Füßen; ein 
Schwediſcher Fürſt — vielleicht vom Gothiſchen 
Geſchlecht erhielt die erbetene Freyſtätte an ſei⸗ 
nem Hofe. Viele Kriege wurden durch feine Vers 
mittlung geſchlichtet, die Majeſtät der weltherrſchen⸗ 
den Roma ſchien in ſeiner Perſon erneuert. Die 
Könige der Franken, Burgunder, Vandalen, Thü⸗ 
ringer und Weſtgothen waren durch häusliche Ver» 
bindungen an ihn geknüpft, und — bis auf die 
Zeiten von Chlodwigs emporſtrebender Herr⸗ 
ſchaft — ward er von Allen als der gemeinſchaft⸗ 
liche Vater, Schiedsrichter und Beſchützer verehrt. 

Indeſſen iſt ſo ſtrahlender Ruhm dem König 
der Oſtgothen nur in Vergleichung mit ſeinen 
ganz barbariſchen oder verderbten Zeitgenoſſen wor⸗ 
den. Ein wahrhaft weiſer König hätte zur Idee 
einer eigenen, den Bedürfniſſen feines Volket 
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entſprechenden Geſetzgebung ſich erhoben, und eine 
die Kraft und Dauer des neugefchaffenen Staates 
verbürgende, alle Bürger deſſelben zu einem Gan— 
zen feſt verbindende Verfaſſung entworfen. Theodo— 
rich befolgte fait ſelaviſch die Einrichtungen des 
geſunkenen Kaiſerreiches, und ließ, was eine blei⸗ 
bende Trennung des beſſegten von dem herrſchenden 
Volk, demnach eine nothwendige und unheilbare 
Schwäche bewirkte, die Römer nach Römiſchen, die 
Gothen nach Gothiſchen Geſetzen und Sitten leben. 
Die erſten ſollten — wehrlos — die einträglichen 
Friedeuskünſte treiben, die zweyten — wie ein ſte⸗ 
bendes Heer — die Beſchützer, wohl auch Zucht⸗ 
meiſter, der Eingebornen ſeyn. In ſolchem Ver 
hältniß blieb das Italiſche Volk, wenn einen Au⸗ 
genblick des Königs perfüniiche Gerechtigkeit oder 
Wachſamkeit einſchlummerte, wenn er nicht mit 
unermüdeter, unbeugſamer Feſtigkeit den Anmaßun⸗ 
gen ferner Gothen ſteuerte, dem ſoldatiſchen Ueber⸗ 
muth Preis gegeben; und es bieng fein Schickſal 
von der jedesmaligen Laune, von gelegenheitlicher 
Verſtimmung oder Verführung des Beherrſchers, — 
das Schutfal des Reiches endlich, da nur in dem 
Geſchlecht der Eroberer die Kraft und das Inter⸗ 
eſſe der Vertheidigung beruhte, von dem Schickſal 
weniger Schlachten ab. Beydes zeigte ſich nur all⸗ 
zufrühe in trauriger Erfahrung. 

Theodorich, fo tolerant er aus Liebe und Ein⸗ 
ſicht war, gab zuletzt doch — freylich gereitzt durch 
den unbeſonnenen Eifer der Katholiken — den 
Aufhetzungen feiner Glaubensgenoſſen, der Aria- 
niſchen Gothen nach, wurde unfreundlich, ſtreng 


— 141 — 


gegen die Athanaſiſchen Bekenner, und nur 
ſein Tod wendete die ſchon beſchloſſene Verfolgung 
ab. 

Von der erſten Ungerechtigkeit führt ein jäher 
Abſturz die Gewalthaber zur Tyranney. Mit dem 
reinen Bewußtſeyn floh die Liebe, das Vertrauen 
aus Theodorichs Bruſt. Die Gerechten fieng er an 
zu ſcheuen, zu haſſen, ſeitdem er unwerth ihres 
Beyfalls worden. Von Unmuth, Bitterkeit, wohl 
auch von künſtlich aufgenährtem Argwohn erfüllt, 
ſank der einſt edle, ruhmgekrönte König zum Mör⸗ 
der herab. Die Hinrichtung des weiſen und tugend⸗ 
haften Boethius und deſſen ehrwürdigen Freun— 
des Symmachus ſchänden Theodorichs ſonſt glor— 
reiche Regierung; doch mag die Gewiſſensangſt dar» 
über, die ſeine Tage abkürzte, für das natürlich 
gute Gefühl des Königs zeugen, und die Strenge 
unſeres Urtheils mildern. 


9. 4. 


Nach Theodorichs Tod *) zeigte ſich bald die 
Schwäche des auf eines Mannes Genie, und auf 
eines Heeres Kraft gebauten Reiches Die 
Thorheit der Gothen, als welche ruhig der Er» 
drückung der Vandalen zugeſehen, ja ſelbſt ſie 
befördert hatten, iſt, als Urſache des eigenen Ver 
derbens, fat allgemein und bitter gerügt worden. 
Auch muß allerdings die vollendete Politik bloß 
kalte Rechnerin, ohne alle Leidenſchaft — oft 
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ohne Ehre — ſeyn. Kurz zuvor hatten die Wan— 
dalen die ihrem König angetraute Schweſter Theo» 
dorichs, und ſechs tauſend Gothen, die ihre Beglei⸗ 
ter waren, verrätheriſch getödtet. Gerechtigkeit und 
Ehre heiſchten Rache für ſolchen Frevel. Auch 
hätten die Gothen, wären ſie mit dem Italiſchen 
Volk vereint zu einer Nation geweſen, dieſelbe 
durch eigene Kraft nehmen, oder, wenn Juſtinian 
es that, der Vergrößerung von deſſen Macht ohne 
Beſorgniß zuſehen können. Aber ihre fortwährend 
feindfehne Stellung gegen die Beherrſchten machte 
freylich deſto engeres Anſchließen an die übrigen 
Barbaren, die Genoſſen ihrer Verhältniſſe und 
Intereſſen, nöthig, und ſchnell büßten die Gothen 
für ihre kurzſichtige oder leidenſchaftliche Trennung. 

Innere Zwietracht, zumal im Königsbaus, 
ward die nähere Urſache des Untergangs. A ma⸗ 
la ſuntha, Theodorichs ſchöne, geiſtreiche, gelehr— 
te, hochgeſinnte Tochter, hielt nach des Vaters Tod 
die Zügel des Reichs im Namen des unmündigen 
Athalarich/ welchen fie ihrem frühe verftorbenen 
Gatten und Verwandten, Eutharich, geboren. 
Die Grundſätze ihrer Verwaltung — der treffliche 
Caſſiodor leitete fie — waren mehr liberal und 
mild als jene von Theodorichs ſchönſter Zeit, und 
die Erziehung des Thronerben wurde mit gleich 
viel Sorgfalt als Einſicht geleitet. Aber das um» 
lenkſame Gemüth des Prinzen trotzte der Zucht) 
und die rohen Gothen unterſtützten ſolchen Troß 
Amalaſuntha beweinte die täglich zunehmende Wild⸗ 
heit und die Ausſchweifungen des ihrer Gewalt, 
enteiſſenen Sohnes; bald ſtürzten ihn letztere ins 
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Grab. ) Da verwählte ſich die Königin einem 
Prinzen des Hauſes, von verächtlicher Sinnesart, 
(wiewohl nicht ungelehrt) und ihrem geheimen Fein⸗ 
de. Tbeodats Schwäche, ſo hoffte ſie, würde 
feine Abhängigkeit ſichern. Aber den feigen See— 
len iſt niedriges Verbrechen am nächſten. Bald 
wurde die Königin Italiens auf Befehl Desjeniaen, 
den ſie erhoben hatte, eingekerkert, und — unge— 
achtet der ſcheinbaren Verwendung des Byzauti⸗ 
niſchen Hofes, wekcher heimlich ſich der Unthat 
freute — nach kurzem Verhaft erdroſſelt. **) 

Sofort erklärte Juſtinian, als Amalaſun⸗ 
thens Rächer, den Krieg. Der Held Belifar, mit 
einer kleinen Macht ſtel auf Sieilien, eroberte 
es, durch die Neigung der Eingebornen begünſtigt, 
in kurzer Zeit, und gieng nach Italien über. 
Theodat, furchtſam und wankelmüthig, batte ei 
nen Vertrag der Abdankung unterzeichnet, denſel⸗ 
ben gebrochen, und, auf die Nachricht von Belitars 
Landung Heil inner den Mauern von Rom geſucht, 
Die Gothen empörte ſolcher Kleinmuth; fie entſetz 
ten ihn des Reichs, und erhoben auf ihren Schll⸗ 
den Vitiges, einen tapfern Kriegsmann. Theodat 
fiel unter den Streichen eines Gothen, den er per 
ſönlich beleidigt hatte. 

Aber Beliſar rückte in⸗ſchüner Ordnung, 
feſt, wachſam, und den Bürgern freundlich, von 
Rhegium durch Bruttien, Lukanien, Kam⸗ 
panien herauf, eroberte Neapel, brachte ganz 
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Unteritalien zum Gehorſam, empfieng die freit- 
dige Einladung der Römer, und zog triumphirend 
in die befreyte Hauptſtaͤdt des Reichs.“) 

Indeſſen hatte Vitiges die Kriegsmacht ſei⸗ 
ner Nation in Ravenna geſammelt, und rückte 
heran, mit 150000 Mann, gegen welche Belifar 
mit nicht mehr als 5000 geübten Kriegern, und 
einigen unzuverläßigen Haufen von Eingebornen 
den weiten Umkreis der zum Theil verfallenen 
Mauern, und die vielen Thore Roms faſt zwey 
Jahre lang vertheidigte. Vitiges, nachdem er ein 


Drittheil feines Heeres in Stürmen und Gefechten, 


und wohl nicht weniger durch Hunger und Seuchen 
eingebüßt, hob die ewig denkwürdige Belagerung 
auf, ſah bald ſich Selbſt von den herbeykommenden 
Verſtärkungs-Truppen des Kaiſers gedrängt, und 
flüchtete mit den Trümmern ſeiner Macht hinter 
die Moräſte von Ravenna. 

Ein neuer Feind, mehr noch verächtliche Hof- 
kabale und Meuterey im Heer; verzögerten Beltſars 
Triumph. Die Freundſchaft der Franken war 
von beyden Streitenden, den Römern und Gothen, 
geſucht worden. Theudebert von Auſtraſien, 
Chlodwigs wilder Enkel, ſtieg an der Spitze von 
100000 Barbaren die Alpen hinab, verſprach bey⸗ 
den Theilen Hülfe, und ſtürmte faſt zu gleicher 
Zeit das Gothiſche und das Römiſche Lager. Schreck⸗ 
lich war die Verwüſtung der ſchönen Länder am 
Po, das Gemetzel und die Zertrümmerung in Städ⸗ 

ten. 
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ten. Der Himmel ſelbſt — fo mochten die unglück⸗ 
lichen Einwohner zu einigem Troſte glauben — be⸗ 
ſtrafte das grauſame, übermüthige und treuloſe 
Volk. Hunger und Seuchen rafften das, mit vie⸗ 
hiſcher Rohheit abwechſelnd zerſtörende und ſchwel— 
gende, Heer hinweg. Einige Trümmer führte Theo» 
debert über die Alpen heim, und wurde im Forſt 
von einem wilden Stier getödtet. 

Beliſar, nachdem er mit ſo viel Kraft als 
Weisheit fein durch Neider und Schurken gefähr— 
detes Anſehen im Heer behauptet, und, nach der 
Franken Abzug, Ravenna durch harte Belage— 
rung geängſtigt hatte, wäre beynahe um die Frucht 
ſeiner Großthaten durch einen kleinmüthigen Ver— 
trag gebracht worden, welchen Juſtinian, ſei⸗— 
nes Feldherrn Glück beneidend, ins Geheim über 
eine Theil ung Italiens unterzeichnet hatte. Der 
Römiſche Feldherr verhinderte deſſen Vollziehung, 
gab dem Antrag der Gothen, welche, der Bewun— 
derung feiner Größe voll, Ihn Selbſt zu ihrem Kö— 
nig wählten, zum Scheine Veyfall, und zog ohne 
Schwertſchlag durch die geöffneten Thore von Ras 
venna. Aber nur als Stellvertreter des Kaiſers 
nahm er die Huldigung der getäuſchten Gothen 
an, und ſchickte den gefangenen Vitiges nach Con— 
ſtantinopel. ) 

Gleich darauf wurde er zurückberufen „um den 
Orient gegen die Perſer zu vertheidigen “: 
ſo ſchrieb Juſtinian, ſeine niedrigen Beweggründe 
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verbüllend; — aber, erhaben über den Undank des 
verächtlichen Kaiſers, fand der Held ſeinen Lohn 
im eigenen Bewußtſeyn, und in dem ungeheuchel⸗ 
ten Zuruf eines bewundernden Volkes. 


. 5. 


Nach ſeiner Entfernung ermannte ſich der klei⸗ 
ne Reſt der noch unbezwungenen Gothen. Sie 
wählten Ildebald, nach ihm den Rugier, Eu- 
rich, zu Königen „und ermordeten beyde, als ſie 
deren Unwerth erkannten; worauf der beldenmü⸗ 
thige Jüngling Totila *) die Krone erhielt. Der⸗ 
ſelbe, mit 5000 Gothen von Pavia ausziehend, 
eroberte ſchnell und wunderähnlich — die Verzweif⸗ 
lung gab ungeabndete Kraft — Italien vom 
Po bis zum Herkuliſchen Vorgebirg wieder. 

Des Kaiſers Feldberren, eilf an Zahl, unter 
ſich uneins und ohne Thatkraft, ſchloſſen ſich nach 
einigen Niederlagen, jeder in eine Feſtung ein, 
das Italiſche Volk aber, unter dem Druck ſeiner 
angeblichen Befreyer ſeufzend, von keinem milden 
Beliſar mehr beſchirmt, von dem Kaiſer und ſei⸗ 
nen Befehlsbabern in die Wette geplündert, ſetzte 
ſeine letzte Hoffnung in die Rückkehr der barbari⸗ 
ſchen Herrſchaft. 

Noch hielten ſich Ravenna, Rom, mit eini⸗ 
gen wenigen Plätzen; da wurde — allzuſpät und mit 
allzugeringer Macht — Beliſar geſandt, *) um 
das von ihm fo glorreich gewonnene, von feinen 
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Nachfolgern ſchändlich aufgeopferte Land von neuem 
zu erobern. Fünf Feldzüge that der Held, bewun⸗ 
dernswürdig für den Kenner und der das Mißver⸗ 
hältniß der Streitkräfte erwägt, aber im Ganzen 
ohne Erfolg, ſelbſt durch weſentliche Verlüſte be⸗— 
zeichnet. Rom wurde, nach einer, durch die 
ſchrecklichſten Leiden denkwürdigen Belagerung, von 
Totila erobert, gezüchtigt, von Veliſar durch ein 
Wageſtück wieder gewonnen, und abermals verlo⸗ 
ren. In Lukanien wurde viel aber unglück⸗ 
lich geſtritten. Die Soldaten, da ihnen kein 
Sold bezahlt ward, giengen zum Feind über; Ver⸗ 
kebrtheit, Mißtrauen, Armuth des Byzantiniſchen 
Hofes beraubten den Feldherrn leder Unterſtützung. 
Die wenigen noch treuen Städte Italiens, und 
das immer wohlgefinnte Sieilien ſollten allein 
die Laſt des Krieges tragen. Veliſars edles Ge⸗ 
müth grämte ſich über den Druck, welchen er über 
Unterthanen und Freunde verhängen mußte; und 
außer Stand geſetzt, Gutes zu wirken, ſah er ſei⸗ 
ne endliche Abberufung ) als eine erwünſchte 
Gnade an. 

Hierauf unterwarfen ſich alle Imnliſchen Staͤd⸗ 
te — bis auf Ravenna Ankona, und Cro⸗ 
ton; es unterwarfen ſich Sardinien und Cor⸗ 
fifa dem Gothiſchen König. Derſelbe ſuchte Si 
eilten als erzürnter Gebieter heim, und plünder⸗ 
te mit einer ſtarken Flotte die 5 von Epirus 
und Griechenland. 
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Solche Schande und das Zureden des Pabſtes 
Vigilius überwanden endlich Juſtiniaus Judo⸗ 
lenz. Er entſchloß ſich zur Wiedereroberung Ita⸗ 
liens, und zur Befreyung der katholiſchen Kirche.) 
Sein Neffe, der edle Germanus, betrieb die 
langwierigen Rüſtungen, und führte ein ſtarkes 
Heer gegen Italien. Aber bevor er deſſen Gren⸗ 
zen erreichte, ſtarb er. Da ernannte Juſtinian 
den kühnen, gewandten Verſchnittenen, Narſes, 
ſeinen Kämmerling, welcher bereits vielfältig in 
Unterhandlungen, und ſchon 12 Jahre früher im 
Italiſchen Krieg neben Beliſar ſich ausgezeich- 
net hatte zum Oberbefehlshaber der Kaiſerlichen 
Heere. Heruler, Gepi den, Langobarden, 
Hunnen, ſelbſt Perſer verſtärkten dieſelben; 
und während Narſes langſam mit den Land Trup⸗ 
pen längſt der Adriatiſchen Küſten bis Ravenna 
zog, ward durch Ardabanus Muth Steilien 
gewonnen, und die Gothiſche Seemacht in einem 
glücklichen Treffen zerſtört. 

Totila und Narſes verlangten gleich unge 
duldig eine entſcheidende Schlacht. Sie wurde ge⸗ 
liefert“) über den Gräbern der Gallier 
(Busta Gallorum), wo vor 850 Jahren der jün⸗ 
gere Decius durch heldenmüthige Selbſtaufopfe⸗ 
rung Rom den Sieg und den Galliern Verderben 
gebracht hatte. Der Verſchnittene — nicht durch 
ähnliches Hingeben, aber durch geſchicktere Anfüh⸗ 
rung — errang gleich herrlichen Triumph. Der 
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König Italiens, nachdem er die Niederlage der 
Seinen geſehen, fiel durch den willkommenen Stoß 
eines Gepiden; ein Mann, ſelbſt nach dem Zeug⸗ 
niß von Feinden vor vielen Helden groß, und 
durch humane Tugend vor den Meiſten liebenswerth. 

Aber die Gothen, mit preiswürdigem Muth, 
beſchloſſen, eher unterzugehen als zu dienen. Der 
tapfere Tejas, durch einmüthige Wahl auf den 
wankenden Thron erhoben, ſammelte die Trümmer 
der Nation, und wagte den Heldenkampf gegen das 
Perhängniß. Er zog in kühnen Märſchen von den 
Alpen nach Campanien, feinem Bruder Ali⸗ 
gern zu Hülfe, welchen Narſes in Kum ä bela— 
gerte. Südlich von Neapel, am Laktariſchen 
Berg geſchah die Schlacht. ) Tejas ſtritt wie 
ein Homeriſcher Held. Als er ſeinen Schild, der 
von feindlichen Speeren ſtarrte, vertauſchen wollte, 
traf die entblößte Seite der Todes -Stoß. Der 
Anblick feines auf eine Lanze geſteckten Hauptes er- 
füllte die Gothen mit trotziger Verzweiflung. Die 
Schlacht — wüthender als zuvor — wurde fortge— 
ſetzt bis in die ſinkende Nacht. Da ruhten die Go⸗ 
then auf ihren Waffen, und mit dem erſten Mor- 
geuſtrahl erneuerten fie den Kampf. Und abermal 
bis zur Nacht wurde geſtritten. Narſes, voll Be⸗ 
wunderung, bot den Ueberlebenden die Wechſel⸗ 
wahl des Gehorſams oder der Auswanderung mit 
ihrer beweglichen Habe. Viele wählten das Letzte, 
und früher ſchon hatten tauſend Gothen durch ihr 
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Schwert ſich gegen Pavia einen freyen Weg ge⸗ 
bahnt. Ste verließen Italien, jenſeits der Alpen 
eine neue Heimath ſuchend Doch nahmen auch 
Viele — ſelbſt der unerſchrockene Aligern Juſti⸗ 
nians Gnade an. Jenſeits der Alpen herrſchten 
die ſchändlichen Franken, und beſſer noch als 
dieſen ſchien es, dem Kaiſer zu dienen. 

Auch dieſe Kataſtrophe endigte den Krieg nicht. 
Die Nation der Oſtgothen war aufgelöst, aber es 
ſtürmte jetzt die Rhätfſchen Alpen herunter 
eine wilde Schaar von Franken und Aleman⸗ 
nen, Herrſchaft oder Raub in dem bluttriefenden 
Lande ſuchend. Fünf und ſtebenzig tauſend Strei⸗ 
ter zählte der furchtbare, zum Theil noch Heidni⸗ 
ſche Haufe. Die Städte, worin noch zerſtreute 
Gothen lagen, öffneten ihre Thore. Narſes, bin- 
ter die Maucun der Hauptfeſten ſich zurückziehend, 
ließ den ungeſtümen Strom vorüber brauſen. Das 
unglückliche Italien, nach ſo vielem Unheil, wur⸗ 
de abermal bis zu feinen ſüdlichſten Spitzen ver⸗ 
beert, Im folgenden Frühling zog Narſes mit 
ſeiner ganzen Macht an den Vulturnus, wo 
Bucelin mit der Hälfte der Barbaren in einem 
verſchanzten Lager ſtand, ſeinen Bruder Lothar 
vergebens erwartend. Denſelben, als er voraus 
gegen die Alpen geeilt war, feine Beute in Gi- 
cherheit zu bringen, hatten ſammt ſeinem Heere, 
Hunger und Seuchen getödtet. Bucelins Schag⸗ 
ren giengen, rühmlicher, auf dem Schlachtfeld 
zu Grunde. Zu ſolchem Sieg bey Cafilinum “) 
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batte Aligern, jetzt Rom als dem neuen Va⸗ 
terlande treu, mit ſeinen Gothen entſcheidend bey⸗ 
getragen. Nur fünf Alemannen ſollen entronnen 
ſeyn. 


Der ruhmgekrönte Narſes verwaltete jetzt in 
des Kaiſers Namen das gewonnene Italien, und 
zwar anfangs mild und weiſe. Die Pragmati⸗ 
ſche Sanktion, welche Juſtinian erließ, ſollte 
durch eine wohlberechnete Beſtimmung aller wich⸗ 
tigen Verhältniſſe die Ordnung, Ruhe und den 
Wohlſtand des ſo ſchrecklich verwüſteten Landes wie⸗ 
der herſtellen. Lob gebührt Juſtinian, daß er ernſt⸗ 
lich an ſolche Wiederherſtellung dachte. Aber — 
alſo ſagt ein vortrefflicher Schriftſteller ) „die 
„Macht der Könige iſt am wirkſamſten im Zerſtö⸗ 
„ren“; woblwollende Edikte mochten das Elend 
eines zwanzigjährigen Kriegs nicht heilen, und 
Millionen *) erſchlagener oder verkümmerter Mens 
ſchen nicht ins Leben zurückrufen. 


*) Gibbon Chapt, 43. 


„) Nach Procopius — wohl ſehr übertriebener — Rech⸗ 
nung waren über 15 Millionen Menſchen in dieſem Krie⸗ 
ge umgekommen. Der Afrikaniſche batte 5 Millio⸗ 
nen gekoſtet. Aus ſolchen Daten mag das gegen wär⸗ 
tige Geſchlecht — je nach der Gemüthsbeſchaffenheit 
des Einzelnen — Troſt oder noch tiefere Trauer ſchöpfen. 
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III. Langobardiſches Reich . 
F. 6. 


Im 15ten Jahr von Narſes — früher lobens. 
werthen, jedoch ſpäter durch Geiz und Volksdruck 
befleckten — Verwaltung wurde Oberitalien 
von den Langobarden überſchwemmt. Nar⸗ 
ſes ſelbſt — durch Ne Klagen der Römer erbit- 
tert, und durch ſchnoͤde Behandlung des Hofes — 
zumal der Kaiſerin Sophia tief gekränkt, hatte 
fie eingeladen, ſtarb aber in demſelben Jahr ). 
Der neue Exarch, Longinus, ſah unthätig den 
Eroberungen des wilden Volkes zu, und in kurzer 
Friſt war das ſchöne Land von den Alpenpäſ⸗ 
fen bis gegen Ravenna und Rom im Beftz der 
Fremdlinge. Pavia allein hielt eine langwierige 
Belagerung aus: um ſo koſtbarer däuchte die Stadt 
dem Sieger; er erhob fie zur Erſten des Reichs. 

Mit den Langobarden waren viele Schaaren 
der Sarmaten, auch Bulgaren, dann Ge⸗ 
piden, Bayern, 20,000 Sachſen, viele ver 
wilderte Provinzialen von Norikum und Pan- 
nonien, nach Italien gekommen. Der Fuß die⸗ 
ſer Barbaren trat den Segen der Natur und die 
Denkmale menſchlichen Fleißes nieder. Viele Ge⸗ 


„ Hierüber, und über andere Alterthümer Italiens haben der 
Marcheſe Scipio Maffei (Verona illustrata) und 
Muratori (Antichita Italiane) klaſſiſche Werke ger 
ſchrieben. 


e) 568. 


— 153 — 


genden wurden wüſte, viele Städte von Menſchen 
leer. Doch bald ſänftigte ſich der Charakter der 
Eroberer. Ackerbau, Viehzucht, auch bürgerliche 
Gewerbe wurden von ihnen ſelbſt oder unter ihrem 
Schutz mit Liebe und Glück getrieben. Hierin 
zeichneten die Langobarden vor den übrigen Barba- 
ren ſich aus. 

Auch über einen großen Theil des mittlern, 
und über verſchiedene Länder im untern Ita⸗ 
lien, wo zumal um Benevent eine wichtige 
bis an beyde Meere reichende Beſitzung war, 
herrſchten die Langobarden. Noch weiter giengen 
ihre Streifereyen, obſchon mit wechſelndem Waf⸗ 
fenglück. Die frühe Feindſchaft der Franken, 
mehr noch die Zerſtückung der Herrſchaft hemmte 
den Siegeslauf. Unter 36 Herzoge wurden die ge— 
wonnenen Provinzen vertheilt; eine Einrichtung, 
die, nach Maffei, ſchon von Narſes herrührt, 
doch von den Langobarden mehr ausgebildet ward. 
Auch die Buzantiniſchen Beſitzungen wurden 
durch Herzoge verwaltet. (Der Exarch — an 
Rang den Königen gleich — ſaß zu Raven 
na ). Aber die Griechiſchen Herzoge waren 


„) Sein unmittelbarer Sprengel reichte von Ankona bis 
zu den Po- Mündungen. Ravenna's Bevölkerung ſchwoll 
durch Flüchtlinge aus Oberitalien. unter dem Exarchen 
verwalteten die Herzoge von Rom und von Neapel, 
jeder ein anſehnliches, aber durch Lombardiſche Beſitzungen 
getrenntes und faſt umſchloſſenes Gebiet. Venedig, aus 
dem Lagunen jugendlich empor blühend, nahm allmählig den 
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bloße Diener ihres Kaiſers; die Langobardi⸗ 
ſchen waren übermächtige Vaſallen, und 
ſtrebten nach Selbſtſtändigkeit. 

Die Grundzüge ſolcher innern und äufern Vers 
hältniſſe find ſchon unter Alboin, dem Stifter 
des Reiches, ſichtbar; doch ſpäter erwetterten und 
befeſtigten fie ſich. Er ſelbſt — nach Charakter 
und Thaten ein ungezähmter Barbar — iſt noch 
Jabrhunderte lang von ſeiner eigenen Nation und 
vielen Stämmen der Teutſchen in Volksliedern ge⸗ 
prieſen worden. Durch Heldenmuth, Glück, Frey⸗ 
gebigkeit, blendete er ſeine Zeit. Uns ſcheint er 
haſſenswerth durch Grauſamkeit, Uebermuth und 
wilde Leidenschaft. Sein Tod war feines Lebens. 
würdig“). Die ſchöne Roſamunda, feine 
Gattin, des Gepidiſchen Königs Kunimund Tochter, 
hatte ihm den Mord ihres Vaters und ihres Obeims 
vergeben. Als er, jedes Gefühl höhnend, fie zwang 
aus dem Schädel des Vaters — ſeinem Ehrenpo⸗ 
kal — zu trinken, ſo entbrannte ihre Rache, oder 
diente neuer Liebe zur Beſchönigung. Ibre Buh⸗ 
len, auf ihr Geheiß, tödteten den König. Sie 
ſelbſt, als fie zum Exarchen Longinus floh, ſtarh 
am Gift, das ſie dem verrathenen Mitſchuldigen 
und Liebhaber bereitet hatte. 

1 7. 

Die Großen der Nation erwählten jetzt Kle⸗ 

phis zum König. Nach 18 Monaten ermordete 


Ton der Bundsgenoſſin mehr als der Unterthanen des 
Grlechiſchen Reiches an, 
90 578. 


— 155 —uœ 


ihn ein Diener. Zehn Jahre blieb der Thron un⸗ 
beſetzt. Die Herzoge walteten jeder in feinem Ge 
biet, gemeinſchaftlich, freylich nicht immer einträch⸗ 
tig / in Sachen des Reichs. Aber ſolche Vereinze⸗ 
lung ſchwächte die Geſammtkraft der Langobarden. 
Die Griechiſchen Waffen, und mit ihnen im 
Bund jene der Franken, drängten ſie; worauf 
die Nation abermals zum Königthum, als dem 
ſtärkenden gemeinſchaftlichen Band, ihre Zuflucht 
nahm, und Autharis, Klephis blühender Sohn, 
die Krone erhielt ). Unter ihm und feinem Nach⸗ 
folger Agilulph **), Herzog von Tu vin, ſtärkte 
das Reich ſich durch Waffen, unter Rotha⸗ 
riss ) deſſen Eidam, durch Geſetze. Dieſe und 
noch mehrere Könige gehörten Klephis Haus 
durch Bande des Bluts oder der Ehe an; doch 
wurden fie frey von der-Nation gewählt. Unter 
den nachfolgenden Regierungen iſt jene Gri⸗ 
moalds, Herzogs von Benevent 1), wiewohl 
fie verbrecheriſch begann, durch Kraft und Weis⸗ 
heit, und durch Züge romantiſchen Edelſinns aus⸗ 
gezeichnet. Bertharit, den jener verdrängt und 
geſchont hatte, erhielt nach ihm die Herrſchaft. 
Einheimiſche Kriege zerrütteten nach ſeines Soh⸗ 
nes TH, Cuniberts, Tod das Reich. Aus ver⸗ 
ſchiedenen Bewerbern erhielt endlich der Greis 
Ansbrand, mit ihm fein kraftvoller Sohn, 
Luitprand die Krone ff). 


5) 583. e 691. » 636. 
4) 661. 150 674. +44) 71. 
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Unter dieſem König erhob ſich, blühender als 
je, die Macht der Langobarden. Der Streit über 
die Bilderverehrung bewegte Italien. Auf 
die Hirtenbriefe des Pabſtes griffen die Einwohner 
zu den Waffen, um die geliebten Bilder gegen die 
profanen Edikte des Kaiſers zu vertheidigen. An 
vielen Stellen floß Blut. Die Griechiſche Herr— 
ſchaft wankte. Rom nahm, im Taumel der Frey⸗ 
heit, einige Formen der alten Republik, freylich 
nicht deren Geiſt und deren Tugenden, wieder an. 
Der Exarch in Ravenna wurde getödtet; fein Nach⸗ 
folger war mehr Gefangener als Herr. Bey fol- 
cher Verwirrung eroberte Luitprand, als Be— 
ſchützer der Bilder, ohne Mühe einen Theil von 
Romagna; ſelbſt Ravenna nahm ihn auf; 
doch vertrieben ihn von da die Venetianer 
wieder. Später verband ſich der König mit dem 
Exarchen gegen die Römer, ſchloß Friede, brach 
von Neuem und zog Gewinn aus jeder Feb» 
de und jeder Ausſöhnung. Vergebens rief der 
Pabſt Karl Martell, Herrn der Franken, zu 
Hülfe. Derſelbe war Freund Luitprands, die⸗ 
ſer ſein Verbündeter gegen die Saracenen. 
Aber dieſes Verhältniß war nur perſönlich. Im 
Allgemeinen blieb die Politik der Franken wie ihre 
Gemüther den Langobarden feindſelig. Auch wurde 
der Thronräuber Pipin dem Pabſt für deſſen 
beyfälliges Urtheil zur Dankbarkeit verbunden. 
Daher als — nach einigen unbedeutenden Regie- 
rungen — Aiſtulph ) die ſeinige mit Erobe⸗ 
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rung des Exarchats eröffnete, und mit überlegenen 
Waffen Rom bedrängte, eilte der Pabſt Ste— 
phan III. über die Alpen, die wirkſame Inter 
ſtützung ſeines mächtigen Freundes zu erbitten. 
Sein Anblick, ſeine Beredtſamkeit entzündete den 
Eifer der frommen Franken für dieſen gewiſſerma— 
ßen heiligen Krieg. Mit einem ſtarken Heer über- 
fiel Pipin die Langobarden, zwang Aiſtulph zur 
Rückgabe ſeiner Eroberungen, und ließ ihn, da er 
wortbrüchig wurde, in einem zweyten Krieg die 
volle Schwere feines Arms empfinden ). 


Solche Demüthigung mehr noch als der Ver— 
luſt, brachte das Reich der Langobarden tief her— 
unter. Das ſtolze Selbſtvertrauen ſchwand; nie— 
derdrückende Erinnerungen, lähmende Beſorgniſſe 
traten an deſſen Stelle. Dennoch war ihnen nicht 
gegeben, die friedfertigen Tugenden der Schwachen 
zu üben, Ihr Haß gegen Rom trieb fie zu erneu— 
ten, und immer vergeblichen Angriffen; der Haß 
des Pabſtes beſchleunigte ihr Verderben. Derſelbe 
war durch die Schenkung des Exarchats, die er von 
Pipin erhalten hatte, auch an weltlichen Kräften 
reicher worden; und Karls des Großen auf⸗ 
ſtrebendes Genie machte der Franken Feindſchaft 
furchtbar. Anſtatt durch behutſame Nachgiebigkeit 
ſolche Feinde zu entwaffnen, oder, wenn dieſes 
nicht angieng, entſchloſſen den Krieg zu bereiten, 
reizte Deſider ius, Aiſtulphs Nachfolger **) den 
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König wie den Pabſt durch Aeuſſerungen ſeiner — 
freylich nicht ungerechten — Abneigung, und ver⸗ 
ſäumte dennoch die dringenden Vertheidigungs-An⸗ 
ſtalten. Plötzlich brach Karl M. im Einverſtänd⸗ 
niß mit dem Pabſt (Hadrian J.) durch die Alpen- 
päſſe.) Die Langobarden ſtunden den Franken 
im Felde nicht. Nur die Mauern von Pavia 
leiſteten Widerſtand. Vergebens ſuchte Adelgis, 
des Königs tapferer Sohn, Hülfe in Conſtanti⸗ 
nopel. Pavia wurde im zweyten Jahr der Be 
lagerung erobert, Defiderius in ein Kloſter gefteckt, **) 
Doch ein ehrenvolleres Loos, als den übrigen befieg- 
ten Völkern, wurde den Langobarden zu Theil. 
Name, Sitten und Geſetze, ja das Reich blieb, 
nur wurde es mit dem fränkiſchen unter ei⸗ 
nem Seepter — wie brüderlich — vereint. 
Auch erhielt ſich in Unteritalien unter Ari- 
his, Herzogen von Benevent, faſt ſelbſtſtän⸗ 
dig — nur daß Karln zum Schein gehuldigt ward 
— die Langobardiſche Herrſchaft. 


IV. Burgundiſches Reich 
9. 8. 
Viel früher, ſchon vor der Errichtung des 


Langobardiſchen Reiches, war das Burgundi⸗ 
ſche von den Franken geſtürzt worden. Wenig 
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länger als hundert Fahre hatte es gedauert.) 
Von der Weſtſeite der Alpen bis zur Rhone, 
Saone, zum Oberrhein und zum Vogeſi- 
ſchen Walde, über die ſchönen Länder von Pro⸗ 
vence (doch würde bier der Bezirk von Mar- 
ſeille den Oſtgothen überläſſen) Dauphiné, 
Sayoyen, Lyonnois, über die weſtliche 
Schweiz, und — worauf ſpäter vorzugsweis der 
Name ruhte — über das gedoppelte (das Herzog⸗ 
thum und die Grafſchaft) Burg und, ward es 
allmählig ausgebreitet, und, trotz der Wilbbeit der 
Stifter, durch frühe Sänftigung ihrer Sitten, 
durch Schonung der Eingebornen, auch durch Ge— 
ſetze und Staatseinrichtungen blübend und gewaltig. 
Die Könige — urſprünglich bloß Anführer freyer Leute 
— ſtärkten ihre Macht durch Erringung der Erb— 
lichkeit, mehr noch durch Verleihungen der Kaifer, 
als welche dieſelben wiederholt mit der Würde des 
Patriziats und der Gewalt von Reichs⸗Befehlsha⸗ 
bern bekleideten. Nach dem Untergang des Kai⸗ 
ſerreichs wurden die ſchwankenden Verhältniſſe zwi⸗ 
ſchen Fürſt und Unterthan, zwiſchen den Eroberer 
und Provinzialen durch ein eigenes Geſetz “) 
(Gun doba da von Gundebald genannt) meiſtens 


„) Vom Jahr 414 kann man feinen Anfang rechnen (ſ. Kap. 
J. F. 17. 19.) Im F. 436 wurde es durch Valenti⸗ 
nians III. Gewährung anſehnlich vergrößert. Seine 
volle Ausdehnung erhielt es um 460 ia des Tapfern 
Gundiaks Waffenglück⸗ 
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mach den heimathlichen Begriffen der erſteren, be⸗ 
ſtimmt; auch für Pri vat ſachen und Streitigkei⸗ 
ten in demſelben Geſetz die, gleichfalls von roher 
Einfalt zeugende, Regel gegeben. 
In vielen Kriegen glänzte die Tapferkeit der 
Burgundionen. So lange noch Kaiſer von Welt - 
Rom waren, erkannten ſie deren Hoheit, und ſtrit⸗ 
ten in deren Dienſt. Der König Gundiear blieb 
gegen die Hunnen.) Gundiak, eroberte ) 
das Land von den Vogeſen bis Lyon. Seine 
Söhne theilten das Reich. Aber Gundebald 
tödtete zwey feiner Brüder, beſchränkte den drit⸗ 
ten, Godegeſil auf eine abhängige Herrſchaft 
am Leman, und regierte über das ganze Reich 
— löblicher als ſolche Gewaltthat vermuthen ließ. 
Derſelbe, nach einer langen und glücklichen 
Verwaltung erfuhr noch den harten Schlag, wel— 
cher Verderben über Burgund brachte. Damals 
war der Fränkiſche König Chlodwig der Völker 
Schrecken durch ein wohlgeführtes Schwert und 
durch gefährlichere Lift. Auf Bur gundien, wel- 
ches er bereits halb umgränzte, warf er den gieri⸗ 
gen Blick. Seine Gattin, Clotilde, Tochter 
eines der Brüder, welche Gundebald erſchlagen, 
ermunterte ihn zu des Vaters Rache; die inner 
Verhältniſſe Burgunds erleichterten ſolche. Gode⸗ 
geſil, von altem Haſſe glühend, verfprach heim⸗ 
lich Beyſtand gegen den Bruder, und die katholi— 


ſche Cleriſey, dem Arianiſchen Beherrſcher trotz 
ſeiner 


) 435. a %) um 460. 


feiner Milde abhold, war geneigt, den Angrif ei⸗ 
nes rechtgläubigen Feindes durch frommes Gebet 
zu unterſtützen, vielleicht noch wirkſamer durch Auf⸗ 
hetzung eines fanatiſchen Volks. Da erſchien 
Chlodwig mit Heeresmacht. Unfern Lang res 
war die Schlacht. ») Lange wurde, ohne Entſchei⸗ 
dung, auf beyden Seiten gleich tapfer, geſtritten; 
bis der verrätheriſche Rückzug Godegeſils dem Feind 
den Sieg gab. Gundebald, den übel geſinnten Pro⸗ 
vinzialen mißtrauend, floh weit weg — vorüber 
an dem feſten Dijon, vorüber Lyon und Vien⸗ 
ne — bis Avignon, wo er durch hartnäckige 
Vertheidigung die Geduld der Belagerer ermüdete, 
doch nur durch Verſprechung eines Tributs und 
Ueberlaſſung großer Beute den Untergang von ſich 
abwandte. 

Nach Chlodwigs Abzug fiel Gundebald plötzlich 
über den abtrünnigen Godegeſil, welcher Vienne 
mit einer fränkiſchen Beſatzung hütete, und tödtete 
ihn. Dieſer Friedensbruch blieb ungerächt. Das 
Volk, deſſen katholiſchen Eifer der Franken Ueber⸗ 
muth gekühlt hatte, ſchloß ſich an feinen König, 
und der einſichtsvolle Chlodwig, den Tribut nach⸗ 
laſſend, begnügte ſich mit dem Bündniß der Bur- 
gunder. 

Aber nach ſeinem Tod brachte Clotildens un⸗ 
verſöhnlicher Eifer von neuem Krieg über ihr un⸗ 
glückliches, an undebalds Verbrechen unſchuldi— 
ges Vaterland. Auf die mütterliche Mahnung grif⸗ 
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fen ihre Söhne Burgund an, deſſen Scepter Si⸗ 
gismund, Gundebalds katholiſcher Sohn, mit 
blutbefleckten Händen führte. Seinen eigenen Sohn, 
Siegerich, von des oſtgothiſchen Theodorichs 
Tochter erzeugt, hatte er der Wuth einer zweyten 
Gemahlin aufgeopfert. Durch fromme Stiftungen 
(zumal des Kloſters St. Maurice im Walliſer⸗ 
lande) und durch mönchiſche Büßungen ſuchte er 
ſeine Gewiſſensangſt zu lindern. Der Zorn des 
Himmels lag auf ihm, das Verhängniß über ſei⸗ 
nem Reich. Die Franken ſiegten in einer großen 
Schlacht, und verwüſteten das ganze Land. Der 
König, von feinen Knechten verrathen, wurde ge- 
fangen, nach Orleans geſchleppt und mit Frau 
und Kindern in einen Brunnen geworfen.) Chlo— 
domir, der ſolche Unthat begieng, fiel zwar in 
der Schlacht gegen Sigmunds Bruder, Gode- 
mar, und noch zehn Jahre ſetzte dieſer die Ver⸗ 
theidigung fort: aber endlich erlag er dem unglei⸗ 
chen Kampf. Burgundien — wiewohl mit 
Beybehaltung feiner Nationalgeſetze — wurde eine 
Fränkiſche Provinz.) 


V. Weſtgothiſches Rei ch.) 
N 6 9. a 
Die kriegeriſchen Wanderungen der Weſtgo⸗ 


5 524. 9 834. l 
ee) S. die bey den Hauptwerke von Johannes Mariana, 
und de Ferreras. Der erſte, ein Jeſuit, aber an Geiſt 
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then ins Abendland, nach Italien, Gallien 
und Spanien und die Gründung ihres Reiches 
durch Alarich, Ataulph und Wallia haben 
wir oben (Kap. I. J. 13 — 16) geſehen. Noch 
war es — dem Namen nach — abhängig von Rom, 
und auf Aquitanien mit einem Theil des Nar- 
bonnenſiſchen Galliens beſchränkt. Toul ou⸗ 
ſe war die Hauptſtadt. 

Nach Wallia's Tod ) wurde Dietrich J. 
König — wahrſcheinlich des großen Alarich 
Sohn — ein tapferer, kluger, und auch ein edler 
Mann. Er regierte zwey und dreyßig Jahre mit 
Kraft und Glück; ſtritt gegen Rom in mehreren 
Kriegen ruhmvoll, wiewohl er Aetius wich, und 
verband ſich mit dieſem gegen Genſerich und At- 
tila. In der Schlacht bey Chalons ) fiel 
Dietrich. Sein Sohn, Thoris mund, der Held 
dieſer Schlacht, eilte heim zur Beſitznahme des 
Reiches, und wurde getödtet von ſeinem Bruder 
Dietrich II. ) welchen, nach glücklichen 
Kriegen mit den Sueven in Gallizien, das glei- 
che Loos durch die Hand Eurichs, des driten 
Bruders, traf. ) 


und Gemüth den Alten ähnlich, ſchrieb gegen das Ende 
des Akten Jahrh. eine allgemeine Spaniſche Geſchichte, wel⸗ 
che Miniana, fein würdiger Nacheiferer, bis auf Phi, 
lipp III. fortſetzte. Ferreras (am Anfang des 18ten 
Jahrh.) hat weniger Begeiſterung, aber mehr Kritik, und 
einen weit richtigern und freyern Blick, als einem Schrift 
ſteller in Spanien ſonſt verziehen ward. 
„) 419. 20 451. ) 458. 10 466. 
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Der verlorne Zuſtand des Abendländiſchen Rei⸗ 
ches, und bald deſſen völliger Untergang gaben Eu⸗ 
rich die anerkannte Befreyung von fremder Ober— 
hoheit, und Gelegenheit zu großen Eroberungen fo» 
wohl in Hiſpanien, wo er die Sueven zum 
Tribut zwang, und das Römiſche Land bis auf 
einige Ufer⸗ Gegenden unterwarf, als in Gallien, 
wo er Arles und Marſeille gewann, und 
überhaupt bis zur Loire und Rhone die Wei 
gothiſche Herrſchaft ausdehnte. Verbindungen mit 
den Oſtgothen in Pannonien, mit den Herulern und 
Sachſen in Germanien, mit den Vandalen in Afri⸗ 
ka bezeugten und ſtärkten Eurichs Macht.) Sein 
Reich hätte das herrſchende werden mögen im 
Abendland ohne der Franken Glück. Dieſelben, 
von ihrem kühnen Chlodwig geführt, überzogen 
Alarich IL, Eurichs Sohn mit Krieg. Sie über- 
festen die Loire, und die Vigenna — durch 
deren Fluthen wunderbar ein weißer Hirſch fie lei⸗ 
tete — und ſtürzten unfern Poitiers auf das 
Gothiſche Heer. “) Der ſichtbare Beyſtand des 
Himmels und die fromme Ergebenheit der recht- 
gläubigen Einwohner erleichterten den katholiſchen 
Franken den Sieg. Die Weſtgothen wurden ent- 
ſcheidend geſchlagen; Alarich von Chlodwigs Fauſt 
erlegt, und al les Galliſche Land wäre eine Beute 
des Siegers worden, hätte nicht des Oſtgothi— 
{chem Theodorichs Macht die Septimani⸗ 
ſche Provinz (von der Rhone bis zu den Pyre⸗ 
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näen) gerettet. Theodorich, deſſen Tochter Alarichs 
Gattin geweſen, verwaltete jetzt im Namen feines. 
unmündigen Enkels Ama larich, das Weſtgothi⸗ 
ſche Reich, und tödtete Geſalaich, Alarichs na⸗ 
türlichen Sohn, der nach der Krone ſtrebte. f 

Nach Theodorichs Tod entbrannte abermals der 
Krieg mit den Franken. Amalarich wurde 
ermordet während deſſelben. ) Drey nachfolgende 
Könige aus andern Häuſern traf daſſelbe Loos. Re⸗ 
ligionshaß der Katholiken und Arianer nährte die 
politiſchen Partheyungen. Solche Verhältniſſe hin⸗ 
derten die Weſtgothen, oder es machte alter Haß 
ſie abgeneigt, den Vandalen beyzuſtehen, deren 
Reich damals durch Beliſar's Waffen fiel. Die 
Römer, von Afrika aus, verſtärkten ihre Macht in 
Spanien, und eroberten vieles Land. Auch Atha⸗ 
nagild, “) der vierte König nach Amalarich, 
ſtritt unglücklich, gegen ſte. 

Endlich, unter dem vortrefflichen Leo vigild ) 
erhob ſich, glänzender als je, die Weſtgothiſche 
Macht. Er endete durch Andeca's Beſiegung 
das Reich der Sueven, Tr) welches fat 180 
Jahre in den Nordprovinzen Spaniens beſtanden, 
und herrſchte — mit Ausnahme einiger Punkte an 
der See, wo die Römer ſich noch eine Zeitlang 
hielten — über die ganze Pyrenäiſche Halbinſel. 
Im Beſitz eines ſo herrlichen, von Naturgrenzen 
rund umfchloffenen Landes, hätten die Weſtgothen 
den Verluſt der Galliſchen Provinzen leicht verſchmer⸗ 
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zen, und durch Eintracht, Ordnung und weiſe Ge⸗ 
ſetze den Flor des Staates auf die ſpäteſten Zeiten 
ſichern mögen. Aber ſchon damals — und ſeitdem 
unabläßig — lag über dieſer Monarchie der 
Fluch des Aberglaubens, der Bigotterie und 
der Verfolgungswuth. War ſolches die Folge eines 
klimatiſchen Charakters der Spanier, oder des 
Nationalcharakters der Weſtgothen? War es die 
Frucht der Verfaſſung und der Geſetze? — Wir 
möchten das letztere annehmen, doch ſo, daß die, 
aus zufälligen Verhältniſſen entſprungene, und durch 
den Gang der Ereigniſſe befeſtigte Verfaſſung end⸗ 
lich auch den Charakter der Nation — auf eine 
von dem urſprünglichen Gepräg vielleicht abweichen⸗ 
de Weiſe — beſtimmt habe. 

Leovigild war nicht nur tapfer, ſondern auch 
weiſe, gerecht und liebevoll. Aber feine katholiſchen 
Unterthanen — wiewohl er eine freye Duldung ih- 
nen gewährte, haßten ihren Arianiſchen Beherrſcher, 
und ſeine letzten Regierungsjahre wurden durch den 
Undank und die wiederholten Empörungen ſeines 
Sohnes Hermenegild getrübt. Derſelbe, ger 
reizt durch die allerdings unwürdige Behandlung, 
welche ſeine katholiſche Gemahlin von der tyranni⸗ 
ſchen Gois winthe ſeiner Arianiſchen Stiefmutter 
erfahren, und durch die Beredtſamkeit des Erzbiſchofs 
von Sevilla überwunden, gieng feierlich zum Ni⸗ 
eäniſchen Glauben über; und ergriff — das 
Himmliſche mit dem Irdiſchen vermiſchend, und 
über dem Eifer eines Neubekehrten der Sohnes- 
und Bürgerpflichten vergeſſend — die Waffen gegen 
feinen gütigen Vater. Die Römer, die Fran⸗ 


= 167 = 


ken, die Sueven, als welche rechtgläubig waren, 
rief er herbey, feine fromme Empörung durch Ver: 
wüſtung des Vaterlandes zu unterſtützen, und als 
er, befiegt und gefangen, Gnade erhalten von dem 
väterlichen Richter, ſo ließ er doch nicht ab von 
Verrath und Meuterey, bis endlich der Tod des 
Rebellen — des Martyrers ſagen die Zeloten — 
den Frieden herſtellte. 


. 10. 


Sein Bruder Reccared theilte den Glauben 
Hermenegilds, aber nicht deſſen Schuld. Erſt nach 
des Vaters Tod ) ſchwor er die Arianiſchen Irr⸗ 
thümer ab, und brachte durch die Macht des könig⸗ 
lichen Beyſpiels, mitunter auch durch Anwendung 
von Strenge, die ganze Nation der Weſtgothen zur 
Fahne der Rechtgläubigkeit. 

Mit diefem erſten Katholiſchen König 
beginnt eine neue Periode der Weſtgothiſchen Ge⸗ 
ſchichte, ein neuer Charakter des Volks und der 
Regierung. Sieger und Beſiegte, nachdem die 
Scheidewand des feindſeligen Glaubens gefallen war, 
berührten ſich auch williger in den übrigen Punkten; 
und ſchmolzen allmählig wie in eine Nation zuſam⸗ 
men, durch vervielfachte Familien- Verbindungen, 
mehr noch durch ähnliche Sitten und Lebensweiſe, 
durch eine gemeinſchaftliche Sprache und gemein⸗ 
ſchaftliche Geſetze. (S. unten III. Abſchnitt.) Aber 
die Religion, welche vorzugsweis ſolche Verein⸗ 
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barung bewirkt hatte, blieb auch in der Folge das 
vorherrſchende Prinzip der Weſtgothiſchen Monar⸗ 
chie. Die Weſtgothen ſelbſt, mit dem Eifer der 
Neubekehrten, und die alten Spanier oder Provin⸗ 
zialen mit jenem einer nach langer Unterdrückung 
endlich triumphirenden Parthey, ehrten den katho⸗ 
liſchen Glauben als das Pfand nicht nur des ewigen, 
ſondern auch des zeitlichen Wohles. Die Cleriſey / 
als Hüterin ſolchen Glaubens, jetzt unter einem 
Panier vereint und wohl geordnet, erhielt ſofort 
einen überwiegenden Einfluß in alle Geſchäfte: Bi⸗ 
ſchöfe und Aebte wurden nicht nur wie in den übri⸗ 
gen Abendländiſchen Reichen als natürliche Mitglie⸗ 
der der National» Verſammlungen betrachtet: fon» 
dern die Synoden vertraten ſelbſt die Stelle von 
jenen, und entſchieden in politiſchen nicht minder 
als in geiſtlichen Dingen. Solche Macht des Cle⸗ 
rus ſetzte das Anſehen des Königs herab, oder 
zwang ihn zu andächtleriſchen Regierungs⸗Maxi⸗ 
men, ſchlug den kriegeriſchen Geiſt der Weſtgothen 
nieder, entnervte die ganze Nation und zog ein Ges 
ſchlecht von ſchwachen aber verfolgungsſüchtigen 
Frömmlingen heran. Auch liegt in dieſen Sätzen 
der Schlüſſel, die Summe der ganzen nachfolgenden 
Weſtgothiſchen Geſchichte. 

Siebenzehn Könige herrſchten noch von Rec- 
eared bis Roderich, welcher den Untergang 
des Reiches ſah; faſt alle waren Selaven der Geiſt⸗ 
lichkeit oder Schlachtopfer derſelben. Als die beſ⸗ 
fern mögen gelten: Siſebut *) der Eroberer 
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des Tingitaniſchen Mauretauiens, welcher 
90000 Juden zur Annahme der Taufe zwang, die 
Hartnäckigen aber an Gut und Leib bestrafte. (Noch 
härtere Verfolgungen übten mehrere feiner Rachfol⸗ 
ger.) Suintilla r) welcher den Römern ihre 
letzte Beſitzung, St. Vincent entriß, ſein Anſe⸗ 
hen gegen die Großen und Viſchäfe mit Muth be⸗ 
hauptete, dafür aber von einem Coneilium zu To⸗ 
ledo abgeſetzt wurde. Wa m ha, *) welcher nach 
einer wirklich guten und kraftvollen Regierung für 
nöthig zur Seligkeit hielt, in einer Mönchskutte 
ſich begraben zu laſſen; Witiza endlich 1) de ſſen 
Regenten-Tugenden ungerühmt blieben, weil ſein 
Privatleben die Rüge des Beichtvaters verdienten 
Gegen dieſen Witiza erhob Roderich einen Auf⸗ 
ruhr, und beſtieg nach ihm, mit Ausſchließung von 
deſſen Söhnen den Thron. FH Dieſelben, unge⸗ 
achtet das Reich verfaſſungsmäßig nicht erblich war, 
glaubten durch ſolche Zurückſetzung ſich alſo gekränkt, 
daß ihnen fedes Mittel der Rache erlaubt feye, 
Oppas, ihr Oheim, Erzbiſchof von Sevilla, 
theilte ihre Leidenſchaft und machte fie furchtbar; 
Die Verbindung mit dem Grafen Julian, dem 
Befehlöhaber in Mauretanien und Anda lu⸗ 
ſien, führte ſchnell die Kaiaſtrophe herbey. 


9. 11. 


Dieſer, auch durch feine ausgebreiteten Pri⸗ 
oakgüter einflußreiche, und durch Talent und Much 
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perſönlich wichtige Mann, wurde Landesverräther, 
des Partheyhaſſes willen. Die Saracenen, 
nachdem ſie in Nordafrika alle Römiſchen Län⸗ 
der und viele Länder der Mauren erobert hatten, 
bedrohten, ſchon geraume Zeit, die Weſtgothiſche 
Macht. Julian ſelbſt hatte ſie von Ceuta zurück⸗ 
geſchlagen. Jetzt lud er ſie ein zur Beſitznahme 
ſeiner Provinz, und zur Unterwerfung des Reiches. 
Wunderähnlich ſchnell ward fie vollbracht. Im Zu, 
lius des ſieben hundert und zehnten Jahres unſerer 
Zeitrechnung, dreyhundert Jahre nachdem unter 
Ataul ph die Weſtgothen in Südgallien gezogen, 
landete Tarik, von Mu ſa, dem Oberbefehlsha⸗ 
ber vorausgeſandt, um das Unternehmen vorzube⸗ 
reiten, mit einer kleinen Arabiſchen Schaar auf 
der Küſte Spaniens, da wo ein mächtiger Fels, 
eine der herkuliſchen Säulen, über die Waſſer ragt, 
und durch ſeinen ſteilen Abhang gegen das Land 
eine unüberwindliche Stellung darbeut. Er fand 
alles, wie der Verräther geſagt hatte — tiefe, forg- 
loſe Ruhe im ſchönen Land, nur die Verſchwornen 
zum Streit bereit, überall lockenden Reichthum und 
wenig Spuren von Kraft. Alſo kam er im nächſten 
Frühjahr wieder, mit bedeutenderer Macht, befe- 
ſtigte den Felſen, der von ihm heute den Namen 
trägt (Gebel al Tarik, Gibraltar) und rück⸗ 
te kühn in die Gefilde von Keres de la 
Frontera. Hieher hatte, auf die Kunde ſolcher 
Gefahr, Rodrigo die Blüthe der Gothiſchen Na⸗ 
tion, wohl 1400000 Krieger, verſammelt. Tarik 
mit nicht mehr als 12000 Saracenen (dazu eine 
Rotte chriſtlicher Ueberläufer, und eine — wohl 
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große aber mehr zum Raub als zum Kampf geneig⸗ 
te — Schaar halbnackter Mauren) wagte gegen 
ihn die Schlacht, gewann ſie und mit ihr das 
Neich. “) Wir leſen von 7 Schlachttagen. Aber 
die erſten drey wurden mit Gefechten der Vortrup— 
pen hingehracht, die drey letzten mit Verfolgung 
der Flüchtlinge: der vierte war der Tag der Ent- 
ſcheidung. Blutig, und anfangs zweifelhaft, wur— 
de geſtritten, bis die verrätheriſchen Prinzen mit 
ihrem Oheim dem Erzbiſchof aus den vaterländiſchen 
und chriſtlichen Reihen in jene der Ungläubigen 
übertraten, und hiedurch das Verderben der Weſt— 
gothen unwiderruflich entſchieden. Rodrigo ſelbſt, 
welcher mehr Zuſeher als Theilnehmer des Kampfs 
geweſen, ertrank als Flüchtling in den Fluthen des 
Guadalquivir. 

Der Sieger Tarik, und der mit neuer Macht 
herbeyeilende Muſa durchzogen jetzt, faſt ohne 
Widerſtand, das weite Reich. Zwar Sevilla, 
und beſonders glorreich Merida, (Augusta Eme- 
rita) der Abſtammung ſeiner Bürger von Auguſts 
Veteranen eingedenk, behaupteten heldenmüthig die 
Ehre der chriſtlichen Waffen: aber alle übrigen 
Städte, und das ganze Land von Cadir bis Nar« 
bonne, von Carthagena bis Corunna (Bri⸗ 
gantium) huldigten, an Rettung verzweifelnd, 
und durch einheimiſche Zwietracht, auch durch der 
Juden — nicht unverdiente — Rache gedrängt, 
mit demüthiger Bereitwilligkeit dem Chpalifen. 
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Doch ein Lebensfunke der Gothiſchen Monar- 
chie erhielt ſich in den Gebirgen Aſturiens, wo⸗ 
hin die Tapferſten der Nation ſich gezogen hatten, 
entſchloſſen, frey zu ſeyn, oder zu ſterben. Klein 
aber unüberwindlich war dieſe Heldenfchaar , ihr 
Haupt, Pelayo, Sprößling des frühern Königs⸗ 
geſchlechts. Wie von ihnen, die da herrlich gegen 
die Saracenen ſtritten, und auf ſpäte Nachkommen 
vaterländiſche und religiöſe Begeiſterung brachten, 
allmählig ein neues chriſtliches Reich über Spanien 
gegründet worden, wie dagegen die Arabiſche, 
anfangs glorreiche und ſelbſt dem Land wohlthätige 
Herrſchaft nachmals ſank und verfiel — davon be⸗ 
halten wir die zuſammenhängende Darſtellung dem 
folgenden Zeitraum vor. d 


VI. Angelſächſiſches Reich. 
5. 42, | 


Vierzig Jahre nachdem Honorius Brittanien 
feinem Schickſal überlaſſen (S. Kap. 1. F. 19.) 
landeten an der Küſte der, von innern und äußern 
Stürmen hart bedrängten Inſel Heng iſt und Hor⸗ 
fa, Anführer der Sachſen. Sie waren, nach der 
gewöhnlichen Erzählung, von Vortigern, Für⸗ 
ſten von Dannovien, und damals über ganz 
Brittanien König, herbeygerufen worden, um das 
an eigener Kraft verzweifelnde Volk gegen die 
furchtbaren Caledonier zu beſchützen.) Die 
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Sachſen demüthigten dieſe Barbaren, und erhielten 
als Lohn die Inſel Thanet zum Sitz. Aber bald 
verwandelten ſich die Beſchützer in Feinde. Meh⸗ 
rere Schwärme der Sachſen, Jüten und 
Angeln, dann auch Dänen, Preuſſen, Nu 
gier, eine große Zahl Frieſen u. a. folgten der 
erſten Auswanderung nach, und drangen von Nor⸗ 
den, Oſten und Süden in das unglückliche Land. 
So verzweifelt die Lage der Eingebornen ſchien, 
ſo ermannten ſie ſich doch zur tapfern Gegenwehr, 
ſtritten — was allerdings mit der ſchnellen Unter⸗ 
werfung Galliens, Spaniens, Italiens und Afri- 
ka's einen ruhmvollen Contraſt bildet — gegen 450 
Jahre ) — vielmal glorreich, endlich ermattend — 
gegen die wilden Feinde, und behaupteten auch dann 


) Von den ſieben Königreichen, die aus den Eroberungen 
der Sachſen und Angeln (die Namen der übrigen 
Stämme verloren ſich in dieſen beyden vorherrſchenden) 
erwuchſen, wurde Kent um 456 von Hengiſt, Suſſer 
um 491 von Ella, Effer um 527 von Ercen win, 
Northumberland um 547 von Ida Oſtangeln 
um 575 von Uuffa, Mercia um 582 von Crida (bie 
drey letzgenannten waren angliſche Reiche) We ſt ſer 
endlich um 495. von Berdik geſtiftet. unter den Ver⸗ 
theidigern ihres Vaterlandes glänzen zumal Vortimer, 
(Vortigers Sohn) Ambroſius Aurelian, Ab⸗ 
kömmling eines Römiſchen Geſchlechtes, und der berühmte 
Held der Romanze, Arthur, Erbfürſt der Siluren, 
hervor. 
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noch, als die fremde Heptarchie feſtgegründet 
auf Brittiſchen Boden war, in dem weſtlichen Theil 
deſſelben, in den Bergen von Cornwallis, und 
länger noch in jenen von Wales, (dort bis die 
Mitte des 1oten — hier bis gegen das Ende des 
dreyzehnten Jahrhunderts) ihre ſelbſtſtändige Herr— 
ſchaft. Viele ſuchten jenſeits des Meeres die Frey— 
hett, gründeten auf den Küſten Armorika's eine 
Niederlaſſung, die fie durch glückliche Kriege erwei⸗ 
terten, und gaben dieſem Theile Galliens ihren bei» 
mathlichen Namen (Bretagne) und ihre, bis auf 
den heutigen Tag neben jener des herrſchenden 
Volks fortlebende Sprache. 

Die Kriegsmanier der Sachſen in Brittanien 
glich jener der Vandalen und Hunnen, oder 
war noch zerſtörender. Städte und Dörfer, Pali- 
fie und Kirchen ſtürzten in Trümmer über den ge⸗ 
mordeten Eingebornen zuſammen; alle Spur der 
Römiſchen Gefittung, Geſetze und Künſte, auch die 
Sprache und Religion der Beſiegten wurden ver 
tilgt, und der elende Ueberreſt der letzten zur kläg⸗ 
lichſten Sclaverey erniedrigt. Doch als der Krieg 
vertobt, der Beſitz ſich befeſtigt hatte, wurde die 
Behandlung milder. Auch die chriſtliche Religion 
erhob ſich wieder, nach Ethelberts von Kent 
Beiehrung, ) durch den Eifer P. Gregors des 
Großen und ſeines Giaubensboten des Mönches 
Auguſtin. Jener Ethelbert war zugleich Geſetz⸗ 
geber ſeines Volkes, und allgemeiner Monarch. 


— 
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Nicht nur das unterjochte Brittanien, auch das 
freye Wales war in Wildheit zurückgeſunken, ja 
dieſes auf längere Zeit als jenes. Abgeſchiedenheit 
von der übrigen Welt, Armuth und die dem Acker 
bau ungünſtige Landesbeſchaffenheit bewirkten ſol— 
ches. Zum zweytenmal, wie vor der Römiſchen 
Eroberung, wurde die Inſel ein wildes und dunk⸗ 
les Fabelland. Der Reichthum ihres Vodens, die 
Vortheile ihrer Lage blieben unbenutzt und unge⸗ 
kannt, die Kraft des Pole krſchlpfte ſich in inne⸗ 
rer Zwietracht. 

Die ſieben Reiche, von ihr Gründung bis 
auf Egbert von Weſtſer ), welcher fie blei⸗ 
bend vereinigte, demnach länger als 300 Jahre, 
kriegten faſt unabläßig untereinander (welcher Ha— 
der nicht wenig die Freyheit in Wales ſtärkte“. 
Durch Glück und Kühnheit oder hervorleuchtendes 
Verdienſt erwarb bald dieſer bald jener König den 
Vorrang, ſelbſt eine Art von Herrſchaft über die 
Andern. Aber nur die Umſtän de, nicht ein Ge⸗ 
ſetz oder ein bleibendes Syſtem erhob ſie zur Würde 
ſolcher allgemeiner „Monarchen“. Auch hat Kei⸗ 
ner mit den auswärtigen Nationen bedeutenden 
Verkehr gehabt. Ihr Verzeichniß — mag es in 
einer Spezial⸗Geſchichte Englands von Intereſſe ſeyn 
— kann in der Wert gefchichte keine Stelle finden. 
Egbert aber gehört mehr der folgenden als der 
gegenwärtigen Periode an. 


*) 800 — 836. 


Geſchichte der Franken.) 
N 

Alle Abendländiſchen Reiche wurden weit, an 
Ruhm und Macht, vom Fränkiſchen übertroſſen. 
Oaſſelbe hat über viele der übrigen feinen. Scepter 
geſtreckt, und den Verhängniſſen Europens eine 
bleibende Richtung ertheilt. Seiner Geſchichte ge⸗ 
bührt eine ausführlichere Darſtellung. 

Wir forſchen nach dem Urſprung dieſer 
weitherrſchenden Stanten, und ſtoßen auf Dunkel⸗ 
heit und Zweifel. In der Mitte des dritten Jahr- 
hunderts treten fie zum erſtenmal auf bey den Rö⸗ 
miſchen Schriftſtellern. Sie erſcheinen da als ein 
Kriegsbund verſchiedener Völker, (der Catten, 
Amſivarier, Chamaver, Brukterer, Chau⸗ 
zen, Sicambrer, Uſipeten, Attuarier 
u. g.) aber wir wiſſen nicht, ob dieſe Stämme durch 
eine freywillige Vereinigung unter dem gemein⸗ 
ſchaftlich angenommenen Namen der Franken 
ſich zur größern Nation gebildet, oder ob ſolche 
Vereinigung durch die Macht eines andern und 

eige⸗ 


\ 


*) S. die Geſchichtſchreiber Leutſchlands, Mafton,Bünalı, 
Schmidt, Heinrich, Galetti u. a. ; dann Kite 
ters und Meuſels Galliſche und Franzöſiſche Ge⸗ 
ſchichten. Unter den Franzoſen Mezeray, Daniel, 
Velly, (deſſen Fortſetzer Villaret und Gagnier der 
neuern Geſchichte angehören,) Henault, Millot 
und viele andere, deren wir zum Theil noch unten bey der 
Geſchichte der bürgerlichen Verfaſſung gedenken. 
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eigenen Volkes, welches dann das ürſprüngliche 
Frankenvolk wäre, und die übrigen Stämme ſich 
nur einverleibt hätte, bewirket worden. Wir möch⸗ 
ten das letztere vermuthen, und — in Uebereinſtim⸗ 
mung mit mehreren gewichtigen Schriftſtellern — 
das Nordalbingiſche Land für die Heimath 
dieſer wahren Franken halten. Einheimiſche U es 
berlieferungen, aus grauer Vorzeit, die — 
freylich mit Dichtung und Mythen überladen — in 
Nachklängen von Vardenliedern, wie in Hunni— 
balds Frankenchronik, “) auf uns gekommen, 
deuten auf daſſelbe hin; und mehrere Eigen⸗ 
thümlichkeiten der Fränkiſchen Nation in Sit⸗ 
ten, Waffen u. ſ. w. die unter allen ihren Stäm⸗ 
men getroffen worden, und welche nicht leicht bey 
einem bloßen Zuſammenfluß von Völkern, wohl 
aber bey der allmähligen Vergrößerung eines 
Stammvolkes durch Vermiſchung und Einverlei⸗ 
bung entſtehen mögen, erhöhen die Wahrſcheinlich⸗ 
keit ſolches eigenen Urſprungs. 

Aber bey der Annahme deſſelben, welches iſt 
denn die Geſchichte des älteſten Frankenvolkes, 
vor ſeiner Vereinbarung mit den fremden Stäm⸗ 
men, und herab bis auf die Periode zuſammenhän⸗ 
gender, gleichzeitiger Zeugniſſe? — Auch hierüber 
finden wit in Ueberlieferungen, und in Chroniken, 
die aus Ueberlieferungen ſchöpften, manche ſelbſt 
fortlaufende und umſtändliche Angaben. Aber das 


„) S. über dieſe Chronik eine ſchöne Abhandiung von Gi 1 
res, in Schlegels Teutſchem Muſeum 1813. 
v. Rotteck Ater Bd. 12 
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Wunderbare und Märchenhafte derſelben verhüllt 
das Wahre ſo ſehr, daß dieſes kaum mehr mag er⸗ 
kannt werden. Anch iſt's nur ein ſpeziell alterthüm⸗ 
liches, oder nationelles oder poetiſches Intereſſe, 
welches zum Nacherzählen und Deuten ſolcher Sa⸗ 
gen reitzt. Und ſo wie die Griechen nicht ſchon 
im Heroiſchen Zeitalter, (woſelbſt nur das Al l- 
gemeine, des Zuſtandes, der Sitten u. ſ. w. 
welthiſtoriſch merkwürdig iſt, nicht aber die einzel⸗ 
nen Perſonen und Heldenabentheuer,) ſondern erſt 
ſeit ihrer engern National-Vereinigung und den 
Perſerkriegen auf den Schauplatz der Weltge⸗ 
ſchichte treten: alſo auch die Franken (dasje⸗ 
nige abgerechnet, was aus ihren Sagen zur Be, 
leuchtung uralter Nationalſitte hervorgeht) erſt 
durch die Verhältniſſe mit Rom, und durch die 
Erſtarkung zum größern Volk. Nur das All- 
gemeinſte von ihrem älteſten Zuſtand, und eine 
kurze Charakteriſtik mag hier eine Stelle finden. 


. 2. 


An den Franken erkennen wir deutlich die all- 
gemeinen Charaktere der Germaniſchen Ab⸗ 
kunft. Blondes Haar, einen ſtattlichen Wuchs, eng 
anſchließende Kleidung, Liebe der Waffen, Ver⸗ 
hältniſſe, Sitten, Lebensweiſe — alles wie bey den 
übrigen Teutſchen, oder wenig davon verſchieden, 
Zu ihren Eigenthümlich ken gehören eine vor- 
züglich gute Bewaffnung (ein ſtarkes Schwert, ein 
großer Schild und eine ſehr gefährliche Streitapt 
mit Widerhaken) Kübnheit, ja Vermeſſenheit in de⸗ 
ren Gebrauch, Frechheit im ganzen Thun, unge⸗ 


zähmter Hang nach Gewaltthaten, ein Stolz ohne 
gleichen, eine widerliche Vereinbarung von Frey- 
beitsfinn oder vielmehr Zügelloſigkeit mit knechti⸗ 
ſcher Wegwerfung, und vor Allem eine ſchändliche 
Untreue.) Die häßlichſten dieſer Züge wurden 
freylich erſt vollkommen ausgebildet, nachdem die 
Franken mit den Galliern ſich vermiſcht hatten, 


) Aus den Thaten der Franken geht dieſe Charakteriſtik 
hervor, und vielſtimmige Zeugniſſe aus der älteſten 
Zeit beſtätigen ſie. Ein ſprechendes Mo ument des St o le 
zes haben ſich die Franken in der Vorrede zum Sa li— 
ſchen Geſetz errichtet; eine fortlaufende Reihe ſolcher 
Monumente ließe ſich bis auf die neueſte Zeit verfolgen. 
Den Hang zur Zügelloſigkeit hat ihr eigener Ger 
ſchichtſchreiber, Gregor v. Tours, erkannt. Nullus 
regem metwit, uullus ducem , nullus conitem re- 
veretur; et si orlassis alicui ista displicent,. sta- 
tim seditio in populo, statim tumultus exoritur.““ 
L. VIII. c. 30.) Oerſelbe ſtellt in feiner Fränkiſchen Bes 
ſchichte eine Galerie on Verbrechen und Schandthaten auf, 
welche einzig in den Annalen der Völker daſteht. Grau⸗ 
ſamkeit, Frevel an allem was heilig im Himmel und auf 
Erden iſt, Untreue zumal und Meineid grinzen uns auf 
jeder Seite an. Seine unbefangenen Geſtändniſſe rechtferti⸗ 
gen aufs vollſtändiaſte die Urtheile der Römiſchen Schriſt⸗ 
ſteller, als: „famillare iis est, ridendo franrere 
fidem‘* (Vopiscus) „Gens Francorum infidelis 
si pejeret Francus, quid Novi faceret, qui perju- 
rium ipsum sermonis genus esse putat, non ori- 
minis“ (Salvian Massil.) „Francos istos, tam 
jactabundas libenter rogaverim, per quemnam 
deum juraturi sint . (Procop.) eto und es iſt 
Wahrheit, nicht Leidenſchaft, welche ſolche Urtheile nach ⸗ 

richt. 5 
ſp 12 
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mit jener Nation, welche ſchon von Livius und 
Polybius insolens et ventosa, levis et perfida, 
genannt wird, und deren allgemeine Charakteriſtik 
— wir mögen ohne Unbild es ſagen — der alte 
Hericus Monachus in ſeiner beſondern Schilde⸗ 
rung der Armoriker — eines Hauptſtammes der 
Gallier — treffend entwirft: 


„Armoricana gens 

Torva, ferox, ventosa, prosax, incauta, rebellis, 
Inconstans, disparque sibi novitatis amore; 
Prodiga verborum, sed non et prodiga facti“ 


Aber die Grundlage davon treffen wir ſchon viel 
früher an, wiewohl ein fo häßlicher Kontraſt mit 
dem Charakter der übrigen Teutſchen unerklärbar 
bleibt. ) 

Die Franken waren lange in mehrere Stämme 
getheilt, von welchen jeder ſeine eigenen Fürſten 
hatte. Solches hinderte die gemeinſchaftliche An⸗ 
wendung der Kraft und verzögerte den Zeitpunkt 
der National⸗Größe. Doch fielen ſie dem Römiſchen 
Reich vielfältig durch wilden Angriff und weite 
Raubzüge ſchwer. Die Saliſchen Franken zu- 
mal machten ihren Namen berühmt. 

Unter der Regierung des Honorius, faſt um 
dieſelbe Zeit, als die Weſtgothen in Aquita⸗ 


„) Der Verf, ſieht hier dem Vorwurf der Leidenſchaftlichkeit 
entgegen. Zur Erklärung bemerkt er, daß die Stelle ge⸗ 
ſchrieben ward, während des ſogenannten „heiligen 
Krieges“ wider Frankreich. 
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nien, die Burgunder in Germania prima ſich 
niederließen, breiteten ſich die Franken, welche 
ſchon unter Conſtantius um Torandria (unfern 
Lüttich) eine feſte Niederlaſſung gegründet, in 
der ganzen Niederrheiniſchen Provinz (Germania 
secunda) von Gallien aus. Klodion *) der erſte 
ihrer Könige, deſſen Geſtalt uns mit Beſtimmtheit 
erſcheint, (denn von Pharamond, dem angebli⸗ 
chen Stifter des Reichs, und von noch ältern Für⸗ 
ſten hallen nur zweifelhafte Sagen wider), eroberte 
das Belgiſche Land bis zur Somme, und be⸗ 
hauptete ſolches ungeachtet einer Niederlage, welche 
er durch Aetius erlitten.“) Die beyden Brü⸗ 
der, die zu Attila's Zeit über dieſe Franken 
herrſchten, und von welchen der Eine — Ungenann⸗ 
te — den Schutz des Hunnen ⸗Königs, der Ande⸗ 
re, Meroväus (Merwig) den Schutz der Römer 
anflehte, ſollen Klodions Söhne geweſen ſeyn. Von 
dieſem Meroväus hat, nach der gewöhnlichen Mey⸗ 
nung (welche auch Freret mit wichtigen Grün⸗ 
den unterstützt) das erſte Königsgeſchlecht der Frans. 
ken den Namen der „Meroving er“ erhalten. 
Andere vermuthen einen frühern Urſprung; ja Gi⸗ 
bert leitet denſelben von Marbod, (der aber 
eigentlich Mervoue geheißen babe!) dem alten Kö⸗ 
nig der Marcomannen ab. ) Denn die Herr⸗ 


* 


*) Vor 440. % um 448. 


%) S. die Abhandlungen der beyden Gelehrten in den 
Memoires de Acad, des Inser, T. XXXIII. 8. 


— 182, 


ſchaft bey den Franken war erblich, wenn gleich 
weder ſtreng nach der Erſtgeburt noch untheilbar. 
Welchen die Nation aus dem regierenden Haus zum 
Oberhaupt erkohr oder annahm, derſelbe wurde 
auf einem Schild — zum Zeichen des Kriegobe— 
fehls — emporgehoben, und dann als König ver— 
ehrt. Alle Glieder dieſes Hauſes trugen, als Kenn⸗ 
zeichen ihrer Würde, das lange, unbeſchnittene 
(blonde) Haar, welches in ſorgfältig getämmten 
Locken über Schultern und Rücken herab hieng. 
Alle Unterthanen — Gemeine und Edle — muß. 
ten — und ſehr lange danerte ſolches Geſetz — 
ihre Häupter ſcheeren. Ein demüthiges Zeichen 
der Knechtſchaft, oder welches wenigſtens dahin 
führen mochte, und deſſen Annahme ein bey aller 
Ausgelaſſenheit, im Grunde knechtiſch geſinntes 
Volk verräth, 

Moroväus Sohn (nach Andern deſſen Bruder) 
war Childe rich *) der ſchönſte, weiſeſte (der 
Farbe nach) und ſtärkſte Mann ſeiner Zeit, nach 
Baſinens, feiner Gattin Zeugniß (welche auch 
darum aus dem Ehebette des Thüringiſchen 
Königs in die Arme des Franken geflohen) und 
ein glücklicher Krieger. Sein Tod gab dem fünf⸗ 
zehnjährigen Chlodwig, feinem Sohn, die Herr⸗ 
ſchaft über den Saliſchen Stamm. 


. 3. 
Eblodwig (Chlodeväus, Ehludewig, 


9 Bon 456 — 481. 
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Ludwig) if der wahre Stifter der Fränkiſchen 
Monarchie, ein Mann, durch Charakter und Tha⸗ 
ten äußerſt merkwürdig, doch wenig lobenswerth. 
Sein ererbtes Gebiet war klein; über den größern 
Theil des Frankenlandes herrſchten andere Stäm⸗ 
me, (zumal zwiſchen dem Niederrhein und der 
Maas die Ripuarier) und überhaupt war bis 
dahin von den Franken mehr nur Land durchplün⸗ 
dert und verwüſtet als erobert worden. Von dieſer 
beſchränkten Lage erhob Chlodwig ſich zur Herr⸗ 
ſchaft eines mächtigen Reiches, und vollendete in- 
nerhalb 30 Jahren die Gründung einer Monarchie, 
welche ſofort der Schwerpunkt von Europa ward, 
und in ihrem Hauptland heut zu Tage noch mit 
imponirender Stärke beſteht. Die Gunſt der Um⸗ 
ſtände, das Genie Chlodwigs und ſeine Verbrechen 
haben gleich kräftig dieſes Werk gefördert. 

Das Abendländiſche Reich war erloſchen, ) 
Odoaker, welcher in Rom den Kaiſerthron ums 
geſtürzet, begehrte der transalpiniſchen Lin. 
der nicht. Was davon dem Reich noch gehört 
hatte, ſchien, herrenlos, des erſten Beſitznehmers 
freye Beute. Kaum hatte Chlodwig feine einheimi⸗ 
ſchen Angelegenheiten geordnet, im öten Jahr ſei⸗ 
ner Regierung, ) ſtürzte er auf Syagrius, (des 
Statthalters Aegidius Sohn, welcher, im Namen 
des erloſchnen Reiches, von Soiſſons aus einen 
nicht unbeträchtlichen Theil von Gallien — weiſe, 
gerecht, und ſelbſt den Barbaren ehrwürdig — regier- 


*) 476. 0 486. 
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te. Bey Nogent, unfern Soiſſons, war die Schlacht. 
Die muthloſen Gallier, die untreuen Miethlinge 
ſtunden dem wilden Angriff der Franken nicht. 
Syagrius ſah die Auſlöſung feines Heeres und floh 
nach Toulouſe. Aber das heilige Gaſtrecht, die 
Gebote der Ehre und Menſchlichteit galten weniger 
an dem Weſtgothiſchen Hof als Chlodwigs Dro- 
hung. Syagrius wurde ausgeliefert und getödtet. 
Daß ganze Belgiſche Land, die wichtigen Städte 
Soiſſons, Rheims, Troyes, Beauvais 
und Amiens huldigten dem Sieger, welcher ſo⸗ 
fort auch in Oſten das Land der Tungrer, zwi⸗ 
ſchen der Niedermaas und Moſel, (nicht 
Thüringer, wie der Abbe Dubos darthut) ero⸗ 
berte, und in Weſten gegen die Loire vordrang. 

Ein gefährlicher Angriff der Allemannen 
unterbrach ſolchen Siegeslauf. Dieſes ſtreitbare, 
aber fernen Wanderungen abgeneigte Volk hatte 
auf heimathlichem, Teutſchem Boden feine 
Macht gegründet ), herrſchte anfangs zwiſchen 
dem Mayn und Neckar, ſpäter — mit den 
Bayern, Oſtgothen, Burgundern und 
Franken zuſammenſtoßend — vom Lech und der 
Donau bis jenſeits des Mayns und des 
Oberrheins — dort zur Lahn, hier über 
Elſaß, einen Theil Lothringens und das nördliche 
Helvetien. Jetzt drangen fie den Rhein ab- 
wärts gegen Kölln, in das Gebiet Giegberts, 
Königs der Ripugriſchen Franken. Chlod⸗ 


„) S. III. B. S. 139, 
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wig eilte ſeinen Brüdern zu Hülfe, und ſtieß auf 
die Allemannen in den Feldern von Tolbiacum 
(Zülpich im Jülichiſchen) *) Als die 
Schlacht verloren ſchien, und die Allemannen ein 
Siegesgeſchrey erhoben, da flehte Chlodwig (alſo 
erzählt Gregor von Tour und mit oder nach ihm 
die meiſten Andern) zum Gott der Chriſten und 
feiner Gemahlin Chlotilde um Sieg, und gelob- 
te, an Ihn zu glauben, wenn Er durch wirk- 
ſame Hülfe in dieſer Stunde der Noth ſeine 
höhere Macht beweiſe *). Sofort wandte ſich 
das Treffen, die Allemannen flohen, die Blüthe ih 
rer Mannſchaft fiel, es fiel ihr König, der Ueber⸗ 
reſt bat um Gnade. An dieſem Tag gieng die 
Selbſtſtändigkeit Allemanniens unter; es wurde eine 
fränkiſche Provinz: zwar unter ſelbſtgewählten — 
in der Folge erblichen — Herzogen, und unter 
Fortbeſtand der alten Geſetze und Gewohnheiten, 
(noch war bey den Franken kein feſtes Syſtem der 
Herrſchaft) doch nicht minder unterworfen und 


„) 496. 


) Jesu Christe . . si mihi vietoriam super hos 
hostes indülseris, et expertus fuero illam virtu- 
tem, quam de te populus, tuo nomini dieatus, pro- 
basse se praedicat, credam tibi, et in tuo nomine 
bapticer, ‚Invocavi enim Deos meos, sed ut expe- 
rior, elongati sunt ab ausilig meo, unde credo, 
eos esse nullius potestatis praeditos, qui sibi obe- 


dientibus non sucurrunt. Greg. Tour. II. 480. 
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dienſtbar. Auch wurde der nördliche Theil des 
Landes, um den Mayn und weſtlich am Rhein bis 
Worms, von Fränkiſchen Kolonien beſetzt, 
und trägt heut zu Tage noch den hievon abgeleite⸗ 
ten Namen *). Einige flüchtige Stämme wurden 
von Theodorich, dem Oſtgothen, in Rhätien 
aufgenommen, und kamen erſt ſpäter unter die 
Fränkiſche Herrſchaft “). 
§. 4. 


In demſelben Jahr, da er die Allemannen be 
fiegte, nahm Chlodwig, feinem Gelübde treu, in 
Rheims die Taufe, mit ihm 3000 Franken, 
und in kurzer Friſt — das Beyſpiel des fiegreichen 
Fürſten riß hin — der größere Theil der Nation, 
Die weiße Taube, welche vom Himmel herab die 
Oelflaſche zur Taufhandlung brachte, würde in ei⸗ 
nem aufgeklärteren Zeitalter ſchwerlich erſchienen 
ſeyn. Laßt uns, von Legenden wegblickend, die 
Gründe und Folgen von Chlodwigs Bekehrung 
aufſuchen! 

Der rohe Barbar war wohl ſo unfähig, die 


) Crollius de ducatu Franciae Rhenensis (in Act. 
Acad. Theod. Palat.) 


) Viele behaupten — und nicht ohne Gründe — daß das 
ſüdlichſe Allemannien an dem Krieg gegen Chlodwig gar 

„keinen Theil genommen, und bis auf des Auſtraſiſchen 
Theodeberts (Chlodwigs Enkels) Zeit feine Selbſtſtän⸗ 
digkeit erhalten habe. ' 
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Bündigkeit metaphyſiſcher oder hiſtoriſcher Beweiſe 
zu erkennen, als von der innern Vortrefflichkeit 
der Chriſtuslehre durchdrungen zu werden. In der 
Bereitwilligkeit, feine alten Götter zu verwerfen, 
weil ſie feine Bitten unerhört ließen, und Chri- 
ſtus zu huldigen, wenn er mächtige Hülfe bräch⸗ 
te, ſpiegelt ſich, wahr und ungeſchmückt, unſeres 
Proſelyten Seele. Seine Bekehrung war eig en⸗ 
nützig, — der angebotene Preis für den himmli⸗ 
ſchen Beyſtand — aber darum doch aufrichtig 
— Chlodwigs Stolz und Einfalt erkannte jenen 
Gott für den wahren, welcher ihm hülfe — nur 
freylich nicht ins Innere dringend, ſchon 
nach der Natur der Bekehrungsgründe, und weil 
der wilde Eroberer wohl einer vorübergehenden 
Rührung, einer andächtigen Regung über die Hülfe 
in der Noth, niemals aber des reinen, humanen 
evangeliſchen Geiſtes empfänglich ſeyn konnte. 
Dieſe Annahme iſt wohl die günſtigſte für 
Chlodwig. Viele meynen, daß er bloß aus Be⸗ 
trachtung der politiſchen Vortheile, welche 
— auch ohne Einſchreiten des Himmels — die 
Taufe ihm bringen mußte, ſich zu derſelben ent⸗ 
ſchloſſen habe ), daß alſo feine Vekehrung ein 
leeres Blendwerk, eine bloße Maske, geweſen. Wir 
glauben, daß ſolche kalte Berechnung den Bitten 
der frommen Clotildis, den beredten Ermahnungen 
des heiligen Remigius zwar einen leichtern Ein⸗ 


“) Walch Dissert, de Chlodevaeo M. ex rationibus 
politieis Christiano. 
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gang verſchafft, doch keineswegs allein den Wil⸗ 
len des leidenſchaftlichen Barbaren beſtimmt habe. 


Indeſſen waren jene Vortheile allerdings ſehr 
groß, ja unermeßlich. Die herrſchende Religion in 
den Ländern, nach deren Unterwerfung Chlodwig 
ſtrebte, war die Chriſtliche, und die Grundmaſſe der 
Bevölkerung nebſt dem größten Theil des Clerus 
hieng mit Eifer dem katholiſchen Glauben an, 
während die barbariſchen Eroberer Galliens, die 
Weſtgothen und Burgunder, die Ariani⸗ 
ſche Lehre bekannten. Durch Abſchwörung des 
Heidenthums hob Chlodwig die gehäſſige Scheide⸗ 
wand zwiſchen ſeiner Nation und den chriſtlichen 
Galliern, und machte dieſelben ſo wie die Ueberreſte 
der Römiſchen Truppen geneigter zur Unterwer⸗ 
fung. Durch das Bekenntniß des Athanaſi⸗ 
ſchen Glaubens aber gewann er die feurige An⸗ 
häuglichkeit, ja den bereitwilligen Beyſtand des or⸗ 
thodoxen Clerus, und der meiſtens aleichgefinnten 
Provinzialen gegen ihre Arianiſchen Gebieter, end- 
lich auch einen beguemen Vorwand des Angriffs, 
und ein Mittel zur Begeiſterung ſeiner Krieger. 


Aber auch die Kirche, zumal die orthodoxe, 
hatte vollen Grund, der Bekehrung Chlodwigs ſich 
zu freuen. Er Selbſt mit ſeinen Franken mochte 
als ein wichtiger Zuwachs der chriſtlichen Geſell⸗ 
ſchaft gelten; Seine und ſeiner Nachfolger Macht 
erweiterten dann fernerhin in Krieg und Frieden 
die Herrſchaft des Chriſtenthums; und was noch 
freudigeren Dank erregte, jene Bekehrung gab der 
katholiſchen Kirche eine feſte Stütze gegen die 
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unter dem Schutz aller übrigen chriſtlichen Häupter 
damals drohend einherſchreitende Ketzerey *). 


. 5 


Cblodwig, nach empfangener Taufe, ver⸗ 
folgte eifriger als zuvor den Lauf der Eroberung. 
Das ganze Nördliche Gallien, die Städte 
von Armorika, und was irgend noch in jenen 
Ländern den Römiſchen Namen behauptete, un⸗ 
terwarfen ſich !“). Wenig Blut wurde dabey ver 
goſſen: geſchickte Unterhandlungen , Volksgunſt 


wirkten mehr als Waffengewalt, und der mächtige 


Einfluß des engverbundenen katholiſchen Clerus be⸗ 
feſtigte das jugendliche Reich. 

Die Kriege Chlodwigs mit den Burgun⸗ 
dern und Weſtgothen ), und wie er durch 
beyde ſeinen Ruhm und ſeine Macht erweitert, ha⸗ 
ben wir im vorigen Kapitel geſehen. Der zweyte 
war, nach ſeinen Motiven und Hülfsmitteln, ein 
wahrer Religionskrieg. Die Franken zogen aus, 
um den ketzeriſchen Weſtgothen Galliens ſchönſte 
Länder zu entreißen, und empfanden den natürli⸗ 
chen und übernatürlichen Beyſtand der nach Erlö— 
ſung ſeufzenden Prieſter und Heiligen. 


„) Die Könige der DO ft- und Weſtgothen, der Bur, 
gunder und Vandalen waren der Arianiſchen 
Lehre zugethan ; und der Katſer An aſtaſius im Mors 
genland begünſtigte Eutyches verhaßte Ketzerey. 5 


e, SR *) 500 und 507. ff. 
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Noch fehlte zur Sättigung Chlodwigs die Ver⸗ 
einbarung aller Fränkiſchen Stämme un⸗ 
ter ſeine Herrſchaft. In den meiſten ſeiner Kriege 
hatten zwar dieſelben ſchon mitgeſtritten; doch nur 
aus freywilliger Neigung, und unter ihren eigenen 
Häuptern. Den Rip ua riſchen Franken gebot 
Siegbert, um Cambray herrſchte Ragna⸗ 
char, außer dieſen noch Charariſch und Reg. 
nom er über andere, ungenannte Provinzen. Alle 
waren mit Chlodwig verwandt. Der gewiffen- 
loſe Tyrann räumte ſie alle ſammt Söhnen und 

Brüdern, durch den emphrendſten Verrath aus dem 
Weg und ſaß fortan allein auf dem blutbeſteckten 
Thron. 
Aber nicht lange mehr beſaß er denſelben. 
Im Asiten Jahr des Alters, und im 3often der 
Herrſchaft ) ſtarb der gleich tapfere, Friensge- 
wandte, und verſchmitzte, gewalttkätige, meineidige 
— in ſeinen Planen vom Glück begünſtigte, katho⸗ 
liſche, der Geiſtlichkeit gnädige König, feiner Na⸗ 
tion im Guten wie im Böſen voranleuchtend, der 
vielgeprieſene Stifter des Franzöſiſchen Reiches. 

Ki 

Die Einheit dieſes Reiches, durch fo viele 
Verbrechen erkauft, gieng wieder verloren durch 
deſſen Theilung unter Chlodwigs Söhne. Theo 


dorich, der Aelteſte, erhielt Auſtraſien, das 
öſtliche Land. Von der Maas zum Rhein, 


) 511. 
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und jenſeits deſſelben, über die eroberte Allemanni⸗ 
ſche Provinz erſtreckte ſich fein Gebiet; (auch Ei— 
niges an der Marne, um Rheims und Cha⸗ 
lons, wurde dazu geſchlagen,) Metz war die 
Reſidenz. Die drey jüngern Brüder, Chlode— 
mir, Childebert und Lothar J. ſchlugen zu 
Orleans, Paris und Soiſſons ihre Sitze 
auf, und beherrſchten von da, nach zweifelhaften 
Theilungslinien das übrige — weſtliche — Reich 
(Neuſtrien.) 

Ungeachtet der Theilung ſchwoll die Macht der 
Franken noch immer ſo wie ſie begonnen hatte, 
durch Verbrechen und Sieg; dabey begünſtigt durch 
ihrer Nachbarn Schwäche. 

Der Auſtraſiſche Theodorich zerſtörte das 
Thüringiſche Reich. *) Die Thüringer 
(in deren Namen man die Therwinger, dem- 
nach einen Gothiſchen Stamm, erkennen will) 
werden ſeit dem Ende des dritten Jahrhunderts 
genennt. Von der Nord- Elbe, jenſeits welcher 
fie anfangs gehauſet, rückten fie in die Mitte 
Germahiens, allwo fie ſeit dem Anfang des 
sten Jahrhunderts weit hin nach allen Richtungen 
herrſchten. Die Freundſchaft der Oſt- und Weſt⸗ 
gothen, ihrer Geſchlechtsverwandten, befeſtigte 
ihre Macht. Unter den Völkern, welche mit Atti⸗ 
la zogen, waren fie eines der wichtigſten; die 
Franken, ſo wie die Gallier, empfanden damals ihre 


) Vergl. Casp. Sagittarii antiquitates regni Thulins 
gici. Galletti Geſch. Thüringens u. a. 
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ſchwere Hand, und feindſelige Erinnerungen aus 
dieſem Krieg pflanzten ſich fort von Geſchlecht zu 
Geſchſecht. Erneute Beleidigungen von beyden Sei⸗ 
ten vermehrten den Haß. Dennoch verband ſich der 
Franken König mit jenem der Thüringer, Her⸗ 
manfried, als dieſer feinem Bruder Bade⸗ 
rich (einen andern Bruder, Berthar, hatte er 
ſchon früher ermordet) das Erbtheil zu entreißen 
ſuchte. Die Hälfte des Raubes ſollte der Lohn des 
Beyſtandes ſeyn. Der unglückliche VBaderich, von 
beyden Königen zugleich angegriffen, wurde in der 
Schlacht getödtet. Aber Hermanfried ſo treu⸗ 
los als grauſam behielt für ſich allein das ganze 
Land. 


Die Zeit der Rache erſchien bald. Theodo⸗ 
richs M, des Oſtgothen Tod, und die Be⸗ 
drängniſſe, welche gleich darauf über deſſen Reich 
kamen, beraubten Thüringen ſeiner wichtigſten Stütze. 
Theodebert, des Auſtraſiſchen Theodorichs 
Sohn und Nachfolger * fiel über den wortbrüchi⸗ 
gen Hermanfried, ſchlug ihn an der Unſtrut, 
lockte ihn darauf nach Zülpich, unter dem Schein 
der Verſöhnung, und ſtürzte ihn die Stadtmauer 
herab. Das Thüringiſche Reich mit ſeiner Haupt⸗ 
ſtadt, Scheidungen“ wurde jetzt leicht erobert, 
und zur Fränkiſchen Provinz gemacht. Doch zogen 
in einen Theil von deſſen nördlichen Ländern die 
Sachſen ein. 


90 534. 
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Derſelbe Theodebert, bey den Nöthen des 
Oſtgothiſchen Reichs, vollendete die Eroberung Al- 
lemaniens, (vielleicht anch Bayerns) und erfüll⸗ 
te Oberitalien mit den Schrecken ſo wie mit 
dem Abichen des Fränkiſchen Namens. Ein wilder 
Ochs tödtete ihn nach der Heimkehr ). Sein Sohn 
Theudebald ſtarb kinderlos. 

Noch lebten die zwey jüngſten Söhne Chtod⸗ 
wigs, Childebert zu Paris und Lothar zu 
Soiſſons. Der ältere, Chlodemir zu Or⸗ 
leans, war ſchon viel früher, im Krieg gegen 
Burgund.) gefallen. Seine unmündigen Söh⸗ 
ne wurden von ihren Oheimen ermordet, fein Er- 
he getheilt. 

Vier Jahre nach dem Ausgang der Auſtraſiſchen 
Linie farb auch Childebert, ohne Söhne. +) 
Das ganze väterliche Reich wurde jetzt unter L o⸗ 
thar I. vereint. 


§. 7. . 

Bey feinem Tod fi) erfolgte eine neue Thei⸗ 
lung. Von feinen vier Söhnen erhielt Chari⸗— 
bert Paris, Guntram Orleans und Bur- 
gund, Chilperich Soiſſons, und Sieg⸗ 
bert Auſtraſien. 

Die Geſchichten dieſer Prinzen und ihrer Söh⸗ 


9 847. mr) BB. 
% 524. S. bon dieſem Krieg das vorige Kapitel. 


5) 558. 4 561. 
v. Motte Aten Bd 13 
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ne ſind durch die größten Verbrechen bezeichnet. Und 
nicht etwa, wie font gewöhnlich in barbariſchen 
Zeiten, ſtehen ſolchen Verbrechen auch Tugenden 
und hohe Kräfte entgegen: hier ſehen wir bloß 
Abſcheulichkeit und Schande. Selbſt der Beſte aus 
den Brüdern, Guntram, den man darum den 
Frommen nannte, war grauſam und treulos: 
aber in den Häuſern Chilperichs und Sieg⸗ 
berts häufen ſich Gräuel auf Gräuel. Der Zank 
um das Erbe des kinderlos geſtorbenen Cha ri⸗ 
bert eröffnete die Reihe der Brüderkriege und 
Gewaltthaten. Die Verworfenheit und die uner⸗ 
hörten Frevel zweyer Weiber, Brunehild und 
Fredegund nährten, ſchärften den verbrecheri⸗ 
ſchen Hader. Die erſte, eine Weſtgothiſche Prin- 
zeſſin, und Gemahlin des Auſtraſiſchen Königs 
Siegbert, rief dieſen auf zum Krieg gegen den 
Bruder Chilperich in Soiſſons, welcher auf 
Anſtiften der Buhlerin Fredegund feine Gemah⸗ 
lin, Galſuinde, Brunehilds Schweſter ermor⸗ 
det hatte, und dann die Verbrecherin ehelichte. Der 
Krieg war unglücklich. Siegbert wurde getödtet, 
Brunnehild gefangen. *) Aber fie entkam, und be⸗ 
herrſchte im Namen ihres Sohnes Childe bert IL, 
(welcher auch Burg und und Orleans 
von dem Oheim Guntram erbte) und dann ihrer 
beyden Enkel, Theudebert und Theodorich, 
noch 38 Jahre, den größern Theil des Franken⸗ 
reiches — unter Schandthaten und Verbrechen ohne 
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Zahl und Maaß. Kinder, Neffen und Enkel hetzte 
ſie gegen einander auf, erfüllte alle Länder mit 
Krieg, mordete und ließ morden, brach Eide und 
die heiligſten Naturbande — alles aus Herrſchſucht / 
Woßhlluſt / und aus wüthendem Haß gegen die gleich 
ſchändliche Fredeg und, Chilperichs Gemahlinn 
und Mörderin.) 

Endlich, nach dem friedlichen Tod dieſer Fein⸗ 
din ergieng über Brunehild die Rache. Lo- 
thar II., Fredegunds Sohn, vollſtreckte fie, auf 
barbariſche Weiſe. Ihn gelüſtete nach Auſtra⸗ 
ſten und Burgund, welche Brunehild, nach der 
Entel Tod, einem (unehlichen) Urenkel, Sie g⸗ 
bert II. zugedacht. Die Nation — nicht wegen 
der Unthaten Brunehilds, ſondern weil fie einem 
Gallier, Prodatius, und nach ſeiner Ermor⸗ 
dung abermals einem Provinzialen vorzügliche Ge⸗ 
walt verliehen, und die Fränkiſchen Großen 
erniedrigt hatte — die e erklärte ſich gegen 
Brunehild, und huldigte Lotharn. Die Königin 
wurde gefangen , und, mit ihren Urenkeln, ſchmäh⸗ 
lich, unter entfebtichen Martern hingerichtet. **) 

Der Mörder — nunmehr Herr über das ga n⸗ 
ze Reich — bielt eine merkwürdige Verſammlung 
von deſſen geiſtlichen und weltlichen Ständen zu 
Paris, „*) wo die Rechte der Nation — oder 
vielmehr ihrer Großen und Biſchöfe — be⸗ 
ſtimmt , befeſtiget, erweitert wurden. Einiger Nu⸗ 
tzen für die öffentliche Ruhe und Ordnung gieng 
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daraus hervor; aber gefährlich, für den König 
wie fürs Volk, war die Stärkung der aufſtreben⸗ 
den geiſtlichen und weltlichen Großen und Vaſal⸗ 
len. 


‘. 8, 


Unter demſelben Fürſten ) ſehen wir zuerſt 
die Macht des königlichen Major Domus, 
Hausmeyers, oder Großhofmeiſters, über 
alle andern Gewalten ſich erheben. Von dem ur⸗ 
ſprünglichen Geſchäft, der Verwaltung der Kron 
Güter und des Königlichen Hauſes, hatte dieſer 
Miniſter ſich allmählig zur oberſten Leitung aller 
bürgerlichen und Kriegsgeſchäfte emporgeſchwungen. 
Warnachar, deſſen Hülfe Lothar II. vornehm 
lich die Herrſchaft verdankte, erhielt von die— 
ſem die Zuſage der lebens länglichen Ga 
walt. Perſönliche Verdienſte oder Kühnheit eini⸗ 
ger Großhofmeiſter, kluge Benutzung der Umſtände, 
vor allem die zunehmende Erſchlaffung der Mero⸗ 
vingiſchen Prinzen erhöhten und befeſtigten des 
Miniſters Macht. Fortan iſt nur von ihm, von 
dem König nicht mehr die Rede. 

Zwar noch 124 Jahre nach Clotars Tod faf- 
ſen deſſen Nachkommen auf dem Thron; auch leſen 
wir in den Chroniken die Namen der Dagoberts, 
Childeberts, und Childerichs u. ſ. w. 
nebſt dem bunten — meiſt durch Bürgerkrieg und 
Mord bezeichneten — Wechſel ihrer Herrſchaft. 
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Aber es war nur der Name der Herrſchaft: das 
Machtwort des Großhofmeiſters — mitunter auch 
die Partheyſucht der Großen, und die früh erwachte 
gegenſeitige Abneigung der Auſtraſier und Neu- 
ſtrier — bekleidete bald dieſe bald jene Merovingi⸗ 
ſche Puppe mit dem Königsmantel, ſetzte de wieder 
ab, vereinigte oder theilte das Reich. Die Würde des 
Miniſters, welche anfangs der König frey ertheilt 
und zurückgenommen hatte, wurde ſpäter durch die 
Wahl der Stände — höchſtens auf den Vor- 
ſchlag des Königs — vergeben: endlich ſahen die 
Inhaber ſie als Eigenthum, ja als ein Erbgut 
an. Nicht minder um ſie als um die Krone ſelbſt 
wurden Kriege geführt. 

Die Könige dieſer Zeiten werden von den 
Franzoſen mit Recht les Rois faineans (gekrön- 
te Schlaf mützen, wie man es gut überſetzt 
hat) genannt, und wohl glücklich die Völker, hät⸗ 
te ihren Beherrſchern niemals ein ſchlimmerer 
Beyname gebührt! Dieſe waren unſchädlich. Die 
Majeſtät des Thrones, auf welchem ſie ſchliefen, 
blieb immer ein Nationalband, und ihre Hofhal- 
tung wurde, ohne Auflagen, aus den Ertrag eis 
genthümlicher Meyerhöfe beſtritten. Alle Jahre, 
im Maymonat, erſchien der König in der Ver- 
ſammlung der Nation, ſprach, was der Miniſter 
ihm in den Mund gelegt, theilte — nach deſſen 
Weiſung — die erledigten Lehen aus, beſtätigte 
die früheren Vergabungeu, die allgemeinen und be⸗ 
ſondern Rechte. Hierauf fuhr erf von einem Vier, 
geſpann Ochſen gezogen, in den Pallaſt zurück, 
und man ſah ihn nimmer bis zum folgenden May 


— 198 — 


tag. Nicht die Ohnmacht dieſer Könige; mehr die 
allzugroße Gewalt des Miniſters brachte Unheil über 
das Reich. Wäre dieſer den Gefetzen unterthan, 
einer wohlgeokdneten Nationalrepräſentation ver⸗ 
antwortlich geweſen, die Franken hätten ihrer Ver⸗ 
faſſung ſich rühmen können. Aber die Maſſe der 
Nation war ſchon tief erniedrigt: die Großen al⸗ 
lein — und nicht nach Geſetzen, nur nach Leiden⸗ 
ſchaften — controllirten des Miniſters Macht, das 
Volk diente beyden. 

Unter den Großhofmeiſtern vor Pipin mach⸗ 
ten Grimoald und Ebroin durch Kraft und 
Verbrechen ihren Namen groß. Aber die Geſchichte 
ihrer Zeit iſt verworren, und durch die Dürftigkeit 
der Quellen mangelhaft. Ein höheres Intereſſe 
beginnt mit der Erhebung Pipins von Heri⸗ 
ſt al.) 


J. 9. 


Derſelbe wurde von den Auſtraſiern zum 
Major Domus oder Herzog, gegen Ebroin, er 
nannt. Der König, Dietrich III. nach der 
Ermordung Ebroins, und deſſen Nachfolgers Ber 
thar's Niederlage, beſtätigte ihn gezwungen in ſol⸗ 
cher Würde über das ganze Reich.) Von da 
an, durch 27 Jahre, regierte Pipin kraftvoll, wei⸗ 
fe , glücklich in Krieg und Frieden. Von den Kö⸗ 
nigen dieſer Zeit weiß man nichts als die Namen. 
Mehrere Empörungen der Teutſchen Völker, welche 


———— 
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unwillig den Franken dienten, wurden niederge- 
fchlagen, und die Ruhe im Innern durch gute Ein- 
richtungen und Geſetze befördert. 

So groß war Pipins Anſehen, daß er bey 
feinem Tod ») teſtamentariſch den Erben ſei⸗ 
ner Macht ernannte. Sein minderjähriger Enkel 
Theudebald, Sohn Grimoald's, welchen 
Pipin in rechtmäßiger Ehe mit Plectruden er- 
zeugt, und noch bey Lebzeiten zum Major Domus 
in Neuſtrien geſetzt hatte, ſollte, unter der Vor⸗ 
mundſchaft der Mutter, das Reich verwalten. Aber 
die Franken haßten ſolche weibliche Herrſchaft. 
Große Bewegungen, durch die Eiferſucht der Au- 
ſtraſier und Neuſtrier, durch die Macht von 
Partheyhäuptern, auch durch einen Ueberreſt von 
Anhänglichkeit ans Königshaus unterhalten, zerrüt⸗ 
teten mehrere Jahre das Frankenreich, bis Pipins 
natürlicher Sohn, Carl Martell, durch Tapfer- 
keit, Gewandtheit und Glück, aus der Mitte der 
ſtreitenden Partheyen ſich zum Herzog von Neu⸗ 
ſtrien, und zum alleinigen Herrn, über beyde 
Reiche, erhob. Zwar eine Zeitlang noch ließ er 
das Schattenbild der Könige fortdauern; aber nach 
Dietrichs IV. Tod **) ſetzte er demſelben kei⸗ 
nen Nachfolger mehr, führte ungetheilt — wenn 
auch ohne den Königstitel — die Gewalt, und 
hinterließ fie feinen Söhnen wie ein Familien⸗ 
gut. ) 

Karl hatte während feines ſchweren Kampfes 
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um die Herrſchaft feinen Gegner den Herzog Em 
des von Aguitanien — Nachkommen von 29 
thars II. Sohn Charibert, welchem fein Bru⸗ 
der Dagobert J. jenes Land abgetreten — als 
unabhängigen Fürſten erkannt. Was hiedurch dem 
Hauptreich der Franken an Gebiet entgieng, das 
wurde durch die ſiegreichen Kriege Karls mit den 
Teutſchen Nationen vielfältig erſetzt, mehr aber 
noch durch eine energiſche Regierung im Innern 
die Kraft erhöht. Die großen Dynaſtien und Va⸗ 
falten gehorchten — unwillig, aber durch Karls far- 
ke Hand bezähmt — dem mächtigen Großhofmei⸗ 
ſter, und er übte ſelbſt über die ſtolzen Prälaten 
ſein Herrſcherrecht. 


05 


Unter den Lorbeeren, welche Karls Stirne 
zieren, find die Saraceniſchen die glorreichſten. 
In weniger als hundert Jahren hatten die Beken⸗ 
ner Mohammeds — des Geächteten, und Flücht⸗ 
lings von Mekka — ein Weltreich, dem Römiſchen 
an Ausdehnung und Furchtbarkeit gleich, geſtiftet. 
Das weite Arabien, und jenſeits der Wüſte die 
Länder vom Mittelmeer zum Jaxartes und Indus, 
Aegypten und Nordafrika, endlich die große Halb⸗ 
inſel der Pyrenäen waren durch ihre Waffen 
bezwungen, durch ihren Eifer dem Koran unter⸗ 
worfen worden. Jetzt überſtiegen fie dieß finſtere 
Gebirg, und betraten Gallien, um die alten 
Länder der Weſtgothen dem eroberten Spani— 
ſchen Reiche beyzugeſellen. In dieſen Ländern 
herrſchte jetzt, mit Königlicher Macht, Herzog Eu⸗ 
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des von Aquitanien über ein aus Vaſken, 
Gothen und Franken gemiſchtes Volk. Einen 
erſten Angriff ſchlug er zurück; ein zweyter unter⸗ 
warf den Sargcenen das heutige Languedoc und 
Gaſeogne von der Rhone-Mündung bis zu 
jener der Garonne. Von weit größeren Ent— 
würfen glühend, führte hierauf Abdol-Rahmen 
ein drittes Heer über die Pyrenäen: “) ganz Gal⸗ 
lien, ja ganz Europa ſollte des Beherrſchers 
der Gläubigen werden. Jenſeits der Rhone bey 
Arles, ſchlug er die Chriſten in einer mörderiſchen 
Schlacht, dann nochmals und faſt bis zur Vertil⸗ 
gung im Norden der Garonne den unglücklichen 
Herzog Endes, überſchwemmte, verheerte das ſchö— 
ne Land bis zur Loire und Saone, und erfüllte 
mit lähmendem Schrecken die ganze Chriſtenheit. 
Wäre ihm gelungen, die Macht der Franken 
zu brechen — und die Schwäche der Könige, der 
anarchifche Geiſt der Großen, die feindſeligen Ge⸗ 
ſinnungen der unterworfenen Völker begünſtigten 
ſolches Unternehmen — kein anderes Reich mehr 
hätte widerſtehen können. Siegreich hätten die 
Saracenen des Abendlandes ins Herz von Europa 
vordringen, und allda ſich mit ihren vom Morgen- 
land herbeykommenden Brüdern vereinigen mögen. 
Wenn wir den gänzlichen Fall der chriſtlichen Re 
ligion in den meiſten Mohammedaniſchen Ländern, 
ihren kümmerlichen Zuſtand in den übrigen — un⸗ 
geachtet der Ermunterung, welche ihre Bekenner 
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aus dem Blick auf die in Europa blühende Kirche 
ziehen mögen — betrachten: ſo werden wir erken⸗ 
nen, daß in ſo verhängnißvoller Lage ein Sieg 
der Saracenen dem Chriſtenthum den Untergang 
bereiten konnte. Unterdrückt in den Ländern, wo 
es die Hauptwurzeln geſchlagen, würde es auch in 
ſeinen entferntern Zweigen erſtorben ſeyn. Aber 
nicht nur das Chriſtenthum und mit demſelben 
die Grundlage der edelſten Humanität, auch die 
Keime der Freyheit wären zerſtört worden durch 
den Triumph der Moslems. Das Syſtem Europäi⸗ 
ſcher Gemeinweſen hätte jenem der Morgenländi⸗ 
ſchen Alleinherrſchaft weichen müſſen; Germanien 
und Brittanien hätten vor der Laune des Cha⸗ 
lifen oder ſeines Statthalters erzittert, und aus 
ihrer lebensreichen Geſchichte fortſchreitender Kultur 
wäre ein trauriger Kreislauf Aſſatiſcher Revolutio⸗ 
nen worden. 

Als die Kunde von Abdol⸗ Rahmens Sie⸗ 
gen erſcholl; als der vertriebene Endes von Aqui⸗ 
tanten um Hülfe flehend, als Flüchtlinge von 
Tours, Lyon, Beſangon die nahende Gefahr 
verkündeten, da fammelte Karl die Fränkiſchen 
und Teutſchen Krieger unter ſeine allzeit fieg- 
reichen Paniere, ordnete als großer Heerführer den 
Marſch in die Ebenen von Poitiers, und daſelbſt 
die unſterbliche Schlacht.) Sechs Tage lang un⸗ 
terhielt Karl gegen die überlegenen Reuterſchaaren 
und Bogenſchützen des Morgenlandes mühſam den 
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ungleichen Kampf. Am fiebenten, wo die Gewalts⸗ 
haufen des Fußvolkes zur Entſcheidung auf einan⸗ 
der ſtießen, da „vertilgte das hochſtämmige, kühne 
Geſchlecht der Teutſchen, mit mauerfeſter Bruſt 
und eiſernem Arme ſtreitend, in wenig Augenblicken 
das Arabiſche Heer.“ *) Die Trümmer deſſelben, 
durch einheimiſchen Hader vollends zerrüttet, flohen 
eilig und auf immer, jeder Stamm einen beſondern 
Weg ſuchend, über die Pyrenäen zurück. So gro⸗ 
ßer Sieg rechtfertige den Beynamen Karls, Mar- 
tell, (der Hammer) wiewohl es lächerliche Ueber⸗ 
treibung iſt, mit Paul Warnefried von 350000 
erſchlagenen Saracenen (und 1500 getödteten Chri- 
fen!) zu ſprechen. 


9. 411. 


Neun Jahre nach dieſer herrlichen Waffenthat 
ſtarb Karl.“) Seine Söhne Karlmann und 
Pipin theilten das Reich. Der erſte erhielt Au- 
frafien, der zweyte Neuſtrien. Ein dritter 
Bruder, Griffo, wurde ausgeſchloſſen. Noch ſchien 
ein König nothwendig, um der Gewalt der Groß⸗ 


) Worte des Rodericus Toletanus. Nicht die Franken, 
ſondern Gens Austriae und Gens Germana ent⸗ 
ſchieden den Sieg. Unter Auſtr ta iſt hier wohl A u ſt r a⸗ 
ſien (woſelbſt die Grundmaſſe der Bevölkerung gleichfalls 

Leut ſch war) und nicht das heutige Deſtreich zu 
verſtehen. 
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Hofmeiſter den Namen zu leihen, oder auch um 
ſolchen Titel zum Vortheil dieſer letzteren im Ge⸗ 
brauch zu erhalten. Ein Merovingiſcher Prinz, 
Childerich III. wurde darum auf den Thron 
geſetzt, welchen er bald ſeinem Gewaltsträger über⸗ 
laſſen mußte. 

Pipin — ſeit der Abdankung Karlmanns, 
welcher ins Kloſter Monte Caſſino gieng, Allein⸗ 
herrſcher — hatte der Nation durch Thaten feine 
Kraft bewieſen. Von den einheimiſchen Großen 
war Keiner, der nicht fein Wort verehrte, und die 
unterworfenen Völker ſcheuten ſeine Waffen. Aber 
kein perſönliches Verdienſt iſt ſo ehrwürdig in den 
Augen des Volkes, als der Schimmer einer Krone, 
und dem verblendeten Ehrgeiz dünkt die Huldigung, 
welche perſönliches Verdtenſt vorausſetzt und mit 
demſelben aufhört, weniger werth, als jene, welche 
vermög eines ſelbſtſtändigen Rechtes, unabhängig 
von Tugend und Kraft gefordert wird. 

Demnach beſchloß Pipin, König zu werden, 
und weil die Heiligkeit des Merovingiſchen — wenn 
auch veralteten — Rechtes nur einem noch heilige⸗ 
ren Titel weichen zu können ſchien; ſo wandte der 
Großhofmeiſter ſich an den Pa bſt, welcher bereits 
durch kluge Benutzung günſtiger Umſtände, eine 
glänzende Hoheitsſtufe erklommen hatte, und nach 
dem, was kurz zuvor von ihm der heilige Boni. 
fazius, der große Apoſtel der Teutſchen, in den 
Abendländern gelehret, als Haupt der Chriſtenheit, 
ja als Stellvertreter Gottes auf Erden von den 
Franken verehrt ward. Eine Geſandtſchaft gieng 
an ihn ab, und trug ſeiner Entſcheidung die Frage 
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vor: „Welches der wahre und rechtmäßige König 
ſey / ob jener, der den leeren Namen trage, ob der, 
welcher die ganze Gewalt des Reichs, und deſſen 
Sorge in Krieg und Frieden führe? — Der Pabſt 
(Zacharias) entſchied nach den Wünſchen des 
Gewaltsträgers. Nach ſeinem Ausſpruch wur⸗ 
de Childerich entthront, geſchoren, ins Kloſter ge⸗ 
ſteckt, und Pipin von den, ihrer Treue gegen Chlod⸗ 
wigs Haus entbundenen, Franken als König ge⸗ 
grüßt. Der heilige Bonifazius, und nachmals der 
Pabſt ſelbſt, ertheilten ihm durch feyerliche Sal⸗ 
bung einen heiligen Charakter, und es wurde ein 
ſchwerer Bannfluch gegen diejenigen ausgeſprochen, 
welche je es wagen würden, von dem alſo geweih⸗ 
ten Pipin oder ſeinem Haus auch in der ſpäteſten 
Folgezeit abzufallen. 

Dieſe glänzende Ausübung der päbſtlichen 
Machtvollkommenheit — Abſetzung und Einſetzung 
von Königshäuſern — enthielt zugleich das feyer⸗ 
lichſte Anerkenntniß jener Macht, und diente 
dem Römiſchen Stubl als fernere Begründung der 
Hoheitsanfprüche über alle Thronen der Chriſten⸗ 
heit. Neuere Schriftſteller baben ſich viele Mühe 
gegeben, die richterliche Entſcheidung des Pabſtes 
in einen bloßen Gewiſſensrath, in die Mey⸗ 
nung eines theologiſchen oder moraliſchen Caſui⸗ 
ften, oder den verehrten Ausſpruch eines Volks⸗ 
heiligen zu verwandeln. Solche Mühe war un⸗ 
nütz und unnöthig. „Auctoritate, Jussu pontifi- 
cis Childericus depositus et Pipinus rex factus 
est, fagt ſelbſt Eginhard, Karl M. Geſchicht⸗ 
ſchreiber, und mit ihm faſt alle Andern; und es 
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Mt faſt lächerlich, dieſe Worte ) mit bloßer „Gut⸗ 
heißung“ zu erklären, weil nicht auch „‚praecep- 
tum“ Haben ſtehe. Allein was folgt aus der An⸗ 
maßung des Pabſtes / und aus der Vollſtreckung feines 
— fromm oder politiſch — erbetenen Urtheils. — 
Eine That beweist kein Recht. Waren die Fran⸗ 
ken nicht befugt, ſich einen neuen König zu ſetzeu, 
fo mochte des Pabſtes Wort die Uſurpation nicht 
rechtfertigen; und weder Pipin noch ſein Volk 
konnten — wie ſehr ſie ſich ſelbſt erniedrigten — die 
allgemeinen und unverjährbaren Majeſtäts⸗ und 
Volksrechte tilgen. Was iſt alles in der Welt nicht 
ſchon angeſprochen und zugeſtanden worden? Auch 
weltliche Herren, glückliche Kriegshäupter haben 
Länder und Völker verſchenkt, auf die ihnen kein 
Recht zuſtund, ſie haben Souveränität ver⸗ 
ſchenkt nach einer Bedeutung, welche jedes Recht 
umſtößt, iſt ſolches darum gültig geſchehen? 

Wie dankbar Pipin ſich gegen den Römiſchen 
Stuhl bezeiget, ſein zweymaliger Kriegszug gegen 
die Langobarden, welche Rom bedrängten, die 
Eroberung des Exarchats und deſſen Schenkung an 
den Pabſt — dies iſt oben (in der Langobard— 
Geſch.) erzählt. Der Schenkung insbeſondere wird 
noch bey der Geſchichte des Pabſtthums gedacht wer⸗ 
den. 

1 
Pipin) fo wie feine Vorfahren, hatte viel⸗ 


») Wie unter andern Schmidt, in ſeiner G. d. L. thut. 
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fältigen Krieg mit den Teutſchen Völkern zu 
führen, von welchen die ſchon früher unterworfenen 
das fremde Joch nur unwillig, unter ſtäten Empö⸗ 
rungen, trugen, die andern aber, ſo wie an die⸗ 
ſelben die Reihe der Unterdrückung kam, ſich dage- 
gen nach Kräften vertheidigten. Allemannen, 
Thüringer, Bayern, Sachſen und Frie⸗ 
ſen ſind dieſe Völker, von welchen wir (da die 
Geſchichte der beyden erſtern ſchon J. 3. und 6. ir 
zählt iſt) noch die drey letztgenannten zu betrach⸗ 
ten haben. 

Daß die Bayern *) (Boidarii, Baioarii, Bo- 
doarii) von denjenigen Bojern abſtammen, welche 
nicht lange vor Chriſti Geburt durch die Marko— 
mannen aus Böhmen (Bojohemum von ihnen 
genannt) vertrieben wurden, iſt die — von ſtarken 
Gründen unterſtützte — Meynung der meiſten Schrift⸗ 
ſteller. Nach ſolcher Annahme wären ſie nicht Ger⸗ 
maniſchen, ſondern Galliſchen Urſprungs, 
Doch mögen fie in den neuen Wohnſitzen, nämlich 
in Norikum, Vindelitien und Rhätien, 
mit Teutſchen Stämmen ſich vermiſcht haben, 
zumal mit denjenigen, welche ſpäter dieſelben Ge⸗ 
genden durchwanderten und eine Zeitlang inne hat⸗ 
ten; als mit den Rugiern, Herulern und 
Langobarden. ) Die Länder, wo fie nun 


) Vergl. die wahrhaft klaſſiſche „ Bapeifähe Geschichte von 
Heinrich BTABFER 0 


7% Von den Langobarden laſſen auch einige Schriftſteller 
die Bayern abſtammen. 
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hausten — der Lech trennte fie von den Alle 
mannen — waren meiſtens eine Zugabe des Stra 
liſchen Reiches. Die Weſtrömiſchen Kaiſer, 
hierauf Odoaker, endlich der Oſtgothiſche Theo— 
dorich, beherrſchten fie. Bey dem Fall des Oſtgo⸗ 
thiſchen Reichs kamen fie an die Franken, wahr⸗ 
ſcheinlich unter den Auſtraſiſchen Königen Theo⸗ 
dorich und Theodebert (wiewohl hier keine 
genaue Zeitbeſtimmung vorliegt). In der Mitte des 
ſechsten Jahrhunderts erſcheint zum erſtenmal deut⸗ 
lich ein Herzog von Bayern, Garibald, aus 
dem Agilolfingiſchen Haufe. Daſſelbe beſaß 
ſolche Würde erblich, doch nicht untheilbar; und 
in der Perſons⸗Beſtimmung abhängig von des Frän⸗ 
kiſchen Königs Willen. Die enge Verbindung der 
Bayern mit den Langobarden (Aribert, der letz⸗ 
tern König war ein Bayeriſcher Prinz; Wechfelheira- 
then und gegenſeitige Hülfeleiſtungen verſtärkten die 
Freundſchaft) erregte bey den Franken Unwillen 
und Mißtrauen; den Bayern gab ſie Muth zu Em⸗ 
pörun en. Karl Martel und Pipin ſchärften 
die Abhängigkeit. Karl der Große — nach 
wiederholtem Abfall des Herzogs Thaſſilo II. — 
ſetzte denſelben ab, ) und ließ Bayern durch Frän⸗ 
kiſche Grafen wie fein übriges Reich regieren. “) 
Der 


788. 


% S. Aelteſte Geſchichte Bajoariens von Konrad Mans 
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Der Kriegsbund der Sachſen (Th. III. 
S. 148) erſtarkte allmäblig zum großen Volke. 
Ibr Name kömmt ſchon bey Ptolemäus gen 
graphiſch vor; hiſtoriſch erſcheinen fie erg gegen 
das Ende des dritten Jahrhunderts. Sie theilten 
ſich, nach ihren Sitzen, in Oſtvhalen, Bel 
phalen und Engern. Die Länder, wo ihre 
Väter gewohnt hatten, (von der Oſſt und Nord- 
fee über die untere Elbe und Weſer bis ge⸗ 
gen den Rhein) verlieſſen die Sachſen nicht; 
nur einzelne Schwärme von ihnen giengen oft aus 
in benachbarte und ferne Reiche, als Abentbeurer, 
Seeräuber, als Theilnehmer an fremden Kriegen, 
endlich als Eroberer.) Mit Alboin, der Lam 
gobarden König, zogen viele tauſend Sac ſen 
über die Alpen.) Den Franken halfen ſie 
ſchon früher das Thüringiſche Reich zerſtö⸗ 
ren. * Aber der Sturz ſolcher Scheidewand ſtell⸗ 
te ſie ſelbſt den Angriffen der Franken bloß. Schon 
Lothar L +) ſoll ihnen einen Tribut von 500 
Kühen aufgelegt haben. Später, bey der Zerrüt⸗ 
tung des Frankeureichs machten fie ſich los von fol: 
cher Pflicht, und wurden geſchätzt als nützliche Ver⸗ 
bün dete gegen die Wenden. Aber Karl Mat 
tell und Pipin fielen ihnen abermals ſchwer. 
Die zunächſt an den Franken wohnenden Stämme 


) S,. des vortrefflichen Möſers Dhänbrüeiiät 6% 
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bequemten fich zu einem Tribut von 300 Pferden. 
Doch blieb der größte Theil der Nation frey und 
freyheitsſtolz, und erlag auch Karl dem Großen 
erſt nach dem heldenmütbigſten Widerſtand 
Dagegen wurden die Frieſen ſchon in dieſem 
Zeitraum bezwungen. ) Dieſes zahlreiche, Teut⸗ 
ſche Volk wohnte in den alten Sitzen der Chats 
zen, und weiter hin längſt der Nordſee⸗Küſte, 
von der Mündung der Elbe bis zu jener der Schel⸗ 
de. Frühe kamen die füdlichen Stämme mit den 
Franken in Streit. Mit den Sachſen hielten fie 
Freundſchaft. Radbod, ihr Fürſt wurde “) von 
Pipin von Heriſtall beſiegt, mußte Südfrits⸗ 
land abtreten und Tribut zahlen. Die Einführung 
des Chriſtenthums ſollte die Abhängigkeit befeſtigen. 
Darum wurde der heil. Willibrord nach Friesland 
geſchickt. Anfangs obne großen Erfolg ), bis 
Karl Martell 7) den Frieſiſchen Fürſten Po p⸗ 
po überwand und tödtete. Ganz Friesland war 


— 


„) Upb. Emmii. Rerum Frisiacarum historia. 
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* Radbod hatte feinen Fuß bereits im Taufbecken, als 
er durch die Erklärung des Miſſionärs, daß alle feine Hel⸗ 
denvorfahren — als Heiden — in der Hölle ſich befänden, 
dermaſſen erbittert wurde, daß er den Fuß wieder zu⸗ 
rückzog. 
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ietzt eine Fränkiſche Provinz, welche jedoch bis auf 
Karls M. Zeit noch ihre eigenen Fürſten behielt. 

Die Geſchichte dieſes großen Karl, welcher 
nach Pipins Tod *) anfangs mit feinem Bruder 
Karlmann, und als dieſer ſtarb **) allein das 
Frankenreich regierte, erzählen wir in der folgen⸗ 
den Periode. 


Viertes Kapitel. 


Geſchichte des Morgenländiſchen Kai⸗ 
ſertbums, bder des Byzantiniſchen 
Reich b. us 


F. 2 


Keine traurigeren Blätter in der Geſchichte als 
jene des Pan Kaiferreichs, Die 
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e) Die engl. W 5 T. 1. P. II. mit den Verbeſſerungen 
Ritters, Tillemonts Creichhaltige aber nur bis 
Anaſtaſius reichende) hist. des Empereurs, le 
Beau histoire du bs Empire und fein Fortſetzer 
Ameilbon, Pilati (deſſen Geſchichte jedech nur bis 
bis zum Untergang des Abendländiſchen Reiches geht) und 
einige andere Werke, ſonſt von Werth und Ruhm, ſind 

durch das vollendete - in feiner Art einzige des gleich 

gelehrten, geiſtreichen, püfloſophiſchen und geſchmackvollen — 

nur leider! zu kalt verſtänbſgen, für religlöſes Ges 
14 * 


Sineſiſchen Annalen, durch das in Jabrtau⸗ 
ſenden einförmige Gemälde von Sclaverey und Geiſt⸗ 
loſigkeit erregen Mitleid oder Ekel. Die Geſchichte 
der Griechen unter dem Türkiſchen Joch iſt kläg⸗ 
lich und empörend. Aber die Erklärung ſo betrü⸗ 
bender Verhängniſſe und einigen Troſt mögen wir 
dort aus der Annahme genetiſcher oder klimatiſcher 
Beſtimmung, hier aus dem, freylich unabwendba⸗ 
ren Fluch fremder, zumal barbariſcher Herrſchaft 
entnehmen. Die Byzantiniſche Geſchichte da⸗ 
gegen ſtellt uns mehr als tauſendjährige Leiden und 
Schmach vieler, von der Natur herrlich ausgeſtat⸗ 
teter, einſt ruhm und thatenreicher, unter einem 
großen Namen und einer einheimiſchen Beherr⸗ 
ſchung vereinter Völker dar. Wenn auf dieſem weis 
ten klaſſiſchen Boden des Gentes und der Freyheit, 
in ſo langer Folge von Jahrbunderten, durchaus 
keine der Vorfahren würdige Menſchen mehr erzeugt 
wurden, dann iſt's ein nichtsbedeutendes Ding um 
den Adel der Menſchheit, als welcher durch Gunſt 
des Zufalls ſich bildet, und nach Deſpotenwink ent⸗ 
flieht, nichts Selbſtſtändiges, Angebornes, Gott⸗ 
verwandtes liegt dann in der Tugend und Seelen⸗ 
größe; ſie ſind bloß Frucht der Umſtände und der 
Gewohnheit. Kamen aber, auch unter dem Druck 
des angeerbten Joches, noch immer ſtolze Gemüther 
auf, die das Unwürdige der Knechtſchaft fühlten; 
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fühl verſchloſſenen — Gibbon (J. II. B. S. 102.) 
in Schatten geſtellt, ja faſt zur Vergeſſenheit verdammt 
worden. 
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erhielt ſich die Liebe der Freyheit auch nur in den 
Maaße noch unter dem Byzantiſchen Volk, als jene 
der Wiſſenſchaft und Kunſt: alsdann wie beklagens⸗ 
werth waren Diejenigen, in deren Bruſt die heilige 
Flamme geheim und hoffnungslos brannte? — und 
welche Hoffnungen, ja welche Anſprüche bleiben 
irgend einem gedrückten Volk, wenn 
es möglich iſt, daß ein Jahrtauſend bindurch 
das ſchimpflichſte Selavenjoch über dem edelſten 
Reich der Erde liege?? — 

Aber, ſo niederſchlagend ſolche Betrachtungen 
ſind, nimmer kann der Menſch auf die Freyheit 
verzichten. Die Vernunft, ob die ganze Erde von 
Verbrechern erfüllt ſey, ſie erkennt die Tugend; 
ob immer und überall Feſſeln klirren — ſie fordert 
Freyheit 

Gemäß der endlichen Theilung des Reichs un⸗ 
ter Theodoſius M. Söhnen, herrſchte der Mor⸗ 
genländiſche Kaiſer über alle Länder und Meere 
von der Lybiſchen Wüſte bis zur Donau und 
zum Kaukaſus, und vom Euphrat bis zum 
Adriatiſchen Meer. *) Dieſes ungeheure Gebiet 


) Die Nordhälfte der Adriatiſchen Küſte, mit Pa n⸗ 
nonien und Norikum (Didces Illyrien, ſ. 
III. B. S. 10.) ward zwar zu Honorius Reich ge⸗ 

. ſchlagen, aber gleich nach deſſen Tod von Theodoſſius 
II. mit dem Byzantiniſchen vereint. Die Macedoni⸗ 
ſche und Epirotiſche Külſte hatte gleich anfangs zu 
demſelben gehört, 
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blieb auch lange Zeit — vorübergehende Kriegs⸗ 
verheerungen der einzelnen Provinzen abgerechnet — 
unberminbert; und wurde noch vermehrt, nach dem 
Untergang des Abendländiſchen Reiches, durch viele 
Küſtenländer Galliens, Hiſpaniens, und — 
nach dem Sturz des Vandaliſchen und Oſtgothiſchen 
Thrones — durch Afrika und J Italien. Die⸗ 
ſes Reich, bey einer nur er Verfaſ⸗ 
fung , und nur vom geringſten Funken des Geiſtes 
belebt, hätte es nicht herrlich „ überglücklich, un⸗ 
angreifbar ſeyn und bleiben mögen? — Aber ſeine 
Geſchichten zeigen uns nichts als einen ſchneiden⸗ 
den ‚ in jedem Verhältniß wiederkehrenden Kon traſt 
zwiſchen dem Segen der Natur und der Schlechtig⸗ 
keit der Menſchen. Wir treffen da unabläßig und 
auf die widerwärtigſte Weiſe Majeſtät mit Schwäche 
gepaart, Stolz mit Verächtlichkeit, Pracht mit 
Elend, Uebermuth mit Feigbeit Geſetz mit Will⸗ 
kühr, Zuſammenhang der Formen mit innerer Auf⸗ 
löſung. Alle Grundübel, alle Keime des Verder⸗ 
bens, welche ſchon in dem verbundenen Kaiſerreich 
vorhanden waren, dauerten fort und entwickelten 
ſich vollſtändiger, und vermehrten ſich noch in jenem 
von Conſtantinopel; Unbeſtimmtheit der Thronfolge, 
Einfluß des Heeres, ſelbſt der barbariſchen Kriegs⸗ 
häupter auf dieſelbe und die geſammte Regierung, 
daneben der gleich gefährliche aber planmäßiger ge⸗ 
übte Einſtuß einer ſtolzen, engherzigen, verfolgungs⸗ 
ſüchtigen Geiſtlichkeit; Kaiſermord, Bürgerkriege, 
Empörungen, alle Schrecken und alle Schmach einer 
vollendeten feſt gewurzelten Deſpotie, meiſtens böſe 
oder ſchlechte oder untaugliche Kaiſer (vielfältig 
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aus den niedrigſten Ständen und Ausländer) — 
und faſt immer, wie ſolches bey Sultans. Re 
gierungen gewöhnlich iſt, nichtswürdige Miniſter. 
Dazu nun die ſtäten Einfälle der barbariſchen Na⸗ 
tionen, die ſchweren Perſiſchen Kriege, die 
Erſchöpfung des Reichs durch den Sold der Mieth⸗ 
Völker, durch die Hofpracht, durch Günſtlinge, 
die unaufbörlichen Verwüſtungen von Freund und 
Feind; endlich die Eutſtehung eines neuen furchtba⸗ 
ren Reiches in Süden, der unwiderſtehliche Angriff 
von Mohammeds fanatiſchen Jüngern, die Er⸗ 
ſchütterung einer wie aus ihren Angeln gehobenen 
Welt: — ſolches find die Hauptzüge vom innern 
und äußern Zuſtand dieſes ſtolzen Kaiſerreiches, 
deſſen lange Fortdauer, bey ſo vielen Gebrechen 
und Stürmen, weit wunderwürdiger erſcheint, als 
fein endlicher Fall.“) 
. 

In ruhiger Nachfolge und friedlicher Theilung 
festen, nach des großen Theodoſius Tod, deſ⸗ 
fen beyde Söhne, Arkadius und Honorius 
ſich auf den Thron, jener des Morgenländi⸗ 
ſchen, dieſer des Abendländiſchen Reiches. 
Beyde Prinzen waren minderjährig, und blieben 
es dem Geiſte nach, ihr Leben lang. Die perſön⸗ 
lichen Eigenſchaften des Regenten find wohl allent⸗ 


) Von dem Regierungs «Antritt des Arkadius bis zur 
Eroberung Conſtantinopels durch die Türken verfloffen. 
1058 Jahre (von 395, bis 1453.) 
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halben von höchſter Wichtigkeit; doch wo durchaus 
Alles davon abhängt, da find Volk und Verfaſ⸗ 
fung äußerſt elend. Wie Theodoſtus die Augen 
ſchloß, ergoſſen ſich alſogleich in vollem Strom die 
Drangſale der Tyranney und des Kriegs über feine 
unglücklichen Völker. 

Die Miniſter, welche Theodofius zu Vormün⸗ 
dern feiner Söhne geſetzt, Rufinus und Stlli⸗ 
cho, beyde talentvoll, ja letzterer ein wahrhaft 
großer Mann, zerrütteten das Reich durch ihre 
Zwietracht; Rufinus zugleich durch ſeine Laſter. 
Er war des Mornenlandes und des Arkadius; 
Stilicho des Honorius und des Abendlandes 
Regent. Rufinus ſchändete feine Verwaltung 
durch Ungerechtigkeit, Uebermuth, Grauſamkeit, 
Geitz und ſchreyende Erpreſſung, aber bald ließ ihn 
Stilicho, welcher die Regierung beyder Reiche 
anſprach, ermorden durch Gainas, den Gothen, 
den er mit den Legionen des Orients dem Arka⸗ 
dius zugeſchickt. ) 

Von dieſer Gewaltthat ärndtete Stilicho keinen 
Vortheil. Arkadius, welchen man kurz zuvor 
mit der fchönen Eudo ia, der Tochter des Ba u⸗ 
to, Feldherrn der im Sold des Reichs ſtehenden 
Franten vermählt hatte, gab auf deren Empfeh- 
lung ſein Vertrauen und feine Macht an Eutro— 
pius, den Eunuchen, und Präfekten der Kai⸗ 
ſerlichen Schlafkammer, einen Menſchen von vollen⸗ 
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deter Schlechtigkeit, gleich häßlich und verworfen 
an Leib und Seele. Von dem Stand eines Kupp⸗ 
lers und Weiberſclaven, alle Gattungen der Schan⸗ 
de durchlaufend, vielfältig verſchenkt und verkauft, 
war er endlich in den Pallaſt und, ſtufenweis em⸗ 
porſteigend, zur perſönlichen Bedienung, jetzt zur 
Beherrſchung des Kaiſers gelangt. In deſpotiſchen 
Reichen haben zwar gewöhnlich die Schlechteſten, 
ſo wie in (wahren) Republiken die Beſten, die Ge⸗ 
walt in Händen; doch hatte bis dahin ein Gefühl 
des Anſtandes die Kaiſer abgehalten, die Eunuchen 
— von welchen ſie wohl oft ſich heimlich regieren 
lieſſen — ganz öffentlich an die Spitze der Magi⸗ 
ſtrate und der Kriegsheere zu ſtellen. Jetzt erfuh⸗ 
ren die Römer — wenn wir die Byzantini⸗ 
ſche Selavenheerde ſo heißen dürfen — auch die⸗ 
fe Schmach, und mußten vor dem Verſchnitte⸗ 
nen Patrizius und Konſul, dem ekelhafteſten und 
allerſchamloſeſten Räuber und Tyrannen im Stau⸗ 
be kriechen. Auch wurde er nicht durch das Ueber⸗ 
maaß ſeiner Verbrechen, ſondern durch eine bloße 
Serails-Intrigue geſtürzt. Dieſelben, welche ihn 
erhoben hatten, Eudopia und Gainas, be⸗ 
wirkten ſeinen Fall; jene, weil ſie ihre eigene 
Herrſchſucht durch den Verſchnittenen beſchränkt ſah; 
dieſer, weil fein männlicher Stolz den Webermuth 
des Zwittergeſchöpfes nicht erteng. Tribigild, 
das Haupt der in Phrygien angeſiedelten O ſt⸗ 
gothiſchen Kolonie, erhob, während Griechen⸗ 
land noch von den Streichen Alarichs, des 
Weſtgothen, blutete, ) in Kleingſien 


) S. oben Kap I. 9. 18, 
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einen gefährlichen Aufrubr. Gainas, welchen. 
maß gegen ihn ſandte, verband ſich mit den Rebel⸗ 
len, und foberte den Kopf des Eutroptub. Aus der 
Hauptkirche, wohin der Elende geflohen war, zog 
man ihn hervor, und richtete ihn hin, trotz der: 
menſchlichen Fürbitte des heil. Cyryſoſtomus, 
und dem eidlich gegebenen Verſprechen der Scho⸗ 
nung *). Er Verl 

Noch immer ſchreckte Gainas das Reich und 
den Hof durch kühne Gewaltthat. Welche Mintſter 
er haßte, die wurden ihm aufgeopfert, bis ihn Ta⸗ 
pferkeit und Glück eines andern Gothen, Fravit⸗ 
ta, der dem Reiche treu war, ins Verderben, 
ſtürzte *). 

Von da an regierte in des Kaiſers Namen die 
ſtolze, gewaltthätige Eudoria, bis zu ihrem 
Tod iu), nach Leidenſchaft und Laune, zu großem 
Unheil des Reiches. Die Hunnen, die Ffau- 
rier verwüſteten die Provinzen, Aufruhr wüthete 
in Conſtantinopel. Das Volk, wiewohl in 
bürgerlichen Sachen längſtens an leidenden Ge⸗ 
horſam gewöhnt, war in Sachen des Himmels 
noch der kühnſten Eutſchlüſſe fähig. Die Verfol⸗ 
gung des mit Recht verehrten heil. Chryſoſto⸗ 
mus entflammte es zum Widerſtand; und der Erz⸗ 
biſchof hätte der Macht des Hofes trotzen mögen, 
ohne die Feindſchaft ſeiner geiſtlichen Brüder, zu⸗ 
mal des berrſchſüchtigen Theophilus, des Ale⸗ 
randriniſchen Patriarchen. Aber noch in ſeinem, 
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öden Verbannungsort, in den Felſen des Taurus 
genoß der Heilige die Huldigung der chriſtlichen 
Welt, und ſeine nach Conſtantinopel zurückgebrach⸗ 
ten Gebeine wurden verſöhnt durch das reuige Ge⸗ 
bet Theodoſius II., des Sohnes feiner Verfol⸗ 
gerin. f 

Arkadius ſtarb, nachdem er dreyzehn Jahre 
Kaiſer geheißen ). Es iſt unmöglich, ſagt Gib⸗ 
bon, ſeinen Charakter zu zeichnen, da, in einer 
an hiſtoriſchem Stoff fo reichen Zeit, nicht eine 
Handlung mag aufgefunden werden, die dem Sohne 
des großen Theodoſtus angehörte. 


9. 3. 


Gleich ſchwach, ja wo möglich noch ſchwächer 
war fein (wenigſtens feiner Gemahlin Endoria) 
Sohn, Theodoſius It, Er war noch ein Knabe 
als Arkadius ſtarb. Anfangs der rechtſchaffene 
Anthemius, hierauf ) des Kaiſers Schweſter, 
die jungfräulſche Pulcheria, führten die Vor⸗ 
mundſchaft, die letzte auch fernerhin durch 40 volle 
Jahre die Regierung des Reichs. Schon ihre 
Mutter, Eudop ig hatte den Titel Auguſta, und 
alle Inſignien der Katſerlichen Würde — doch nur 
als Gemahlin des regierenden Kgiſers — getra⸗ 
gen. Pulcheria war die erſte Selbſtherr⸗ 
ſcherin, oder förmlich anerkannte Regentin 
des Römerreichs. Sie zählte erſt 16 Jahre, als. 
fie über ben 1hährigen Bruder die Vormundſchaft 
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antrat, und Er blieb ihr folgſam im männlichen 
Alter wie in der Knabenzeit. Neben dem kraftlo⸗ 
ſen, kindiſchen, abergläubigen, jedoch gutmüthigen 
und ehrlichen Theodoſtus bemerken wir mit defto 
größerm Erſtaunen die vorzüglichen Gaben ſeiner 
Schweſter, ibren Geiſt und Muth, ihre Thätigkeit 
und Kenntniß der Geſchäfte. Wenn auch, zumal 
in auswärtigen Angelegenheiten, nicht ſo energiſch 
als eine männliche Regierung, war die ihrige 
doch wohlgeregelt im Innern, bürgerfreundlich, 
mild. Uebertriebene, klösterliche Frömmigkeit darf 
uns in jener Zeit und an einer Fürſtin des Theo⸗ 
doſiſchen Hauſes nicht befremden, fo wie es 
wohl allzuſtreng wäre, von einer kaiſerlichen Jung⸗ 
frau die völlige Verläugnung der Weiblichkeit, die 
völlige Freyheit von weiblicher Leidenſchaft und 
Schwäche zu fordern. 

Auch die Vermählung des Theodoſius entzog 
ihn der Herrſchaft ſeiner Schweſter nicht. Er 
nahm die Gattin, welche ſie ihm zuführte, liebte 
fie, fo viel Pulcheria es erlaubte, und verſtieß 
ſie, als ſie der Schweſter Gunſt verlor. Die Ge⸗ 
ſchichte dieſer unglücklichen Fürſtin, welche, aus nie⸗ 
derem Privatſtande wunderbar zum Thron erhoben, 
durch ein tückiſches Verhängniß in die Niedrigkeit 
zurückgeworfen wurde, die Geſchichte der ſchönen, 
geiſtvollen, tugendhaften, hartgeprüften Athenais 
(ſo hieß ſie mit ihrem beidniſchen Namen, als 
Chriſtin und Theodoſius Gattin aber Eudoxia) 
iſt von ergreifendem — doch, da fie ohne bedeu⸗ 
tende Folgen blieb, nicht von welthiſtoriſchem — 
Intereſſe. 
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Unter dem elenden Theodoſius II. wurden 
gleichwohl die Reichsgrenzen in Oſten erweitert. 
Armenien, von einem Fürſtengeſchlecht, welches 
abwechjeind den Partbern (nachmals Per fern) 
und Römern diente, beherrſcht, der unaufhörliche 
Zankapfel der beyden Reiche, wurde — einheimiſche 
Partheyung, Bruderzwiſt im Königshaus gaben den 
Anlaß — unter dieſelben vertheilt; das Arſaca— 
diſche Haus verlor den durch 560 Jahre behaup⸗ 
teten Armeniſchen Thron. 


Indeſſen wurden die Europäiſchen Provin⸗ 
zen des Kaiſer-Reichs von den Hunnen verwü⸗ 
ſtet. Wir haben die Bedränaniß, die vielfältige 
Schmach des Theodoſius oben (bey Attila's Ge⸗ 
ſchichte) dargeſtellt. Der Graf Marcellinus, da er 
dieſe kläglichen Ereigniſſe erzählt, findet einen 
Troſt darin, daß um die Zeit des erniedrigendſten 
Friedensſchluſſes mit dem Hunnenkönig eine In⸗ 
diſche Geſandtſchaft dem Ka er einen großen zah⸗ 
men Tiger zum Geſchenk brachte. Andere haben 
bemerkt, daß die öffentliche Noth, welche Feindes⸗ 
verwüſtung, Kriegsaufwand und Tribut erzeugten, 
noch erhöht wurde durch die Erpreſſungen und die 
allgemeine Schlechtigkeit der Kaiſerlichen Miniſter, 
zumal des Eunuchen Chryſapbius, welcher ge 
raume Zeit über ſeinen erbarmenswürdigen Herrn 
mehr als ſelbſt Pulcher ia vermochte. 


Theodoſius IL, der Schönſchreiber, denn 
dieß iſt der einzige Ruhm, welchen des großen 
Theodoſius Enkel ſich erworben, farb im 50 ſten 
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Jabr feines Alters und im 43ſten 3 ſoge⸗ 
naunten Regierung ). 
Pulcheria herrſchte fört, jetzt im eigenen 
Namen. Doch hielt fie der Klugbeit gemäß, ihren 
Thron durch einen männlichen Genoſſen zu ſtärken. 
Der Senator Maretfan, ein weiſer, tapferer, 
aber ſchon 60jähriger Mann, erhielt die Hand der 
Katſerin (die fie unter Vorbehalt der Jungfräu⸗ 
lichkeit ihm reichte), und damit den Purpur. Seine 
Verwaltung war kraftvoll und — einige religibſe 
Unduldung abgerechnet — durchaus lobenswerth. 
Er lenkte den Strom der Hunniſchen Ueber⸗ 
ſchwemmung glücklich von feinem Reiche ab, wel⸗ 
cher dann freylich deſto gewaltiger über die Abend⸗ 
länder ſich ergoß. Aber wenn er das finfende 
Weſt Rom gegen Attila und Genſerich 
nicht thätig unterſtützte, ſo gab er im Grund nur 
eine ſchon verlorne Sache auf. Das unheilbar 
verderbte, von allen Seiten beſtürmte Reich noch 
für wenige Jabre zu erbalten, war nicht des Blu⸗ 
tes und der Schätze feiner eigenen Völker werth. 
Mareian farb, 4 Jahre nach feiner Gemahlin) 
der heiligen Pulcheria N 


. 4. 
Ein Barbar, Afpar der Gothe, Patrizius 


des Reichs, vergab jetzt den Thron. Er Selbſt, 
ſo wie ſein gleich benannter Vater, und ſein Sohn 
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(Ardaburius) hatten nach einander die Römiſchen 
Heere ſiegreich angeführt, und fein Helden haus 
war ſtark durch Freunde, Clienten, und eine zahl⸗ 
reiche Leibwache. Aſpar, feiner im Reich verbaß⸗ 
ten Herkunft eingedenk, vermeynte ſicherer in eines 
Römers Namen als im eigenen zu bereichen, und 
ſchlug dem Senat ſeinen Hausbofmeiſter Leo, ei⸗ 
nen Kriegsoberſten zum Kaifer vor. Der folgſame 
Senat applaudirte, und Aſpars Diener erhielt das 
Reich. 
Aber Leo verlangte wirklicher, nicht 
Schatten ⸗Kaiſer zu ſeyn. Die Krone hatte ihm 
Anatolius der Patriarch von Konſtanttnopel, 
feyerlich aufs Haupt ſetzen müſſen , zum Zeichen, 
daß er vom Himmel und nicht von Menſchen 
fie erhalten ). Aſparn wurde gelehrt, daß er Un⸗ 
terthan ſey. Darüber ergrimmte der Stolze, und 
Leo — nicht ohne Vorwurf der Undaukbarkeit — 
ließ den Rebellen ſammt ſeinen Söhnen hinrichten. 
Der Kafſer, jetzt frey in feinen Beſchlüſſen, 
unternahm ſofort, in Gemeinſchaft mit Anthe⸗ 
mins, dem von ihm ſelbſt eingeſetzten Abendländi⸗ 
ſchen Kaiſer, (Enkel desjenigen Authemius, welcher 
Theodoſſus IL, Vormund geweſen) einen wohl an⸗ 
gelegten, und mit der äußerſten Auſtreugung beyder 
Reiche ins Werk gerichteten Kriegszug gegen 


„) Dieſes e rſte Veyſpiel ſolcher Krönung durch Prieſters⸗ 
hand wurde bald allgemein nachgeahmt, und die Quelle von 
abentheuerlichen Anſprüchen der Geiſtlichkeit. 
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Genferich den Vandalen -König. Eine Flotte 
von 1100 Schiffen ſegelte von Conſtantinopel 
nach Afrika; fie trug über 100,000 Mann. Ihre 
Aubrüflung hatte 130,000 Pfund Goldes (über 50 
Millionen Gulden) gekoſtet. Die Truppen von Ae⸗ 
gypten und jene der Abendländer, welche 
ſchon früher den Kampf bene ſollten mit dem 
großen Heer nach ſeiner Landung ſich vereinen. 
Mit weit geringerer Macht hatte einſt Alexan⸗ 
der Aſien erobert? Seipio die Macht Kar⸗ 
thago's gebrochen, Cäſar die Weltherrſchaft er— 
kämpft. Der König der Vandalen — ein Fremd⸗ 
ling auf der Afrikaniſchen Küſte, von den Völkern, 
die er allda ſich unterworfen, ja von vielen ſeiner 
eigenen Unterthanen gehaßt ſeiner Tyranney willen, 
die ſcheinbar leichte Beute jedes entſchloſſenen An— 
greifers — zernichtete durch Liſt und Muth die 
unermeßlichen Streitkräfte Oſt. und Weſt- Roms *). 
Man hat den Ruin der Flotte und des Heeres der 
Verrätherey des Baſiliskus, des Bruders 
der Kaiſerin Verina, welcher den Oberbefehl 
führte, zugeſchrieben. Aber haben wir nicht allzu⸗ 
oft die Tborheit, die Fabrläßigkeit von Feldherrn 
ſo großes Unheil ſtiften ſehen, als abſichtliche Ver⸗ 
rätherey? 

Leo's Erbe *) war fein Enkel, gleichfalls 
Leo genannt, welchen Ariadne, feine Tochter, 
ihrem Gemahle dem Iſaurier Traſkaliſſeus 
geboren. Aber der Prinz ſtarb bald, nachdem er 

zuvor 
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zuvor ſeinen Vater zum Reichsgehülfen ernannt 
hatte. Derſelbe — welcher den griechiſchen Namen 
Zens ſtatt feines barbariſchen angenommen — rr⸗— 
gierte ohne Ruhm und ohne Glück. Baſiliſ⸗ 
kus, trotz der Schande, womit der Afrikaniſche 
Feldzug ihn bedeckt hatte, nahm den Purpur. Sei⸗ 
ae Schweſter, die herrſchſüchtige Verina, Leo's 
Wittwe, leitete die Verſchwörung. Zeno, klein⸗ 
müthig, floh nach Iſaurien; und nur die Schlech⸗ 
zigfeit des Baſiliſkus, die demſelben die allgemeine 
Verachtung zuzog, und ſeine Tollkühnheit, womit 
er ſelbſt Verina, ſeine vornehmſte Stütze beleidig⸗ 
te, gaben jenem den Thron wieder, *) Der Ge- 
genkaiſer und feine Familie wurden martervoll hin 
gerichtet; doch Vering entflammte in Afien ein 
neues Feuer, und ſetzte bis zu ihrem Tod den 
Bürgerkrieg wüthend fort. Zu ihrer wie zu Bafı- 
liſkus Beſiegung hatte Theodorich, der Oſtgo— 
the, dem Kaiſer ſehr wirkſame Hülfe geleiſtet, und 
reichen Lohn dafür erhalten. Nachher ſiel er — 
ſeine Nation forderte Krieg — den Provinzen durch 
Räubereyen und Erpreſſungen ſchwer. Aber ſeine 
Sendung nach Italien gegen Odoaker befreyte 
das Reich.“) Ariadne, Zeno's Gemahlin ließ, 
nach Cedrenus, ihren Gatten lebendig begra- 
ben. *) Nach andern Zeugnißen und ihrem frü- 
hern Leben war ſie das Muſter tugendhafter Frauen. 
Bu 
Dieſelbe reichte nach Zenos Tod ihre Hand 
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und damit den Purpur dem rechtſchaffenen Ana- 
ſtaſius, einem alten, treuen Miniſter, welchem 
das Volk zum rühmlichen Zeugniß für ſeinen Wan⸗ 
del zurief: „Regiere, wie du gelebt haft!“ 

Aber tadellos leben iſt leichter als gut regte⸗ 
ren, zumal über ein verderbtes Volk und in einer 
drangvollen Zeit. Angſtaſius hatte milde, vä⸗ 
terliche Geſinnungen, gab wohlthätige Verordnun⸗ 
gen, verminderte die Auflagen: aber ſeine Güte 
bewirkte nur Verachtung bey feinen der Zuchtrutht 
gewohnten und bedürftigen Unterthanen; und reli⸗ 
giöſer Eifer, gepaart mit dem Wahnſinn der Cir⸗ 
eenſiſchen Faktionen, entſlammte die ſonſt Feigen 
und Freyheitsvergeßnen zur Empörung und zum 
Bürgerkrieg. Im Hippodrom, bey der Feyer 
eines Wagenrennens, wurden 3000 Bürger von 
der blauen Parthey durch die grünen ) er⸗ 
mordet. Dolche und Steine hatten die letzten un⸗ 
ter Fruchtkörben verborgen. Anaſtaſius Selbſt kam 
bey dem Tumult in Lebensgefahr. Sonſt war er 
der grünen Parthey gewogen, und ſolche Gunſt 
vorzüglich ermunterte ſie zur Mißhandlung der 
blauen. Aber mit dem frivolen Streit der Far- 
ben verband ſich der ernſthafte religiöſe Zwieſpalt. 
Anaſtaſius galt für einen Anhänger der Euty- 
chianiſchen Ketzerey; feine und der grünen Fein- 
de waren Kämpfer der Orthodoxie. Ueber das un. 
glückliche Trisagion ») entbrannte in Con- 


„) S. von dieſen Par theyen B. III. S. 246. 
“*) Das „Dreymal Heilig,“ oder der ewige Lobgeſang 
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ſtantinopel ein ſo heftiger Aufruhr, daß die 
Hälfte der Stadt in Aſche gelegt, und der Kaiſer 
gezwungen wurde, drey Tage lang in einer Vor⸗ 
ſtadt ſich zu verbergen. Endlich erſchien er als 
ein demüthig Bittender dor dem aufgebrachten Volk, 
lieferte deſſen Wuth zwey ſeiner Miniſter gus, und 
beſchwor auch durch dieſes Opfer den Dämon des Bür- 
gerkrieges nicht. Denn Vitalia, welcher ſich 
zum Vertheidiger des Katholiſchen Glaubens, des 
Pabſtez, und der Chaleedoniſchen Synode aufge⸗ 
worfen, ſetzte ſeine Verwüſtungen in Thrazien 
und den Donanländern fort / rückte mit feinem — 
zum Theil aus heidniſchen Hunnen und Bulgaren 
beſtehenden — Heer vor Conſtantinopel, und dik⸗ 
tirte einen den Triumph der Orthodokie befeſtigen⸗ 
den Frieden, welchen der gebeugte Anaſtaſius auf 
dem Todbett unterzeichnete.) In dieſem er ſten 
chriſtlichen Religionskrieg waren mehr als 6 0,000 
Bekenner im Namen ihres Gottes, welcher ein Gott 
der Liebe und des Friedens iſt, getödtet worden. 
So groß war ſchon die Schwäche des Rei- 
ches, der ſchirmloſe Zuſtand der Provinzen, daß 


der Engel vor dem Throne des Allerhöchſten, welcher — 
jedoch mit einigen Varianten — auf wunderbare Weiſe 
ſchon den Juden, dann den Ehriften kund geworden, und 
durch einen von dem Monophyſitiſchen Patriarchen Antio⸗ 
chiens, Peter dem Walker, eingeſchwärzten Zuſatz 
(der für uns gekreuzigt worden) zum Gegenſtand der hef⸗ 
tigſ en kirchlichen Streitigkeiten gemacht ward. 
5) 516. 1 4 
17 * 


Anaſtaſius für nöthig fand, die Halbinfel, worauf 
Conſtantinopel gebaut iſt, durch eine lange 
Mauer (die alten Kaiſer hatten die Caledoni⸗ 
ſche Grenze alſo geſchützt) gegen Feindesüberfall 
zu wahren. Jenſeits dieſer von der Propontiſchen 
See bis zum ſchwarzen Meer reichenden Mauer 
blieb Thrazieu den Bulgaren preis, und in 
Aſien verheerten die Perſer ungeſtraft viel 
ſchönes Land. 
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Ein Dardaniſcher Bauer, Juſtin, be⸗ 
ſtieg jetzt den Kaiſerthron. Er war unter Leo's J. 
Regierung mit zwey andern Viehhirten nach Con- 
ſtantinopel gekommen, wo ihm ſeine Statur und 
Stärke die Aufnahme unter die Leibwache verſchaff— 
ten. In einem langen und ausgezeichneten Kriegs- 
dienſt durchlief er allmählig die verſchiedenen Stu⸗ 
fen der militäriſchen Beförderung, und war Ober 
haupt der Leibwache, als Anaſtaſius ſtarb. Ihm, 
als deſſen Stimme die wichtigſte ſchien, vertraute 
jetzt der Eunuch Amantius eine große Summe, 
um mit derſelben den Zuruf der Leibwache für ei⸗ 
nen Clienten, Theokrition, den er zum Kaiſer 
beſtimmt hatte, zu erkaufen. Ju ſtinus, im 
68ſten Jahr des Alters, hielt der Mühe noch werth, 
ſchändlichen Verrath zu begehen, der Herrſchaft 
willen. Das empfangene Geld theilte er im eig e⸗ 
nen Namen ſeinen Soldaten aus, wurde als Kai⸗ 
ſer ausgerufen, und befeſtigte den ſchlecht erworbe⸗ 
nen Thron durch Amant ius und ſeiner Genoſſen 
Blut. Auch Vitalian, der unter den Waffen 
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geblieben, und von zweifelhafter Geſinnung war, 
wurde getödtet, nachdem man ihn durch betrügliche 
Eide ins Netz gelockt. 

Neun Jahre regierte Juſtinus, oder ſchien zu 
regieren. Im Grund verwalteten Proklus der 
Quäſtor, und Juſtinian, Juſtins Neffe, den er 
an Sohnes ſtatt angenommen, das Reich. Der 
Kaiſer, roh wie ein Soldat, unwiſſend wie ein 
Bauer, und nicht einmal des Schreibens kundig, 
jedoch ſtreng orthodox, und darum der Geiſtlichkeit 
wie dem Volke werth, überließ Jenen die Geſchäf⸗ 
te, für ſich ſelbſt den Glanz des Thrones und ru⸗ 
higen Ueberfluß vorbehaltend. Als aber der von 
Juſtinian beſtochene Senat — meiſt ſaßen Kriegs- 
häupter darinn, welche durch ſtarke Hauswachen 
imponirten — den alten Kaiſer erſuchte, ſeinen 
Neffen zum Mitregenten anzunehmen, da hielt 
der eiferſüchtige Monarch den Purpur zitternd mit 
beyden Händen feſt, und that erſt, als ſchwere 
Krankheit ihn beugte, und ſelbſt dann nur wider⸗ 
ſtrebend, wie man begehrte. Vier Monate darauf 
farb er. ) 


5 7. 


Von da, durch 38 Jahre, führte Juſtinia⸗ 
nus, den man den Großen heißt, den Seep⸗ 
ter. Seine Regierung iſt die merkwürdigſte von 
allen in der Byzantiniſchen Geſchichte, und ſchwer 
möglich bey ihr nicht länger zu verweilen, da uns 
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hier neben dem Reichthum des Stoffes auch der 
klaſſiſche Werth des Hauptſchriftſtellers *) anzieht. 

Zwar die glänzendſten Parthien dieſer Regie⸗ 
rung, der Van daliſche und der Gothiſche 
Krieg, die Großthaten Beliſars und Narfes, 
ſind ſchon oben (Kap. II.) erzählt; aber es blei⸗ 
ben noch die — freylich minder glorreichen — 
Feldzüge gegen die Donauiſchen Nationen und ge⸗ 
gen die Perſer, dann die intereſſante Darſtellung 
der innern Reichsverwaltung, endlich die all⸗ 
gemeine Charakteristik des Kaiſers und ſeines Hofes 
übrig. a 

An dieſem Hofe herrſchte vor allen Theodo⸗ 
ra, Juſtinians Gattin. Sie, die Tochter des Bä— 
renhüters Acacius, Theatermädchen, Luſtdirne, 
ausgelernt in jeder Schande, und hiedurch, zualeich 
auch durch ſeltene Reize, in den meiſten Städten 
des Morgenlandes berüchtigt, ward, nachdem ſie 
in glücklich gewechſelter Rolle durch ſchlaue Ver⸗ 
ſtellung und Buhlerkünſte den Patrizier Juſti⸗ 
nian gefeſſelt, deſſen geheime, dann deſſen öffent⸗ 
liche Geliebte, bald feine rechtmäßige Gemahlin **) 
(mit Aufhebung der alten Geſetze, welche die Ehen 


*) Von Prokopius, ſ. oben S. 6. Neuere Schriftſteller 
— entweder ſelbſt Juriſten „oder den partheviſchen Lob⸗ 
preiſungen von Juriſten trauend — haben Zuftiniang Ge⸗ 
ſchichte und Charakter durch unverantwortliche Schmeicheley 
entſtellt. S. insbeſondere de Ludwig, vita Justiniani 
et Theodorae, 
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von Senatoren mit Selavinnen oder Schauſpie⸗ 
lerinnen verboten) und ſo wie er Kaiſer wurde, 
ſeine feyerlich gekrönte Throngenoſſin, ja ſeine glei⸗ 
che und unabhängige Mitherrſcherin. Der verblen⸗ 
dete Juſtinian, deſſen Leidenſchaft, ungeſchwächt 
durch Genuß und Zeit, ſelbſt die Schönheit Theo- 
dorens überlebte, blieb bis an ihren Tod *) ihr 
folgſam, und pries ſelbſt in Geſetzen die Weisheit 
feiner vortrefflichen Rathgeberin, der „ehrwürdig⸗ 
ſten Gemahlin, welche Gott Selbſt ihm gegeben.“ 
Solche Anbetung rechtfertigte gewiſſermaßen und 
erhöhte ihren unbändigen Hochmuth, und die un⸗ 
umſchränkte Gewalt über den Kaiſer gab ihrer 
Habſucht, ihrer Grauſamkeit, allen heilloſen Lau⸗ 
nen und Leidenſchaften ihres verderbten Gemüthes 
den weiteſten Spielraum. Von den Ungerechtig⸗ 
keiten, Bedrückungen, Schändlichkeiten, welche die 
Regierung Juſtinians entehren, muß ihr der grö⸗ 
ßere Theil zugeſchrieben werden, und ſie hat den 
Fluch der Mitwelt und Nachwelt verdient, ungeach⸗ 
tet fe durch Schönheit und Anmuth unter ihrem 
Geſchlecht, durch Geiſt und Muth unter den Män⸗ 
nern hervorglänzte, ungeachtet endlich ihre An- 
dacht und ihre Freygebigkeit in frommen Stiftun⸗ 
gen mit einem mildernden Schleyer ihre le 
deckte. 

Auch die meiſten Miniſter Juſtiniaus, 55 
welche ſonſt Einſtuß auf ihn und Gewalt am Hofe 
hatten, waren verächtlich oder ſchlecht. Der Ze⸗ 
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loten, welche das große Wort hier führten, den 
eugherzigen Kaiſer in Andächteley einwiegten, und 
zur Verfolgung aufregten, endlich ihn Selbſt zum 
Ketzer machten, werden wir in der Religionsge⸗ 
ſchichte gedenken. Auch in Staatsſachen war ihr 
Einfluß groß; doch blieb die öffentliche Verwaltung 
derſelben weltlichen Dienern — die aber nicht 
beſſer waren — vertraut. Tribonian beſaß Ge⸗ 
ſetztenntniß und Fleiß, aber weder Rechtlichkeit, 
noch wahres Genie. Johann von Kappado⸗ 
zien, der Prätorianiſche Präfekt, war der hab— 
ſüchtigſte, gewiſſenloſeſte, unmenſchlichſte Bedrücker. 
Juſtinian, durch einen Aufſtand des gemißhandel⸗ 
ten Volkes gedrängt, ſetzte Beyde, den Quäſtor 
und den Präfekt, ab; jedoch erhielten ſie nach 
vorübergegangener Gefahr die kaiſerliche Gnade 
wieder, und behielten ſte, der erſte immer, der 
zweyte bis ihn Theodora argliſtig ſtürzte. Seine 
Nachfolger und Collegen, ſo wie die Statthalter 
in den Provinzen, waren, mit wenigen Ausnah⸗ 
men, knechtiſch gegen den Herrn, tyrauniſch gegen 
das Volk, dem eigenen Vortheil durch ſolche dop⸗ 
pelte Schändlichkeit fröhnend. Sollen wir ung 
verwundern über ſo allgemeines Verderbniß? — 
Wo der Herr unumſchränkt iſt, und keine Pflich⸗ 
ten gegen das Volk hat, da haben auch des Her⸗ 
ren Diener keine: Niemand iſt alsdann, wel⸗ 
chen die Noth des Volkes, ſein Seufzen, ſeine Ver— 
zweiflung kümmert, Niemand welcher deſſen Rechte 
vor dem Throne vertritt, ja Niemand, der noch 
Rechte hat. 


. 

Beſſer als feine Miniſter wählte Juſtinian ſei⸗ 
ne Baumeiſter und ſeine Feldherren, und 
die Einſicht die er hier bewies, mag den Verdacht 

begründen, daß er keine beſſeren Miniſter wollte. 
Tugendhafte Magiſtratsperſonen ſind unbrauchbare 
Werkzeuge der Deſpotie: aber auch der Sultan 
muß tapfere Feldherren wünſchen, die ſeinen Thron 
beſchützen, und geſchickte Künſtler, die ihm Schim⸗ 
mer geben. 

Der Baumeiſter ſo wie der Gebäude Juſtinians 
iſt unten (ſ. Geſch. der Kunſt) mit Einigem ge⸗ 
dacht. Die Kriegshelden Beliſar und Narſes 
ziehen für jetzt unſere Betrachtung an; beyde mit 
preiswürdigem Kennerblick, der Erſte im Feldlager, 
der zweyte unter den Eunuchen des Hofes von Ju⸗ 
ſtinian ausgewählt, beyde vor allen Heerführern 
ihrer Zeit, und neben den vorzüglichſten aller Zei⸗ 
ten groß, imponirende, hohe Geſtalten. Zumal Be» 
liſar, ein Held, den Zierden des alten Roms zu 
vergleichen, aber gigantiſch hervorſtehend unter dem 
Pygmäengeſchlecht Conſtantinopels. Wo was Gro⸗ 
ßes erſcheint in Juſtinians Geſchichte, da hat Be⸗ 
Lifar es gethan, und meiſt mit dürftigen Mitteln; 
unter den ungünſtigſten Umſtänden Glück und Sieg 
durch perſönliche Kraft erringend. Kühn und vor⸗ 
ſichtig, tapfer und beſcheiden, leutſelig, treu, Alle 
Größe ſich Selbſt, Nichts der Erziehung ), nichts 


) Er war aus einem Thraziſchen Bauverngeſchlecht. In 
; feiner Jugend diente er unter des Patriziers Juſtinian 
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dem Beyſpiel oder dem edlen Wetteifer verdankend, 
in Allem der Liebe nicht minder als der Bewun⸗ 
derung werth. Man wirft ihm Habſucht vor; doch 
war er gerecht und mild. „Ein Heer müſfe die 
Aecker ſchützen und nicht verderben“ war fein hu⸗ 
maner Grundſatz. Hat er das Gold geliebt, ſo war 
es wohl unvermeidliche Wirkung des Deſpotismus, 
welcher, da er die edlen Motive zur Tugend und 
großer That nicht aufkommen läßt, auch die gutge⸗ 
arteten Gemüther empfänglicher für gemeinere Rei⸗ 
zungen macht. Auch mochte der Reichthum ihm 
wenigſtens einige Selbſtſtändigkeit geben, und ihn 
in Stand ſetzen, aus eigenen Mitteln zu erſetzen, 
woran die Kargheit des kleindenkenden Juſtintan 
in den wichtigſten Momenten es ſeinem Feldherrn 
gebrechen ließ. Aber Eines kann nicht verkannt 
werden, und zeigt abermal den moraliſchen Peſt⸗ 
hauch der Deſpotie — Beliſar hatte den 
Stolz der Freyheit nicht. Ein freyer 
Mann — nach fo vielen Proben der Zurückſetzung, 
der Undankbarkeit, wie Beliſar erfuhr, hätte den 
glänzenden Dienſt eines verächtlichen Herrn gegen 
würdevolle Dunkelheit vertauſcht. Beliſar — wie 
es ſcheint/ ohne ſchwere Selbſtüberwindung — be⸗ 
tete immer gleich demüthig vor Juſtinian und 
Theodoren an: ja! — fo wahr iſt es, daß wer 
einer Sklaverey gewöhnt iſt, auch williger jede 
andere erträgt — ſelbſt ſeines Weibes Sllave 


Haustruppen, und wurde Feldherr als ſein Gebieter den 
Thron beſtieg. 
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par Beliſar. Die ſchlechte Antaning, Ehebre⸗ 
cherin, Mörderin, daß Muſter weiblicher Verpor⸗ 
fenheit / die würdige Vertraute und Freundin Theo, 
dorens (ſonach freylich auch die Ausſpenderin 
der Hofgunſt, welche Beliſarn zum Glücke nöthig 
ſchien), ſah den Helden des Zeitalters, den Sieger 
der Nationen kindiſch folgſam zu ihren Füßen Hits 
gen, 
g. 9. 

In den Kriegen, welche Juſtinian aus Ehr⸗ 
geiz unternahm, fo wie in jenen, welche er noth⸗ 
gedrungen zur Vertheidigung führte, erblicken wir 
niemals Ihn und faſt immer nur Beliſarn. 32 
Der erſte dieſer Kriege, und welcher den größ— 
ten Theil von Juſtinians Regierung trübte, war 
der e Seit Jovianus 9 dl. IL 
B. 112.) den theuer erkauften Frieden mit den 
ER ſchloß, war bis auf Anaſtaſ ius Zeit — 
kleine Neckereyen an den Grenzen und die zweifel⸗ 
hafte Fehde RS Armeniens, welches Bara- 
nes V. und Theodoſius II. „unter ſich theilten, 
abgerechnet — kein bedeutender Krieg zwiſchen bey⸗ 
den Reichen geführt worden. Kobad ), der 
Sohn des Perozes, welcher gegen die Eutha⸗ 
liten oder weißen Hunnen a unglücklich, 
mit Verluſt der Freyheit und des Lebens geſtritten, 
beſtieg „nach großen einheimiſchen Zerrüttungen, 
den väterlichen Thron. Er erneuerte die Furcht⸗ 
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barkeit ſeines Reiches. Mit einem gewaltigen Heer, 
in welchem auch Hunniſche und Arabiſche 
Horden dienten, überſchwemmte er das Römiſche 
Armenien und Meſopotamien, *) eroberte 
Martyropolis, Theodoſiopolis und, nach 
der hartnäckigſten Gegenwehr, auch das feſte A mi⸗ 
da, ſchlug Anaſtaſius Truppen in offener Feld⸗ 
ſchlacht, gab jedoch gegen ſchweres Geld feine Ero⸗ 
berungen zurück. Eine neue Feſtung, Dara, von 
Anaſtaſius mit Haſt angelegt, (erſt von Juſtinian 
vollendet) ſollte der Schutz dieſer Grenze werden. 
Kobad erhob neuen und glücklichen Krieg gegen 
Juſtin I., da dieſer ſich weigerte, des Königs 
Sohn zu adoptiren. 

Blutiger, hartnäckiger war der Kampf unter 
dem großen Koſhru (Coſhroes J.) welcher den 
Beynamen Anuſchirvan (der Gerechte) 
führt. “) Dieſer „gerechte“ König war über die 
Leichen zweyer älterer Brüder und ihrer Kinder 
auf den Thron geſtiegen. Das Schrecken blieb die 
Stütze deſſelben, und Koſhru — wie die übrigen 
Deſpoten — erkannte für ſich ſelbſt kein anderes 
Geſetz als ſeinen Willen, ſeine Leidenſchaft oder 
ſeine Laune. Doch ſchätzte er die Vortheile 
der geſelligen Ordnung, duldete nicht, daß außer 
ihm — und einigen Sieblingen — Jemand im Rei⸗ 
che Unrecht übe, und ſchützte durch Edikte und 
Strafen die Ruhe, die Sicherheit und den Wohl⸗ 
ſtand des Volkes. 
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Koſhru war ein großer König, demnach — 
denn nur ihre Dränger finden die Völker groß — 
liebte er den Krieg und die Zerſtörung. Er befiegte 
die Euthaliten und andere Aſiatiſche Nationen: 
aber den Hauptkampf führte er gegen das Byzan⸗ 
tiniſche Reich. Im zweyten Jahr von Juſti⸗ 
nian's Regierung ») wurde die Morgenländiſche 
Grenze mit einem Einbruch heimgeſucht. Der Per⸗ 
ſiſche Feldherr bedrohte Dara; aber Beliſar 
mit weit geringerer Macht ſchlug ihn aufs Haupt. 
Derfeibe erwarb im nächſten Jahr, als er Syrien 
vertheidigte, noch böhern Ruhm durch die Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Kunſt, womit er ein verlornes 
Treffen wieder herſtellte. Ein „ewiger“ Friede 
wurde bierauf geſchloſſen: Juſtinian zahlte 11000 
Pfund Goldes; die alten Grenzen blieben. 

Von dieſer Seite geſichert unternahm Juſtinian 
jetzt den Vandaliſchen und dann den Oſtg o⸗ 
thiſchen Krieg. Koſhru hörte mit Neid, mit 
Beſorgniß die ſchnell folgenden Siegesberichte, und 
wie Beliſar nach einander Karthago und Afri⸗ 
ka, Sieilien, Italien mit der Hauptſtadt der 
Welt, Rom, gewonnen, Gothiſche Geſandte er⸗ 
ſchienen vor ſeinem Thron, und mahnten ihn auf 
zum Krieg gegen den Unerſättlichen, deſſen ſchwel⸗ 
lende Macht Perſien ſelbſt Verderben drohte. Alſo 
fiel Koſhru *), — an Beſchwerden fehlt es den 
Friedbrüchigen nie — unverſehens in Syrien, 
eroberte, brandſchatzte, verwüſtete zum Theil deſſen 
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hebeticht Stidk, und zerſtörte bis auf den Grund 
die Königin des Morgenlandes, das reiche, volker⸗ 
füllte Antiochia. 


* Koſhen in ſeiner Siegeswonne träumte ſchon 
von den Schätzen K Kleinafiens, ja Conſtanti⸗ 
nopels; da erſchien Beliſar, — Juſtinian hat⸗ 
te aus Eiferſucht vom Ftalieniſchen Krieg ihn ab» 
berufen, aber die Noth des Orients gab einen ſchein⸗ 
baren Grund — und mit Beliſar Rettung. ) 
Geräuſchlos, ohne blutige Schlachten — die Schwä⸗ 
che des Heeres, und deſſen elende Verfaſfung er- 
laubten ſolche nicht — nur durch geſchickte Mär⸗ 
ſche/ Stellungen, Scheinaͤngriſfe , und durch den 
Schrecken. welchen fein Na me einftößte, trieb er 
den großen König in zwey ſchwierigen Feldzügen 
über den Euphrat zurück. Der Pöbel in Con⸗ 
ſtantinopel, der eitle Hof ſelbſt, in thörichter Ver- 
blendung, hatten größeres erwartet oder begehret: 
äber die Verwüſtungen, welche nach Beliſars Ent⸗ 
fernung — er war abermals in den Italieniſchen 
Krieg geſchickt worden — die Morgenlande, die 
gehäuften Schläge welche die von andern Feld⸗ 
herrn geführten Heere trafen, enthüllten das Ver— 
dienſt des Helden. 


Ohne förmlichen Friedens- Vertrag vielmehr 
aus beyderſeitiger Ermattung , oder weil die Streit⸗ 
kräfte in andern Gegenden gebraucht wurden, trat 
dest eine Waffenruhe in den verheerten Ländern 
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des Euphrat ein. Der Schauplatz des Kriegs 
zwiſchen Perſien und Rom wurde auf daß Kau⸗ 
kaſiſche, zumal das Kolchiſche Land befchränft, 
allwo, durch die Gunſt der Lage und der Umſtände, 
Handel und Freyheit ſeit den älteſten Zeiten ge— 
blüht, und Perſer, Macedonier und Römer 
nacheinander mehr nur dem Namen als der That 
nach die Herrſchaft geübt hatten. Die Ermattung 
des Römiſchen Reichs erleichterte die Fortſchritte 
der mittlern Perſer in jenen, für Handel 
und Krieg gleich wichtigen Ländern, und auf der 
ganzen Kaukaſiſchen Landenge. Die Albaniſchen 
und Iberiſchen Felſenthore, zwey berühmte 
Päſſe in Oſten und Weſten des Gebirgs, wodurch 
öfters der Strom Seythiſcher Verwüſtung über 
Südaſien ſich ergoß, wurden von Ko bad, Koſhru's 
Vater, beſetzt, und durch neue Vollwerke verſtärkt- 
Aber in dem weſtlichern Kolchis (auch Lazika 
genannt) erhielt der Handelsverkehr über den Eutin, 
und die chriſtliche Religion, welche feit dem An⸗ 
fang des ſechsten Jahrhunderts dahier berrſchend 
geworden, den überwiegenden . Ro ms. Der 
Mißbrauch deſſelben brachte das Volk und ſeine 
eingebornen Fürſten zur Emphrung. Kofbru wur⸗ 
de eingeladen, die Oberhoheit von Kolchis gegen 
den Kaiſer zu behaupten. Er that's — von den 
Häfen des Schwarzen Meeres mochte er ja Con⸗ 
ſtantinopel ſelbſt bedrohen; — aber feine noch größere 
Tyranney, und der Magier unduldſamer Eifer zwan⸗ 
gen die unglücklichen Kolchier, ſich abermals in die 
Arme Roms zu werfen. Hieraus entſtund ein fies 
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benjähriger Krieg,) welcher mit ungemeiner Er- 
bitterung, mit wahrem Heldenmuth auf beyden 
Seiten geführt, und zuletzt zu Gunſten Roms ent- 
ſchieden ward. 

Nach langwierigen — oft unterbrochenen — 
Unterhandlungen, bey welchen Juſtinian und feine 
Geſandten immer ſo demüthig als die Perſer trotzig 
waren ), kam endlich ein — auf 50 Jahre lau- 
tender — Friede zwiſchen beyden Reichen zu Stan⸗ 
de. Koſhru that Verzicht auf Kolchis; die übrigen 
Grenzen blieben wie ſie vor dem Krieg geweſen; 
der Kaiſer — ſo wie er ſchon frühere Stillſtände 
erkauft hatte — verſprach eine jährliche Zahlung 
von 30,000 Goldſtücken. 


9. 10. 


Während das ferne Afrika und Italien 
von den ſiegreichen Heeren Juſtinians durchzogen, 
ein großer Theil Spaniens über die Weſtgothen 
erobert, während die Oftgränzge gegen die Per⸗ 
ſer, zwar mit zweifelhaftem Glück doch überhaupt 
nicht unrühmlich, vertheidigt ward, zitterten die 
Herzprovinzen des Reichs, Thrazien, Mace⸗ 
donien, Griechenland, zitterte ſelbſt Con⸗ 

tan. 
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4 
) Koſhru nannte ſich in feinen Schreiben an den Kaiſer 
„König der Könige, Sohn der Sonne, 
Herrſcher des Orients.“ Juſtinian durfte den 
Oceident aber nur mit dem geborgten Schimmer des 
Mondes regieren. . 


ſtantinopel vor den alljährlichen Einbrüchen 
der wilden Raubhorden, welche, verſchiedenen Na- 
mens und Stammes, in den Ländern jenſeits der 
Donau ſich herumtrieben. Die Geſchichte der Völ— 
lerwanderung (Kap. 1. J. 25. ff.) hat von den 
Verhältniſſen und wechſeluden Sitzen dieſer Völker 
das wichtigſte gelehret. Aus denſelben hatte Juſti⸗ 
nian zumal die Slaven und die Bulgaren zu 
fürchten Auch die Gepiden rückten eigenmäch⸗ 
tig, in das / von den durch Beliſar gedrängten 
Oſtgothen verlaſſene, Norikum und Panno⸗ 
nien, welches der Kaiſer als eine Zugabe des 
Gothiſchen Reiches hätte auſprechen mögen. Doch 
baten ſie — ſcheinbar demüthig — um die Schen⸗ 
kung der in Beſitz genommenen Länder; und es 
wurden ihre weitern Fortſchritte durch die von 
Justinian herbeygerüfenen Langobarden ge— 
helumt. e | : 
Dagegen dauerten die Fehden mit den Sla⸗ 
v en und Bulgaren fait ohne Unterbrechung fort; 
Der Ehrenname „Anticus“ welchen Juſtinian 
in ſeinem Titel führte, deutet auf die Beſiegung 
eines Hauptſtammes der Slaven, der Anten hin. 
Dieſelben wohnten damals in dem östlichen Da- 
eien, von Siebenbürgen bis zum Sch war⸗ 
zen Meer, bezogen Jahrgelder vom Kaiſer, um 
die übrigen Barbaren vom Reich abzuhalten, und 
vereinbarten ſich mit denſelben zu deſſen Plünde⸗ 
rung und Verwüſtung. Procopius behauptet, 
daß während der langen Regierung Juſtinians kein 
Jahr ohne Einbruch verfloſſen, und daß jeder Ein 
bruch 200,000 Unterthanen des 7 85 das Leben 
u. Notteck Ater Bd. 
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oder die Freyheit gekoſtet habe. In demſelben 
Jahr, da Ravenna gewonnen ward, verbeerten 
die Bulgaren alles Land vom Thraziſchen Bos⸗ 
porus bis zum Joniſchen Meer, und legten über 
30 blühende Städte in Schutt. Selbſt über den 
Helleſpont nach Aſien reichten ihre Verwüſtun⸗ 
gen. Das ſchwache Volk der Weltgebieter ließ ſich 
fait ohne Widerſtand von verächtlichen Rotten ſela⸗ 
viſcher Abentheurer ſchlachten. Dreytauſend derſel⸗ 
ben plünderten und mordeten ungeſtraft durch ganz 
Illyrien und Thrazien, an Grauſamkeit den Hun⸗ 
nen gleich, oder noch ſchrecklicher als ſie. So tief 
war die Macht und der kriegeriſche Geiſt eines 
Reichs geſunken, welches einſt über 600,000 Mann 
— meiſtens Bürger — unter den Waffen hatte, 
und jetzt zur Vertheidigung einer noch immer unge⸗ 
heuren Grenze kaum den vierten Theil ſolchen Hee⸗ 
res, durch mühſelige Werbung — bey den Bar: 
baren, denn die Bürger entzogen ſich faſt ganz 
dem Dienſt — zu bilden vermochte. 

Gegen das Ende von Juſtinians Regierung 
wurde Conſtantinopel ſelbſt durch die feindſe⸗ 
lige Annäherung eines Bulgarenheers mit 
Schrecken erfüllt. Die lange Mauer war durch 
ein Erdbeben gebrochen; von den Wällen der ſchlecht 
beſetzten Hauptſtadt erblickte man die nahen Lager⸗ 
feuer der Barbaren. Da ergriff der Greis Beli- 
far, zum letzteumal *), den Feldherrn ⸗Stab. 
Unter feinem Panier ſammelten ſich vertrauensvoll 
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einige tauſend Streiter, und Zaber gan, der 
Chan der Bulgaren floh, nach dem Verluſt einer 
Schlacht, in das nördliche Thrazien. N 
Ein Paar Jahre ſpäter fiel der Held, der füt 
ſeine meiſten Siege bloß Neid und Undank geärnd⸗ 
tet hatte, in die völlige Ungnade feines Herrn. 
Einmal war ſolches ſchon während des Perſi- 
ſchen Krieges geſchehen. Durch die Intriguen 
der verbrecheriſchen Antonina, welche, über eine 
zehenmal verdiente Aufwallung ihres unerhört Des 
leidigten und unerhört nachſichtigen Gemahls erbit⸗ 
tert, mit der gleich verbrecheriſchen Theodora die 
Demüthigung des Helden verabredet batte, ergieng 
über den beimberufenen Feldherrn“) ohne Alle 
klage oder Verhör eine ſchmähliche Abſetzung und 
Vermögens » Einziehung, Es iſt niederſchlagend zu 
leſen, und faſt unglaublich, mit welch unmännli⸗ 
cher Kümmerniß Beliſar dieſe unwürdige Begeg⸗ 
nung aufnahm, und wie er noch demüthiger, und 
ſich völlig wegwerfend, für ſeine baldige Begnadi⸗ 
gung der triumphirenden Antonina dankte, deren 
Fürbitte Theodora ſie wollte bewilliget baben. Er 
wurde bald darauf wieder als Feldherr in den 
Italieniſchen Krieg geſchickt, und die gedul⸗ 
dige Treue, die der miß handelte und geplünderte 
Held auch jetzt gegen ſeinen ungerechten Herrn be⸗ 
wies, ſcheint, nach dem Ausdruck eines vortreffli⸗ 
chen Schriftſtellers, „entweder über oder unter 
dem Charakter eines Mannes“ zu ſeyn. 
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Ernſthafter war Beliſars zweyter Fall. Ein 
Rebell, Sergius, welcher gegen das Leben des 
Kaiſers mit mehrern Andern ſich verſchworen, hat- 
te, als er ergriffen ward, zwey Hausbeamte Beli— 
ſars als Genoſſen der Verſchwörung angegeben. 
Dieſelben „unter den Qualen der Folter,“ 
demnach ohne alle Beweiskraft, geſtunden die Mit⸗ 
ſchuld ihres Herrn. Die vielgeprüfte Treue des 
Helden, und fein ganzes Leben ſtempeln ſolche An- 
klage zur Lüge: aber die Richter erkannten in Ju⸗ 
ſtinians ungnädigem Angeſicht, daß Beliſar ſchuldig 
ſey. Seines Lebens wurde geſchont, aber er ver- 
lor fein Vermögen und feine Freyheit“ ). Und 
wiewohl ſpäter ſolches Urtheil widerrufen ward, fo 
genoß der unſchuldig erklärte Beliſar feine Be- 
freyung nur noch wenige Monate. Er ſtarb ), 
wohl aus Kränkung; ſeine Schätze blieben dem 
Fiſkus; nicht eine Ehrenſäule wurde feinem Ge- 
dächtniß errichtet. Auf welche Art dieſe bewährte 
Geſchichte von Beliſars Ende durch ſpätere un— 
kritiſche Geſchichtſchreiber, und auf deren Treue 
durch Marmontels poetiſches Genie mit wei⸗ 
tern tragiſchen aber fabelhaften Zuſätzen verbunden 
worden, iſt jedem unſerer Leſer bekannt. Veydes, 
die Geſchichte wie die Fabel, iſt von ergreifender 
Wirkung, aber nicht ſowohl als eindringliches Bey⸗ 
ſpiel von der Unſtätigkeit menſchlicher Dinge — 
denn nicht unwillig unterwerfen wir uns höhern 
Mächten — ſondern vielmehr als erfchütternde 
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Darſtellung von der Allgewalt menſchlicher Tyran⸗ 
ney, und von der Ohnmacht des Rechtes. 


g. 11. 


In demſelben Jahr, wie Beliſar, ſtarb auch ſein 
undankbarer Gebieter *). In einer 38jährigen 
Regierung hatte er ſich emſig bemüht, Ruhm zu 
erwerben, und für groß zu gelten: aber aller, ſelbſt 
ängſtliche Fleiß und Eifer, auch alles Glück, und 
der Schimmer, der von Triumphen, Geſetzen und 
Gebäuden auf den (von Juriſten zumal vielge⸗ 
prieſenen) Kaiſer fällt, erſetzen vor den Augen der 
Unbefangenen den Mangel an eingeborner 
Kraft, und den Mangel an Rechtlichkeit 
nicht. Juſtinian war kein wilder, aber ein kalter 
Deſpot, welcher — nicht eben aus Freude am 
Blutvergießen oder Wehethun, nur aus ruhig be 
rechnender Politik oder Herrſcherſtolz — in Krieg 
oder einheimiſcher Verfolgung das Leben und Le- 
bensglück von Millionen verſchwendete, alles ohne 
eigene Anſtrengung und Gefahr, durch die bereit⸗ 
willigen Dienſte feiner Selaven. Er hatte vieles 
gelernt, aber ſein Geiſt nie auf eine freye, lichte 
Höhe ſich geſchwungen; ſein Herz war eng, keiner 
beroifchen Leidenſchaft, nur der knechtiſchen Hinge⸗ 
bung an Theodoren und einige Lieblinge, nicht des 
edlen Stolzes, nur gemeiner Eitelkeit, keiner hu⸗ 
manen Erhebung, höchſtens mönchiſcher Tugenden 
fähig. Er war niemals — ſelbſt bey feiner bes 
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rübmten Geſetzgebung nicht ), als in welcher 
vielfältig feine beſchränkte Perſönlichkeit ſich ſpie⸗ 
gelt — auch in religiöſen Dingen nicht von 
wahrhaft hohen Ideen erwärmt, ſondern, hier zu⸗ 
mal, zur Gemeinheit des Pöbels herab geſunken, 
frömmelnd abergläubiſch, unduldſam, Menſchen⸗ 
ſatzungen höher als Gottes Willen, Wortgezänk 
wichtiger als Pfltchterfüllung, theologiſche Grübe⸗ 
leyen, Ketzerverfolgung für das würdigſte Geſchäft 
eines Römiſchen Kaiſers achtend, dabey keine Ke⸗ 
tzerey für ſo abſcheulich haltend, als das Widerſtre⸗ 
hen gegen ſeinen Willen. 

Noth und Schande treffen unausbleiblich ein 
Volk, deſſen Beherrſcher dem voranſtehenden Bilde 
gleicht. Auch fühlten ſolches die Unterthanen Ju⸗ 
ſtiniaus in vollem Maaße, und vergalten ihm — 
ungeblendet durch die Eroberungen, die ihnen kei⸗ 
nen Vortheil brachten — mit wohlverdientem Haß. 
Nur die Strenge der Geſetze, und die Furcht vor 
den Soldaten hielten den gewaltſamen Ausbruch ih⸗ 
res Mißvergnügens zurück. Doch wurden mehr als 
einmal Verſchwörungen gegen den Kaiſer angeſpon⸗ 
nen, und im sten Jahr feiner Regierung **) ge⸗ 
rieth er durch einen ſchrecklichen Tumult in der 
Hauptſtadt in die äußerſte Gefahr. Das ſchreyende 
Uurecht, womit er — der feindfeligen Leidenſchaft. 
Theodorens fröhnend — die grüne Parthey des. 
Cirkus niederdrückte, gab den Anlaß zu ſolchem 


) S unt. Geſch. der Jurisprudenz, 
% 532, 


— 247 — 


Aufruhr. Ein großer Theil Conſtantinopels wurde 
dabey in Aſche gelegt, viel Blut floß in den Stra⸗ 
ßen, in den Häuſern; die Blauen litten die Wie⸗ 
dervergeltung für was ſie unter des Kaiſers Schutz 
gegen die Grünen geſündiget, und verbanden ſich 
zuletzt mit dieſen gegen ihren zitternden Gebieter. 
Schon hatte das Volk den widerſtrebenden Hypa⸗ 
tius, Anaſtaſius Neffen, zum Kaiſer ausgerufen, 
ſchon hielt Juſtinian einige Schiffe zur Flucht be⸗ 
reit, als die Entſchloſſenheit Theodorens, und 
Beliſars muthige Treue ihm Rettung brachte. 
Aber die Faktionen des Cirkus ſetzten ibre 
raſende Feindſchaft fort, und Juſtinians unverant⸗ 
wortliche Partheylichkeit nährte den Haß, verviel⸗ 
fältigte die Verbrechen, und ſtörte faſt im ganzen 
Umfang des Reichs alle geſelligen Verhältniſſe, N 
che, Sicherheit und Recht. 

F. 12. 

Zu ſolcher tyranniſchen Partheylichkeit — 
welche wohl doppelt ſchändlich iſt in ſo frivolen 
Zänkereyen und bey einem angeblichen Gönner des 
Rechtes — geſellte ſich überbaupt, und in der gan⸗ 
zen Verwaltung ein empörender Ton der Strenge 
und des unbedingten Herrſcherwillens, weiter Hab⸗ 
ſucht, ſchonungsloſer Druck, und die entgegengefeh- 
ten aber gleiches Unheil bringenden Laſter der 
Verſchwendung und des Geizes. Schlechte Mini⸗ 
ſter, räuberiſche Beamte wurden ſtraflos gelaſſen: 
kleine Vergehungen der Unterthanen, oder welche 
es wenigſtens in politiſcher Beziehung ſind, 
waren grauſam verpönt. Privatausſchweifungen, 


Fluchen, Uebertretung des Hofceremoniels vor al⸗ 
lem aber Irrthum in Glaubens ſachen, Anhänglich⸗ 
keit aus Heidenthum, Judenthum, oder Ketzerey, 
zogen leicht den Tod nach ſich. Das eroberte 
Afrika und Italien konnten ſich ihrer Erlös 
ſung vom barbariſchen Joch durchaus nicht freuen. 
Die regelmäßigen Erpreſſungen der Statthalter 
und des Heeres von Unterbedienten ſchienen noch 
unerträglicher als die Räubereyen der zuvor berr- 
ſchenden Fremdlinge; ſelbſt unter der Firma des 
Rechts oder der Wiedererſtattung wurde Tyranney 
geübt, der Sieg der Orthodoxie zumal durch em- 
pörende Gewaltthaten bezeichnet, ſo daß Italien 
unter der Verwaltung der kaiſerlichen Statthalter 
(der Finanzminiſter Alerander, Pſaliktion 
die Scheere zubenannt, lud beſondern Fluch auf 
ſich) die Gothiſche Herrſchaft zurückwünſchte, und⸗ 
Afrika von wiederholter Empörung brannte. 
Wilde Mauren waren es zwar, welche hier fol. 
ches Feuer — zum kläglichſten Ruin der ganzen 
Provinz — entzündeten; aber ſie hätten es nicht 
vermocht, wäre das Verwaltungsſyſtem feſter, ge⸗ 
rechter und milder geweſen. 

An aſtaſius, bey der Verminderung der Auf. 
lagen, hatte durch Sparſamkeit einen Schatz von 
120/000 Pfund Goldes geſammelt; Juſtin I. ver 
mehrte ihn, aber Juſtinian in kurzer Friſt ver 
ſchwendete denſelben. Er eroberte Afrika und Ita⸗ 
lien, brandſchatzte Freund und Feind, riß die ein⸗ 
träglichſten Monopole (zumal mit Seide) an ſich, 
konſiszirte das Vermögen von Schuldigen und Un⸗ 
ſchuldigen, erſchlich und erpreßte Vermächtniſſe und 
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Erbſchaften, hob mit unerbittlicher Strenge die er⸗ 
bohten Steuern ein: — und war arm bey allem 
dem. Die wichtigſten Kriegsunternehmungen und 
in den entſcheidendſten Zeitpunkten wurden ohne 
Nachdruck, mit armſeligen Streitkräften begonnen 
oder fortgeführt; und was durch Dünftigkeit hier 
nicht entſchuldigt wird, muß dem Geiz des Kaiſers 
zur Laſt fallen. Wohlverdiente Penſignen alter 
Etaatd- Beamten wurden eingezogen, gemeinnützige 
Communalauſtalten aus Noth unterdrückt, ſelbſt den 
Soldaten — der begünſtigſten Claſſe in Deſpotien — 
der verſprochene Sold, oder die herkömmlichen Be— 
lohnungen verkümmert, und nach fo vielen Erpreſ— 
ſungen, und fo vielen einträgtichen Erſparniſſen, 
endlich doch eine ungeheure Schuldenlaſt hinter- 
laſſen. 

Die Unterthanen Juſtinians, welche frühe von 
der Verblendung zurückkamen, die anfänglich der 
Schimmer ſeines Reiches erzeugt hatte, waren zu⸗ 
letzt geneigt, ihm ſelbſt die natürlichen Plagen 
zuzuſchreiben, welche ein grauſames Verhängniß 
über ſeine Zeitgenoſſen in auſſerordentlichem Maaße 
häufte. Nicht nur die gewöhnlichen Gefährten des 
Krieges, Hunger und Seuchen, ſondern eine eigene, 
unerhört furchtbare, aus Aegypten gekommene Peſt 
entwölferte vom 15ten Jahr feiner Regierung bis 
an deren Ende (ia noch ein ganzes Menſchenalter 
darnach) alle Länder des Römiſchen und der meiſten 
anderen Reiche in Oft» und Weit. Meiſterhaft aber 
ſchaudervoll iſt die Beſchreibung, die wir davon 
bey Prokopius leſen. Zur Peſt geſellten ſich 
zerſtö'rende Erdbeben in ſchrecklicher Wiederho⸗ 
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lung. 250,000 Menſchen fanden unter den ſtür⸗ 
zenden Gebäuden von Antiochia ihr Grab; die 
Rechtsſchule zu Berytus wurde mit ihren edlen 
Zöglingen verſchlungen; Conſtantin opel 40 
Tage durch anhaltende Erſchütterungen geängſtigt. 
In der letzten Stadt ſtarben in einer Epoche der 
Peſt während dreyer Monate täglich 5000 und zu⸗ 
letzt gar 10000 Meuſchen. Viele andere Städte 
wurden völlig verödet, und über die fruchtbarſten 
Gegenden, deren Naturerzeugulſſe ſonſt Myriaden 
fröhlicher Pflanzer nährten, lagerte ſich das Schwei⸗ 
gen des Todes. 


J. 14. 


Juſtinus IE, Sohn Vigilantiens, der 
Schweſter Juſtintiaus, erhielt vor deſſen übrigen 
Verwandten den Thron durch den Eifer ſeiner Freunde, 
und verdiente ihn durch feine Geſinnung mehr als 
durch Kraft oder Glück. Er war gerecht, wohl⸗ 
wollend, mild: aber ſeine Diener mißbrauchten ſei⸗ 
ne Güte, belogen ſein Vertrauen, drückten das 
Volk, weiches er glücklich zu machen wünſchte, und 
glücklich wähnte. Krankheit bielt ihn im Pallaſte 
gefangen, die Klagen der Unterthanen kamen nicht 
vor fein Ohr. Später erkannte er wohl deren, 
Noth, fühlte aber fein Unvermögen, ihr abzubelfen. 
Dieſes, und fein fortwährendes Unglück im Krieg — 
die Langobarden (ſ. oben Kap. II. . 6.) hat⸗ 
ten Oberitalien, ) die Perſer die Grenz⸗ 
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feſten des Morgenlandes erobert, Afrika wurde 
von den Mauren, Thrazien von den Ava ren 
verwüſtet — ſtürzte den gutdenkenden Kaiſer in tiefe 
Schwermuth, *) aus welcher er ſich zu dem edlen 
Entſchluß erhob, den Seepter niederzulegen, und 
ihn einer kräftigeren Hand zu vertrauen. Treue 
Sorge für das Reich, fern von engherziger Fami⸗ 
lienrückſicht, beſtimmte feine Wahl. Keiner von 
feinen Verwandten, der tugend haf teſte Bürger 
ſollte ſein Nachfolger ſeyn. Demnach übergab Ju⸗ 
ſtinus feyerlich, unter religiöſem Gepränge, und 
mit Worten der edelſten Rührung, der ergreifend⸗ 
ſten frommen und patriotiſchen Geſinnung, daß. 
Diadem dem Befehlshaber der Leibwache, Tibe⸗ 
rius, ) einem durchaus vortrefflichen Mann, 
welchen ſelbſt Trajan mit Beyfall hätte adoptiren 
mögen, und eine beſonders ſtrahlende Erſcheinung 
in einer ſonſt ſo düſtern Zeit. ö 
Vier Jahre noch bey Lebzeiten ſeines Wohlthä⸗ 
ters, und vier Jahre nach deſſen Tod regierte Ti⸗ 
berius II. Juſtins Wittwe, die herrſchſüchtige, 
ränkevolle Sophia (dieſelbe, deren übermüthige 
Behandlung des Helden Narſes den Verluſt Ita⸗ 
liens bewirket) ſuchte den Feldherrn Ju ſtinian, 


) Die Geſchichtſchreiber nennen es Wahnſ inn. Jene 
Menſchen waren fo tief geſunken , der Tyranney fo ſehr 
gewöhnt, daß ſie ein edles Gefühl an ihrem Sultan als. 
Verſtandesverrückung betrachteten, 
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einen Sprößling des vorigen Kaiſerhauſes, und 
durch Siege über die Perſer berühmt, auf den 
Thron zu heben. Tiber vereitelte die Verſchwörung 
mit Muth und Klugheit. Er verzieh Juſtinian, 
führte durch ihn, dann durch Mauritius, den 
Perſerkrieg glücklich, noch glücklicher aber, und mit 
ungetheiltem Ruhm die innere Regierung, und 
ernannte ſterbend feinen, ihm an Nechtlichkeit ähn⸗ 
lichen, jedoch minder kräftigen Feldherren Mau⸗ 
ritius zum Thronfolger. ) In feiner turzen 
Verwaltung hatte er durch Weisheit, Gerechtigkeit, 
Liberalität, durch Ausübung aller humanen und 
Herrfcher- Tugenden ſich ein Monument wie Keiner 
ſeiner Byzantiniſchen Vorfahren, wie Keiner ſeiner 
Nachfolger, errichtet. Er wurde verehrt und be— 
weint wie einſtens die Antonine, 

Unter ihm — und ſchon früher unter Ju⸗ 
ſtin I. — erſcheinen zum erſtenmal die Türken) 
in der Geſchichte des Oſtrömiſchen Reiches, wel. 
chem ſie 900 Jahre ſpäter den Untergang brachten. 
Das erſte Verhältniß der beyden Nationen war 
friedlich. Gleiche Feindſchaft gegen die Perſer 
machte fie zu Verbündeten. Aber in vielfach ver- 
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%) Diefe Türken hatten in den Wüſten des Altai 
und weit umher ihr Reich gegründet; die Geugen er 
ihre ehemaligen Herren — unterjocht ‚ die Avaren vers 
jagt, China gedemüthigt, und bis nach Vorder ⸗Aſien 
geſchreckt. 
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ſchiedener Bedeutung und unter den wechſelvollſten 
Schickſalen iſt der Türken Name unter den Völ— 
kern erklungen: wir behalten die zuſammenhängen⸗ 
de Darſtellung ihrer Geſchichten den folgenden Zeit⸗ 
räumen vor. 


9. 14. 


Mauritius Regierung, ) bey allen fei- 
nen Tugenden, war unglücklich: zumal wurde Fta- 
lien durch die Langobardiſchen Waffen verwüſtet. 
Bis Rhegium drang der kühne Autharis, 
und ſteckte ſeinen Spieß in die alte Grenzſäule des 
Vruttiſchen — ſpäter Calabriſchen — Lan- 
des. Auch das eigentliche Calabrien gieng ver⸗ 
loren, und von Tarent bis Capug lief ohne Un⸗ 
terbrechung das Lombardiſche Gebiet von Bene- 
vent. Was noch den Griechen gehorchte, Rom 
insbeſondere, wurde ohne Unterlaß geäugſtigt, und 
litt außer den Kriegsübeln noch an jenen der in— 
nern Auflöſung und an den natürlichen Bedräng— 
niſſen von Hunger, Peſt und Erdbeben. 

Im Orient dagegen gewann Mauritius Per— 
ſarmenien, und dazu die treue Freundſchaft des 
Königs Koſhru II., zum Lohn dafür, daß er ihn, 
den ſeine Unterthanen vertrieben hatten, auf den 
Thron wieder eingeſetzet. (ſ. unten F. 15) Die Trup⸗ 
pen, welche ſonſt die Perſiſche Grenze gehütet hat— 
ten, waren daſelbſt jetzt entbehrlich; Mauritius ließ 
ſie in die Donauländer gegen die Avaren ziehen, 
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deren Chan Vajan, frech wie kein anderer Bar⸗ 
bar ſeit Attila's Zeit, die Majeſtät des Reichs 
verhöbnte. Er führte ganz die übermüthige Spra⸗ 
che des Hunnenkönigs, deſſen hölzernen Pallaſt er 
bewohnte, erpreßte unaufbörlich neue Huldigungen, 
Geſchenke, Jahrgelder, und verband mit der wil⸗ 
den Tapferkeit des Barbaren die argliſtige Treulo⸗ 
ſigkeit des feinſten Kabinets. Durch die feyerlich⸗ 
fen Eide wiegte er den Kaifer in Sicherheit ein, 
überfiel darauf und eroberte Sirmium, die Harfe 
Illyriſche Grenzfeſte; und Singidunum, das er 
zerſtörte, und alles Land von da bis in die Nähe 
Konſtantinopels, überall durch Todtenhügel 
und Brandſtätten ſeine Tritte bezeichnend. i 
Gegen dieſen furchtbaren Chan, deſſen Reich 
von den Mündungen der Donau bis zu jenen der 
Oder, über das heutige Ungarn, Polen und 
Preußen und vom Schwarzen bis zum Adri⸗ 
atiſchen Meer ſich ausdehnte, ſchickte Mauritius 
ſein, wohl ſtarkes, aber ſchlecht geſinntes, und 
ſchlecht angeführtes Heer. Zwar Priſkus, einer 
der Feldherrn, erfocht glorreiche Siege, aber Co m» 
mentiolus, welcher den Oberbefehl führte, ſchän⸗ 
dete ſich und das Reich durch Feigheit oder Verrath. 
Ein Haupttreffen gieng verloren; Zwölftauſend Rö⸗ 
mer wurden gefangen. Mauritius weigerte ſich das 
verlangte Löſegeld für ſie zu bezahlen, entweder weil 
er ſchlechte Soldaten der Loskaufung nicht werth 
hielt, oder — nach unwahrſcheinlicheren Berich⸗ 
ten — aus Geitz, oder weil die Gefangenen wegen 
früherer Meuterey ihm verbaft waren. Da ei 
grimmte der Chan, und ließ fie tödten. Das Heer — 
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ſchon längſt gegen den Kaiſer erbittert, weil er 
die Kriegszucht herzuſtellen geſucht, und den Sold 
verringert batte — gerieth jetzt in furchtbare Be⸗ 
wegung. Mauritius ſandte ihm den Befehl, in 
Feindesland die Winterquartiere zu nehmen; aber 
die Soldaten, die bequemere und ſicherere Verpfle⸗ 
gung bey Mitbürgern vorziehend, geriethen darüber 
in volle Empörung, und ernannten Phokas, ei⸗ 
nen bloßen Centurio, zu ihrem Haupt.) Con⸗ 
ſtantinopel, als die Aufrührer heranrückten, 
wurde vom Kampf der Faktionen zerriſſen. Die 
Grünen waren Freunde der Rebellen. Mauri⸗ 
tius, zagend in ſolcher Roth, wohl auch durch 
Aberglauben geängſtigt, floh nach Chalcedon; 
Phokas, im Purpurgewand, zog in die Haupt- 
ſtabt ein, und wurde vom Patriarchen feyerlich ein. 
geſegnet. 

Der Uſurpator befeſtigte ſeinen Thron durch 
Blut. Mauritius, mit ſeiner Familie wurde er⸗ 
griffen; er ſah 5 feiner Söhne unter dem Henker⸗ 
beil ſterben, und farb ſelbſt alſo, unter Aeuſſerun⸗ 
gen einer heroiſchen Frömmigkeit. Auch fein älte⸗ 
ſter Sohn, welcher fortgeeilt war, um Hülfe beym 
Perſertönig zu ſuchen, ward eingeholt und getödtet, 
und endlich die ebrwürdige Conſtanting, Tibe⸗ 
rius Tochter und Mauritius Gattin, mit ihren 
drey Töchtern auf derſelben Stelle hingerichtet, wo 
das Blut ibres Gatten und ihrer Söhne gefloſf en. 

Solche Gräuel, und viele andere — denn an 
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Grauſamkeit, unſinniger Wuth, und jeder Schänd: 
lichkeit war Phokas den abſcheulichſten unter den 
alten Cäſaren ähnlich — empörten die Gemüther, 
und ſtürzten den Tyrannen. Heraklius, Exarch 
von Afrika, verſagte den Gehorſam; ſein Sohn, 
der junge Heraklius / und deſſen Freund Nies 
tas, das Racheſchwert erhebend, nahten mit Hee— 
resmacht der Hauptſtadt: Conſtantinopel ſelbſt, 
abermals von den Faktionen der Wagenführer be, 
wegt, freute ſich ihrer Ankunft. Der Patrizier 
Criſpus, Phokas Eidam, aber von ihm beleidigt, 
ergriff ihn in feinem Pallaſt, und ließ ihn gefeſſelt, 
in einem ſchlechten Boote, der Flotte des Heraklius 
entgegen führen. Unter Schmach und Pein hauchte 
der Tyrann den Geiſt aus; der Rächer ward als 
Imperator begrüßt: 
9. 45. 

Aber die Freude ſeiner Krönung trübten die 
Schrecken des Perſerkriegs. Die Geſchichte 
deſſelben wird verſtändlicher, ihr Intereſſe erhöht, 
durch die Nachholung der früheren Revolutio⸗ 
nen Perſiens. 

Der große Koſhrn L, Nufhirvan, hatte 
die lange Fehde mit Rom wenige Jahre vor Juſti⸗ 
nians M. Tod durch einen rühmlichen Frieden ge- 
ſchloſſen.) Aber die Verſöhnung war nicht auf- 
richtig und nicht dauernd. Koſhru eroberte Ye- 

men, 
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men, das abgeſchiedene, alte Königreich des glück 
lichen Arabiens, welches por einiger Zeit der 
chriſtliche Fürſt der Abyſſinter feinem Scepter 
unterworfen, durch die Empörung eines Sclaven 
aber wieder verloren hatte. Der Rebell, nicht min⸗ 
der als der Fürſt Abyſſiniens, war durch die Reli⸗ 
gion dem Kaiſer Roms befreundet. Juſtinus II. 
hielt jetzt den verſprochenen Tribut zurück, nahm 
die rebelliſchen Perſarmenier — auch Sie wa⸗ 
ren Cbriſten und durch die Unduldſamkeit der Ma⸗ 
gier gedrückt — in Schutz, und ſchloß endlich ein 
drohendes Bündniß mit den Türken gegen Perſien. 
Bey ſolcher Gefahr führte der 8ojährige Rus hir⸗ 
van ) feine Heere unverzagt ins Feld, eroberte 
Dara, Apamea, verwüſtete die Länder umher, 
gewährte jedoch dem zitternden Juſtinus einen Still- 
ſtand auf 3 Jahre. Als fe verfloſſen waren, er⸗ 
neuerte, Tiberius glücklicher den Krieg. Bey 
Melitene wurde eine große Schlacht, beyden 
Heeren blutig, doch endlich ſiegreich für Rom ge⸗ 
ſchlagen. Perſarmenien wurde erobert, die 
Küſte des Kaſpiſchen Meeres im Triumph be⸗ 
treten. Im folgenden Jahr empfand Afſyrien 
des Krieges Leiden. Von den Zinnen feiner Reſi⸗ 
denz erblickte Koſhru die feindlichen Pantere, und 
der Schmerz über ſolchen Unfall am ſpäten Abend 
einer glorreichen Regierung ſtürzte ihn ins Grab“) 

Sein Sohn Hormuz IV. hatte — wie viele 
Heldenſöhne — nur den Herrſcherſtolz und das ty⸗ 


) 572. ) 379. 
v. Rotteck Ater Bd. ig 


ranniſche Gemüth Nushirvans, aber nicht feinen 
Geiſt geerbt. Sobald der weiſe Buzurg Mihir / 
der ihn mit väterlicher Sorgfalt erzogen hatte, den 
Hof, durch Alter gebeugt, verließ, ſo ergab ſich 
Hormuz ohne Scheu oder Rückhalt ſchlechten Günſt⸗ 
lingen, und noch ſchlechtern Leiden ſchaften. Aber 
Habſucht, Woblluſt, Grauſamkeit, Tücke eines Des- 
poten ſind ſo oft wiederkehrende, traurig ähnliche 
Schauſpiele in der Geſchichte, daß nur ſelten ein 
ausgezeichneter Zug noch eine beſondere Schilde⸗ 
rung erheiſcht. Hormuz war ein gewöhnlicher Ty⸗ 
rann, und erfuhr die — ungewöhnliche — Strafe 
der Tyranney. Die verzweifelnden Provinzen wur⸗ 
den durch Aufruhr bewegt, die Völker, welche Nus⸗ 
hirvan bezwungen hatte, pflanzten das Panier der 
Freyheit auf, und von entgegengeſetzten Seiten rück— 
ten unwiderſtehlich, hier die Römiſchen, dort die 
Türkiſchen Heere, gegen das Herz des Reichs. 
Zwar Bahram, ) deſſen Heldenname in vielen 
Morgenländiſchen Geſchichten tönt, vertilgte, in 
wunderbarem Sieg, 400,000 Türken, tödtete ihren 
Groß⸗Chan und deſſen Sohn, und bereicherte ſein 
Lager durch unſchätzbare Beute. Aber gegen Mau⸗ 
ritius Feldherrn war Bahram unglücklich, wurde 
dafür mißhandelt von feinem undankbaren Gebie⸗ 
ter, und dann Rebell zur Selbſtrettung. Auf ſol⸗ 
che Kunde fiel das ganze Reich, fiel ſelbſt Mod a⸗ 
in, die Reſidenz, von dem Tyrannen ab. Er wur⸗ 
de in den Kerker geworfen, und gefeſſelt vor die 
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Satrapen zum Verhör geſtellt. Welcher König ge⸗ 
zwungen wird, vor einem Tribunal von Untertha⸗ 
nen zu ſtehen, derſelbe iſt gerichtet. Hormuz 
Vertheidigungsrede wurde verhöhnt, ſein jüngerer 
Sohn, dem er die Krone abtreten wollte, ſammt 
der Mutter getödtet, Er Selbſt, ſeiner Augen be— 
raubt, in den Kerker zurückgeſchleppt, und endlich 
ermordet von Bindoes, einem Prinzen des Hate 
ſes, einem ſchwerbeleidigten, perſönlichen Feind. 
An dieſen Gräueln hatte Koſhru Parviz, 
Hormuz älteſter Sohn, keinen Theil gehabt. Er 
war entflohen beym Anfang des Tumultes, wurde 
zurückberufen von Bindoes, und auf den väter⸗ 
lichen Thron geſetzt. Aber der ſtolze Bah ram 
beharrte in ſeiner Empörung, ſchlug mit ſeinen 
abgehärteten Veteranen des Königs unkriegeriſche 
Freunde, und zog unter dem Zuruf der charakter 
loſen Satrapen als Monarch in die Hauptſtadt 
ein.“) 
Da ſuchte Koſhru und fand Rettung bey 
dem Erbfeind des Reiches, bey dem Kaiſer der 
Römer. Mauritius vernahm mit Erſtaunen, 
daß der Perſerkönig, flüchtig, um Hülfe flehend, 
auf Römiſchem Gebiet erſchienen; und Er gab ihm 
Hülfe, aus Großmuth, oder weil „die Sache der 
Könige zu verfechten“, der Monarchen natürliche 
Politik it. Narſes, von Perſiſcher Abkunft / und 
darum dem König vor den übrigen Feldherrn des 
Kaiſers werth, führte Koſhru an der Spitze eines Rö⸗ 
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miſchen Heeres in ſein Reich, und kaum hatte er 
eine Schlacht gewonnen, als die meiſten Satrapen, 
die Befehlshaber der Städte, die Soldaten, und 
das Volk durch wiederholten Bruch der Treue den 
früheren Meineid gut zu machen eilten. Nur We⸗ 
nige — welche man hartnäckige Rebellen 
nannte, aber gerechter Männer von Charak- 
ter hätte heißen ſollen — verharrten bey Bah⸗ 
rams Fahne. Sie wurden in zwey Schlachten 
aufgerieben, und Vahram, zu ſtolz, ſeine 8 zu 
überleben, nahm Gift.) 


\ 16, 


Koſhru IE, belohnte einen Wohlthäter durch 
Zurückſtellung der Römiſchen Grenzfeſten, durch 
Abtretung Perſarmeniens, und, was viel wich⸗ 
tiger ſchien, durch Aeußerungen der Geneigtheit 
für die chriſtliche Religion. Unverbrüchlich blieb 
ſeine Treue gegen Mauritius, welchen er als 
ſeinen großmüthigen Freund zu lieben, als ſeinen 
Vater zu verehren, die Pflicht bekannte. Neun 
Jahre währte ſolcher, beyden Reichen wohlthätige 
Friede. Als aber Phokas ſeine Thronbeſteigung 
und des Mauritius Hinrichtung dem Perſerkönig 
durch eine feyerliche Geſandtſchaft ankündete; 255 
ſo zog Koſhrn, von gerechtem Zorn gegen den 
Mörder glühend, aus zur Rache, welche freylich 
zuerſt auf die unſchuldigen Völker fallen mußte. 
Narſes ſelbſt ermunterte ihn zu ſolchem Krieg; 
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wenigſtens glaubte ſolches der Tyrann, und ließ 
den verdächtigen Feldherrn lebendig verbrennen. 
Indeſſen wurde Meſopotamien, Armenien, 
Syrien von den Perſiſchen Heeren überſchwemmt. 
Sie ſtritten mit Wuth; der alte Nationalhaß, un⸗ 
ter dem Deckmantel einer heiligen Rache, gab ſich 
ungeſcheut volle Befriedigung. Zwey Schlachten 
wurden gewonnen, man tödtete die Gefangenen auf 
dem Schlachtfeld, als Genoſſen von Phokas Schuld; 
viele Städte wurden erobert und zerſtört, die Völ— 
ker zertreten. Auch Antiochia, die Stadt des 
Leidens, ſonſt die Königin des Morgenlandes, war 
gefallen, als Koſhru die Bothen des Heraklius 
empfieng, welche ſeine Erhebung und den Tod ih⸗ 
res gemeinſchaftlichen Feindes melde⸗ 
ten. ) 

Der Kaiſermord war gerächt. Nushirvans En⸗ 
kel, waren ſeine Geſinnungen rein, mußte jetzt dem 
Vollſtrecker der Rache ſeine Hand, und Frieden dem 
Volk des Mauritius bieten. Aber die Gelegenheit 
war zu lockend für den Saſſaniden, deſſen Erbfeind⸗ 
ſchaft gegen Rom, nach dem Tod des Wohlthäters, 
ohne Rückhalt ſich äußerte. Er mochte hoffen, jetzt 
endlich den Thron des Cyrus in vollem Glanze 
herzuſtellen, das treuloſe Volk der Griechen zu de⸗ 
müthigen, und — ſo flüſterte der Magier Eifer 
ihm zu — an die Stelle der chriſtlichen Idole das 
heilige Feuer und Ormuzds reinen Dienſt zu ſetzen. 

Alſo ſetzte er den Siegeslauf fort, raubte mit 
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einer Hand die Mei: chtbümer von Cäſarea, Kay⸗ 
padoziens ſtolzer Hauptſtadt, mit der andern die 
noch unberührten Schätze des verborgenen Dam aſ— 
tus, eroberte, plünderte die meiſten Städte der 
Syriſchen, der Phöniziſchen Küſte, entweih⸗ 
te ſelbſt die Heiligkeit Jeruſalems durch Sturm 
nad Brand, und führte die geſammelten Opfer von 
drey Jahrhunderten, ſammt dem wahren Kreuz, 
welches die heilige Helena gefunden, mit frevelnder 
Hand von dannen. 

Noch nicht geſättigt überſtel und eroberte Ko⸗ 
ſhru das ferne Aegypten, welches ſeit vielen 
Gefchlechtsaltern kein feindliches Heer geſehen, mit 
allen Feſten, von den Mündungen des Nil bis an 
die Aethiopiſche Grenze, ja einen Theil Li. 
byens bis zum Syrtenland; während feine 
Feldherren die Städte und Fluren Kleinaſiens 
bis an die Meerengen verwüſteten, Chalcedon 
eroberten, und im Angeſicht Conſtantinopels 
ihr drohendes Lager ſchlugen. “) ; 

Heraklius ſchien indeſſen bloß leidender 
Zuſeher von dem Untergang des Reichs. Bitten, 
Vorſtellungen, Anerbietungen von Tribut waren fait 
die alleinigen Waffen, die er dem furchtbaren Feind 
entgegenſetzte. Koſhru in ſeinem Uebermuth for- 
derte die Auslieferung des Kaiſers, und die Ab. 
ſchwörung des Chriſtenthums. Doch nahm er end⸗ 
lich “) als den Preis eines Stillſtandes einen jähr⸗ 
lichen Tribut an von tauſend gold enen und tauſend 
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fibernen Talenten, tauſend ſeidenen Gewändern, 
tauſend Pferden und tauſend Jungfrauen. 
5. 17. 

Aus ſolcher Tiefe der Schmach und Noth er 
hob ſich jetzt plötzlich Heraklius mit ungeahne⸗ 
ter und wunderäbnlicher Kraft. Zwölf Jahre hat- 
te er geſchlummert in Conſtantinopel, ſechs Jahre 
von feinem Pallaſt aus die Perſiſchen Fahnen er⸗ 
blickt, und keinen männlichen Entſchluß gefaßt. Ei⸗ 
nige, doch nicht hinreichende, Entſchuldigung giebt 
der gleichzeitige Avaren-⸗Krieg, welcher, als dem 
Herzen des Reichs näher, die Gegenwart des Kat— 
ſers heiſchte. Aber auch den Avaren hatte Hera⸗ 
klius keinen thätigen Widerſtand gethan. Unge⸗ 
ſtraft plünderten, verheerten fie die ſchönſten Län⸗ 
der, von den Grenzen Italiens bis zu den Vorſtäd⸗ 
ten Conſtantinopels, mordeten, übten jede freche 
Gewalt, und ſchleppten bey einem verrätheriſchen 
Ueberfall 270,000 Gefangene fort. Heraklius un, 
terhandelte, gab Geſchenke, bat um Frieden, und 
beſchloß endlich, verzagend, nach dem fernen Kar⸗ 
thago zu fliehen. Doch auf einmal raffte er ſich 
auf mit dem Geiſt eines ächten Imperators und 
eines Helden. Mit Anſtrengung der äußerſten Kraft 
rüſtete er ein mächtiges Heer, beſchwichtigte die 
Avaren auf einige Zeit durch reiche Geſchenke, und 
unternahm den verzweiflungsvollen Zug zur Ret⸗ 
tung des Reiches. Sechs Jahre ſtritt er roman⸗ 
tiſch kühn, eines Helden der ſchönſten Römerzeit 
würdig, mit Muth, Ausdauer, Weisheit und jeder 
Kunſt des Krieges, eroberte die verlornen Provin— 
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zen wieder, machte in unglaublich ſchnellem Wech⸗ 
ſel Syrien, Kleinaſien, Pontus, die Kau⸗ 
kaſiſchen Schluchten, Armenien und Aſſy⸗ 
rien zu Schauplätzen ſeiner Großthaten, ſchloß 
einen Bund mit der mächtigen, den Türken ver- 
wandten Chazaren⸗Horde, und drang ins Herz 
von Perſien; während das verlaſſene Conſtanti⸗ 
nopel eines furchtbaren Angriffs der Avaren 
und Perſer glorreich ſich erwebrte. Im sten 
Jahr dieſes ruhmvollen Krieges *) erfocht Hera⸗ 
klius auf der Stätte, wo einſt Ninive geſtanden, den 
herrlichſten Sieg, und gewann als Preis deſſelben 
das königliche Daſtagerd (Artemita) mit un. 
ermeßlichen Schätzen. Hier war die anderlefene 
Reſidenz des großen Königs, welchen traurige Er⸗ 
innerungen von Modgin, der eigentlichen Haupt⸗ 
ſtadt, entfernten. Hier war ſein Harem, von 3000 
Jungfrauen, unter welchen die vielgeprieſene Si⸗ 
ra: hier aller Orientaliſche Pomp des an Zahl 
und Pracht feinem Stolz gleichkommenden Hofſtaa⸗ 
tes: hier die aufgehäufte Beute der Nationen und 
des Schweiß der eigenen Unterthanen, an Gold, 
Silber und Edeldeinen, Gewürz und Seide. Eini⸗ 
ges — zuerſt fein Harem — hatte Koſhru geflüch- 
tet; das übrige wurde geraubt oder zerſtört. 

Der gefallene Weltmonarch, fo verzagt im Un⸗ 
glück, als früher übermüthig im Triumph, floh den 
Anblick ſeines ſiegreichen Feindes. Die Schaaren 
von Sclaven, die er den Römern entgegen ſchickte, 
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bemerkten und theilten bald die Kleinmuth ihres 
Herrn, welcher darauf von Zorn entbrannte, und 
jede Niederlage durch Hinrichtungen, zum Theil 
der edelſten und getreueſten ſeiner Diener rächte. 
Aber die Perſer waren abgeneigt, ihre letzte Habe, 
ihren letzten Tropfen Blut der Leidenſchaft des 
Deſpoten zu opfern, und zwey und zwanzig Satra⸗ 
pen benutzten die Stimmung des Volkes und des 
Heeres zu einer Verſchwörung. An ihre Spitze 
ſtellte ſich Koſhru's älteſter Sohn. Shirujeh (Ko⸗ 
bad II.), welchen die geliebte Stra ihm geboren, 
und drückte durch Vatermord der Geſchichte Per⸗ 
ſtens ein grauenvolles Schandmal auf. Auch feine 
Brüder, 18 an der Zahl, ließ das Ungeheuer vor 
des Vaters Augen tödten, und wurde einmüthig 
als König erkannt.) 

Mit ihm ſchloß Heraklius großmüthig einen 
Frieden, welcher dem Reich nur die alten 
Grenzen, ohne irgend eine Vergrößerung, zugleich 
aber die verlornen Fahnen und Gefangenen, und 
das unſchätzbare Kleinod des heiligen Kreuzes wie⸗ 
der gab. Ohne äußere Veränderung der Verhält- 
niſſe endete fo der 26 jährige Krieg; aber er hatte 
beyde Reiche bis aufs innerſte Mark erſchöpft. Das 
Verhängniß hatte es alſo gewollt, auf daß ſie beyde 
eine leichte Beute der eben zu großen Beſtimmungen 
ſich erhebenden Arabiſchen Macht würden. 

Heraklius, nach fo großen Verrichtungen, 
als hätte die Anſtrengung von 6 Jahren ſeine Le⸗ 
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benskraft alle verzehrt, ſank zurück in früher ge⸗ 
5 wohnte Unthätigkeit. Sinnengenuß und alberne 
Mönchsſtreitigkeiten erfüllten die 13 noch übrigen 
Jahre ſeines Lebens. Während er den Beweiſen 
nachſpürte, daß Chriſtus bey feinen zwey Natu⸗ 
ren doch nur einen Willen gehabt, ließ er faſt 
ohne Widerſtand geſchehen, daß die heiligen Orte, 
wo der Erlöſer gewandelt und gelitten hatte, ja, 
daß mit Paläſting das weite Syriſche Land 
vom Mittelmeer zum Euphrat, daß auch das 
reiche Aegypten von den Jüngern Moham⸗ 
meds erobert wurde. Er ſtarb *) wenige Wochen 
nachdem die zweyte Stadt des Reichs, Aleram 
drie n, in die Gewalt der Saracenen gekommen. 
9. 18. 

Ueber die nachfolgenden Vyzantiniſchen Ge- 
ſchichten mögen wir flüchtig hineilen. Ihre Blät⸗ 
ter ſind meiſtens mit theologiſchen Fehden, oder mit 
den Bedrängniſſen der Saracenen-Kriege gefüllt. 
Da beyde ihre geeignete Stelle in der Kirchen- 
hiſtorie und in jener des Arabiſchen Rei⸗ 
ches finden, ſo dürfen wir, um Wiederholungen zu 
vermeiden, hier nur vorübergehend derſelben erwäh⸗ 
nen. Zudem iſt aus dem Hauſe des Heraklius 
nicht ein Kaiſer durch perſönlichen Werth intereſ⸗ 
ſant; jene aus dem Haufe Leo verdienen zwar 
Lob, doch ward auch ihre Thatkraft faſt alle durch 
den Bilderſtreit erſchöpft. 
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Konſtantin III. und fein Stiefbruder He⸗ 
takleonas folgten ihrem Vater Heraklius auf 
dem, durch den Verluſt der ſchönſten Provinzen für 
immer geſchwächten Thron. Kon ſtantin farb 
alfogleich, vergiftet, wie man glaubte, durch ſeine 
Stiefmutter Martina. Sie und ihr erſt fünf⸗ 
zehnjähriger Sohn, Herakleonas wurden darü⸗ 
ber in einen Aufſtand des Volkes abgeſetzt und ver⸗ 
ſtümmelt. ) 

Konſtans II. Konſtantinus Sohn, unerſchüt⸗ 
tert durch dieſe häuslichen Blutſecenen, ermordete 
ſeinen Bruder Theodoſius, irrte darauf, von 
Gewiſſensbiſſen verfolgt, durch die Länder, fand 
keine Ruhe in Krieg und Frieden, und wurde ge⸗ 
tödtet zu Syrakus, von einem feiner Knechte.) 

Konſtantin IV. ſein Sohn, Pogonat, 
der Schönbärtige genannt — weil an Fürſten 
alles gelobt wird — rächte des Vaters Tod blu⸗ 
tig, erhielt ſich in der Alleinherrſchaft gegen einen 
zu Gunſten feiner Brüder erhobenen Soldaten⸗Auf⸗ 
ſtand, und war der erſte orthodope Prinz feines 
Hauſes. Aber die Kriege gegen die Araber und 
gegen die nordlichen Barbaren führte er unglücklich 
wie ſeine Vorfahren. 

In Juſtinian II. ), feinem Sohn, er⸗ 
blicken wir wieder eines von denjenigen gekrönten 
Ungeheuern, welche der Menſchheit doppelt Schande 
bringen: einmal weil ſie ſolche zu erzeugen, und 
vielleicht noch mehr, weil ſie ihre Herrſchaft zu er⸗ 
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tragen vermag. Zehn Jahre tyranniſirte er ſein 
Volk — nicht etwa aus religiöſem oder politiſchem 
Partheyhaß, oder aus Fahrläßigkeit oder Verfüh⸗ 
rung, ſondern aus wahrer Herzensluſt — bis 
der Patrizier Leontius ihn vom Thron ſtürzte. “) 
An der Naſe halb verſtümmelt (daher Por enros) 
lebte er weitere zehn Jahre in dem traurigen Exil 
zu Cherſon auf Tauris, Gedanken der Rache 
nicht der Beſſerung nährend. Leontius geſchah bald 
durch Apſimar, oder Tiberius III., wie Er 
Juſtinian gethan, und dieſer letzte gelangte end⸗ 
lich, durch Hülfe des Bulgaren Königs Terbe⸗ 
lis und des gedankenloſen Pöbels der Hauptſtadt, 
von neuem zu der ſo ſchlecht verwalteten Herrſchaft. 
Als er von dem Ort ſeines Exils übers Schwarze 
Meer nach der Bulgariſchen Küſte fuhr, und ein 
heftiger Sturm ſeinem Schiff den Untergang droh⸗ 
te, ermahnte ihn ſeiner Begleiter Einer, durch das 
Gelübde einer allgemeinen Verzeihung die Hülfe 
des Allbarmherzigen in dieſer Noth ſich zu erwer⸗ 
ben. „Mögen dieſe Wellen mich verſchlingen, ant⸗ 
wortete das Ungeheuer, wenn ich Einem meiner 
Feinde Gnade gebe.“ — Dieſem Schwur blieb er 
treu. Der Antritt und die ganze Dauer ſeiner 
zweyten, ſechsjährigen, Regierung waren durch 
Grauſamkeiten der empörendſten Art, durch ſchauder⸗ 
volle Mord ⸗ und Folterſeenen bezeichnet. Endlich 
wurde er ſelbſt, mit ihm ſein unſchuldiger jugend⸗ 
licher Sohn, der vergebens zum Heiligthum floh, 
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durch den General Philippikus Vardanes 
getödtet. Hundert Jahre nach feiner Erhebung 
nahm des Heratlius Haus dieſes Ende. ) 


AD: 


Philippikus, Anaſtaſius II. und The o⸗ 
doſius III. beſtiegen und verloren ſchnell nach 
einander den gewaltſam errungenen Thron durch 
ähnliche Gewalt. Der Sieger des letztern, Leo II., 
der Iſaurter, gründete ein Regentenhaus, wel- 
ches bis ins vierte Glied das Reich behauptete. 

Die Prinzen dieſes Hauſes haben durch Aufein⸗ 
dung des Bilderdienſtes die leidenſchaftlichen 
Schmähungen der Orthodoxen ſich zugezogen. Die 
Lobpreiſungen, welche die Bilderfeinde ihnen er⸗ 
theilten, wurden unterdrückt, oder verhallten in dem 
lauten Geſchrey der Zeloten. Die neuere aufge⸗ 
klärte Zeit — aus allgemeiner und nicht unbegrün⸗ 
deter Vorliebe für die Gegenſände des Mönchohaſ⸗ 
ſes — hat die Ehre dieſer Kaiſerfamilie durch zum 
Theil warme Apologien wieder hergeſtellt. Doch 
möchten wir nur mit großer Einſchränkung ſolche 
Apologien unterzeichnen. Leider find Veſchuldigun⸗ 
gen ſeltener falſch als die Lobſprüche, und der wahr- 
haft freydenkende und freygeſinnte Mann 
wird immerdar einen Deſpoten nennen, der eine 
Lehre, und wäre ſie die beſte und heiligſte, mit 
Feuer und Schwert ſeinem Volk aufdringt. Man 
darf kühn behaupten, daß der ausſchweifendſte, ſel bi 
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abgöttiſche Bilderdienſt für die Menſchbeit nicht fo 
ſchmählich und verderblich wäre, als die Maxi⸗ 
me, daß der Regent, was Er in religiöſen Dingen 
für wahr hält, durch bürgerliche und Strafedikte 
als Norm des Glaubens und Handelns feſtzuſtellen 
das Recht habe. Mag man die Anſichten eines 
Copronymus vom Bilderdienſt billigen: Er 
würde — ohne feinen Charakter zu ändern — auch 
die gegenſeitige Meynung, wäre ſie die ſeinige 
geweſen, gleich gewaltſam behauptet haben. Nicht 
um ihrem Gewiſſen Zwang anthun zu laſſen, 
ſind die Men ſchen in den Staat getreten; und es 
giebt vielleicht keinen mehr abſurden und empören⸗ 
den Grundſatz, als den — leider ſchon vor Alters 
ausgeübten, aber doch erſt in den Zeiten der Refor- 
mation ausdrücklich verkündeten Spruch: „Cujus 
sst regio, illius quoque religio.“ 

Leo IL. ) wiewohl er noch mit einiger Mäßi⸗ 
gung bey Abſchaffung der Bilder verfuhr, wurde 
doch dafür durch vielfältigen Aufſtand in der Haupt⸗ 
ſtadt und in den Provinzen, durch den Abfall, und 
den zum Theil bleibenden Verluſt Italiens, 
endlich durch Kriegsunglück gegen die Sarace- 
nen geſtraft. Conſtantin V. mit dem ekelhaf⸗ 
den Spottnamen Copron uvmus ), fein Sohn, 
ſchärfte die Edikte, und ſuchte die Bilderverehrer 
mit einer wirklichen Verfolgung heim. Stür⸗ 
miſche Auftritte im ganzen Reich waren die Folge 
Davon, Conſtantin wurde vertrieben, erkämpfte je⸗ 
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doch den Thron ſich wieder, und ſtritt gegen ein⸗ 
heimiſche und äußere Feinde überall mit Kraft, 
und meiſtens mit Glück. Seine Strenge, ſeine vie⸗ 
len Hinrichtungen, Verſtümmlungen und Folter⸗ 
bänke hat man mit dem Ungehorſam und den wie⸗ 
derholten Empörungen des Volkes, zumal der Mön. 
che und ihrer Anhänger zu rechtfertigen geſucht. 
Aber ſein eigener Eingriff in ihre kirchlichen Rechte 
und in ihre Gewiſſensfreyheit trieb ſie zur Empö⸗ 
rung; die erſte Schuld war demnach ſein. 

Ihm folgte, nach einer 34jährigen Regie- 
rung *) Leo III. ſein Sohn, ein ſchwacher 
Prinz, welcher die Maaßregeln des Vaters vielleicht 
nur darum befolgte, weil ihm die Selbſtſtändigkeit 
fehlte, einen eigenen Gang zu gehn. Er übers 
gab ſterbend das Reich an feinen 10 jährigen Sohn 
Conſtantin VI. “*) den man den „im Purpur 
Gebornen“ (Porphyrogennetus) nennt. Wir 
finden dieſen Ehrennamen mehreremal in der 
Byzantiniſchen Geſchichte; denn als ſolchen legte 
knechtiſche Schmeicheley ihn bey, als ſolchen nahm 
ihn gekrönte Eitelkeit an: als ob nicht für den 
perſönlichen Werth beweiſender wäre, von 
dem kleinſten Dorf zum Vorſteher gewählt, als 
zum Gebieter von Millionen geboren zu werden. 

Im Namen des gekrönten Knaben führte 
Irene, feine Mutter, die vormundſchaftliche Re⸗ 
gierung über das Kaiſerreich. Aber fo wie Con- 
ſtantin zum Jüngling heranreifte, wurde der Pal⸗ 


a ̃ —y—t¼i3ʒ2: 


9 775, % 780. 


— 272 — 


laſt vom ärgerlichſten Streit des Sohnes und der 
Mutter erfüllt. Die Verbrechen der Herrſchſucht 
ſind die gemeinſten in der Geſchichte; der immer 
wiederholte Anblick derſelben löst den Abſcheu in 
traurige Gewohnheit auf. Doch ſo lange Men— 
ſchengefühl beſteht, wird eine Mutter, die den Sohn 
ermordet der elenden Herrſchaft willen, Schauder 
erregen. Irene, freylich hochgereizt durch den 
Uebermuth des pflichtvergeſſenen Jünglings, der, 
noch unbärtig, ſich vermaß, der läſtigen Beſchrän⸗ 
kung ſeines Willens durch Verbannung der Mutter 
ſich zu entziehen, focht feindſelig, wie ein fremder 
Thronbewerber gegen den andern, fo gegen den 
Sohn die unnatürliche Fehde aus; wurde anfangs 
durch die Macht der Parthey, welche die Schmach 
einer Weiberregierung ſcheute, vom Thron geſtoßen, 
erhob ſich aber durch Sit und Ränke, zumal durch 
die Fehltritte, zu welchen ſie geſchickt den uner⸗ 
fahrnen Konſtantin verleitete, von neuem zur Her 
ſchaft, und befeſtigte dieſelbe durch das Blut des 
Sohnes. Ihre Vertrauten überſtelen auf ihr Ge⸗ 
heiß den unglücklichen Prinzen im Schlaf, und 
ſtießen ihm die Augen aus mit ihren Dolchen, aber 
ſo heftig, daß er bald darauf an den Folgen der 
Verwundung ſtarb ). Der Bürgerkrieg, der aben 
zu entbrennen drohte, ward verhindert durch ſolche 
That; aber fie erfüllte ſelbſt das verderbte Volt der 
Griechen mit Entſetzen. 
Irene hatte ſchon früher, als Vormünderin, 
den 
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den Vilderdieuſt wieder bergeſtellt , ünd bie 
durch die Auhänglichkeit einer mächtigen Parthey 
gewonnen. Durch das Gewicht dieſer Parthey vor⸗ 
nehmlich behauptete ſie auch jetzt die ungetheilte 
Herrſchaft. Als abet die Kaiſerin den großen Plan 
entwarf, durch ihre Vermählung mit Karln M. 
dem Erneuerer des Abendländiſchen Reichs, die 
Vereinbarung der beyden Kaiſerthümer ; die Wie⸗ 
derherſtellung der alten Glorie Roms zu bewirken; 
ſo machten die Großen Conſtantinopels, welche 
Rom und die Franken, und die Herrſchaft ei⸗ 
nes energiſchen Kaiſers gleich ſtark haften, 
eine Verſchwörung und erhoben Einen aus ihrer 
Mitte, den Großſchatzmeiſter Riktebtern auf 
den Tbron ). Derſelbe verbannte Irenen nach 
Lesbos, wo ſie in Armuth und Verachtung ihr 
Leben ſchloß: 


Fünftes Kapitel 
Geſchichte des Arabiſchen Reichs. 
N 1. 

Die Buzantiniſchen, auch die frühen 
Römiſchen, Griechtſchen, Hebräiſchen 
und allgemeinen Geſchichtſchreiber haben von Ara⸗ 


bien uns Mehreres gelehrt. Doch die Abgeſchie⸗ 
1 dieſes Landes von der übrigen hiſtoriſchen 
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Welt entrückte es größtentheils dem Blick der 
Fremden. Einzelne Stämme, durch Handel, Krieg 
oder Raub, kamen in Berührung, meiſtens nur vor- 
übergebend, mit den Völkern jenſeits der Wüſte; 
der Saum derſelben, und einige Punkte der Se 
küſte wurden von Ausländern beſucht; Sagen und 
Ueberlieferungen verbreiteten eine ſchwache Kunde 
von der Abſtammung der Arabiſchen Geſchlechter. 
Doch erſt nach Mohammeds Zeit, und durch 
Ihn hob ſich der Schleyer, welcher das Hauptland 
Arabiens und deſſen Völker deckte; und Arabi 
ſche Geſchichtſchreiber ſind es, woraus wir die 
vorzüglichſte Kenntuiß von Benden, und zugleich — 
da immer noch die auswärtigen Schriftſteller durch 
ihren Standpunkt und ibre Vorurtheile unzuverläſ— 
fig bleiben — die bewährteſte Geſchichte von Mo⸗ 
hammed ſelbſt und von Mohammeds Reich 
ſchöpfen. a 

Doch leider! ſind die erſten und darum 
merkwürdigſten Zeiten dieſes Reiches gerade die 
dunkelſten. Die Arabiſchen Schriftſteller, die wir 
beſitzen, ſind alle weit jünger als Mobammed, und 
auch in Conſtantin opel war im 7ten und sten 
Jahrhundert die Gefchichtömufe ſtumm. Euty⸗ 
chius (Said Ebn Batrik) Patriarch der 
Meichiten zu Alexandrien, (T 940) dann 
Georg Elmagein Ibn Alamid) gleich⸗ 
falls aus Aegypten, und Geheimſchreibher des 
Chalifen daſelbſt; ( 1275) Gregorius Abul⸗ 
Pharajus, ein Armenier, und Primas der 
Jakobiten im Orient, CH 1286) endlich J . 
mael Abulfeda, Fürſt von Hamah in Sy⸗ 
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rien (+ 1331) werden als die Hauptquellen der 
Saraceniſchen Geſchichte betrachtet “). Aber die 
drey erſten ſind von ſehr mittelmäßigem Genie, 
und dabey, als Chriſten, nicht unbefangen **). 
A bulfeda iſt zwar als Mohammedaner das letzte 
nicht minder; doch übertrifft er au Gente, Gelebr⸗ 
ſamkeit und allen einem Hiſtoriker nöthigen Gaben 
feine Vorgänger weit, und gilt als der klaſſiſche 
Hiſtoriker feiner Nation. Auch als Geograph 
iſt er der Erſte, und ungleich lebrreicher als der 
ſonſt geprieſene Abu Abdallah Mohammed 
(oder Sherif al Edrißi) welchen man den 
Rubiſchen Erdbeſchreiber beißt, um 1153) 
und deſſen, wie vieler anderer Werke Abulfeda mit 
Auswahl benutzt hat. 


) Elmacin (historia Saracenica) iſt von Erpenius, 
Eutychius und bul, Pharaius (Annales, und 
historia compendiosa dynastiarum ) find von Pos 
coke ins lateiniſche überſetzt, und edirt worden Abuls 
feda 's Annales Moslemici häben einen noch gelehrte; 
ren Herausgeber und Ueberſetzer an dem, um die geſommte 
Oriental. Literatur fo hochverdienten (doch leider vor Voll⸗ 
endung ſeines Unternehmens verſtorbenen) Reise erbal⸗ 
ten (Man ſehe über dieſe Literatur deſſelben trefflichen 
Reiske Prodidagmata ad Hägji ı halifae librum mes 
morialem etc. mit Meuſels Noten.) 

) Daſſelbe gilt, und in noch größerm Maaß ⸗, von Rode; 
ricus Toletanus, deſſen wir oben als Geſchichtſchrki⸗ 
bers von Spanten erwähnte 

18 * 


Noch kennen wir eine bedeutende Zahl Arabi⸗ 
ſcher Schriftſteller, zumal den alten Tabari, 
Imam zu Bagdad, welcher eine allgemeine Gr, 
ſchichte vom Anbeginn der Welt bis auf feine Zei- 
ten ( 922) in 30,000 Blättern geſchrieben, (und 
woraus Elmac in größtentheils die ſeinige gezo- 
gen) dann einige Wenige, welche noch älter, aber 
weniger merkwürdig find; weiter den vielwiſſenden 
Nuwairi, Abulfeda's Zeitgenoſſen, deſſen großes 
Werk, einer Eneyklopädie ähnlich, über alle Zweige 
der Arabiſchen Wiſſenſchaft ſich ausbreitet, O! 
Wakidi, (Kadhi zu Bagdad unter Al⸗Ma⸗ 
mun) aus welchem Okley den erſten Theil ſei⸗ 
ner Geſchichte ſchöpfte, und viele andere ). Aber 
der Zugang zu ihren Werken iſt ſchwer, und gleich 
ſchwierig ihre Benutzung. Ja die meiſten derſelben 
ſind unter uns nur dem Namen nach bekannt, 
und theils noch gar nicht, theils nur in ſeltenen 


) Auch die Perſiſchen Geſchichtſchreiber Mir kkond, 
(Mohammed Emir Khundah Shach) aus Herat, und ſein 
Sohn, Khon dem ir find, als allgemeine Quellen 
für die geſammte Orientaliſche Geſchichte, auch insbeſondere 
für die Arabiſche, wichtig. Von der Schöpfung bis 
zum J. 1471. (875, der Hedſyra) hat Mirkond feine aus 
einer zahlreichen Bibliothek geſammelte Geſchichte in 2 
Theilen, geführt, welche der Sohn (ums J. Cr 1520.) 
in 3 Bände zuſammenzog. Petit de la Croix, welcher 
Beyde zu feiner Geſchichte Gengis-chans fleißig benutzte, 
hat uns ihr Leben beſchrieben. Von ihren Werken ſind nur 
Bruchſtücke gedruckt. 
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Handſchriften bey einigen Hauptbibliotheken vor⸗ 
bauden. Von wenigen ſind einige Bruchſtücke ge⸗ 
druckt, und durch Ueberſetzung zum Gemeingut 
worden. Das Verſtändniß der Urſchriften heiſcht 
genaues Sprachſtudium und viele kritiſche Hülfs⸗ 
mittel. 

Darum ſind wir in dem Fall, die Arbeiten 
unſerer Orlentaliſten, welche aus den Ur⸗ 
quellen geſchöpft, und theils einzelne Fragmente 
oder Auszüge geſammelt, theils in eigene Geſchichts⸗ 
werke verbunden haben, nicht nur als Hülfsmittel, 
ſondern als wirkliche Quellen (mittelbare, oder 
der zweyten Art) zu gebrauchen. Hieher gehört 
vorzüglich die reichhaltige Bibliotheque orientale 
von D’Herbelor mit den Zuſätzen von Visde- 
lou und Galland, nicht minder von Reiske 
und Schultens, (welcher letztere auch mehrere 
eigene Sammlungen hinterlaſſen), eine an⸗ 
dere von Aſſemann, Hottingers Ortenta⸗ 
liſche Geſchichte, dann des gelehrten Pocok's Spe- 
eimen historiae Arabum, und Okley's History 
of the Saracens, und einige andere, zu deren kriti⸗ 
ſchem Gebrauch, ſo wie überhaupt zur gründlichen 
Kenntniß des Orients verſchiedene Werke von 
Reland, Reiske (zumal feine Noten zur W. 
. von Guthrie und Gray), dann die reichhaltigen 
Sammlungen und eigenen Arbeiten Eichhorns 
dienen. - 

Noch mögen hier die Beſchreiber Arabiens, 
de la Roque, Schaw und vorzüglich Niebuhr, 
dann die Ueberſetzer des Koran, Maracei, und 

Sale, endlich die — in ihren Anſichten ſo ver⸗ 
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ſchiedenen — Biographen Mohammeds, Gagnier, 
Prideauf und Boulainvilliers als lehrrei⸗ 
che — doch zum Theil mit Vorſicht zu gebrauchende 
— Führer genannt werden. 


9. 2. 


Durch die Eroberungen des großen Alexan⸗ 
der, der Seleueiden lang währende Herrſchaft, 
und Romes noch dauerndere Gewalt wurden über 
einen großen Theil Aſiens Europäiſche Sit⸗ 
ten, Gebräuche, Ideen, Künſte, Sprachen, Regie 
rungen und Religlonen ausgebreitet. Denn ſelbſt 
die chriſtliche Religion, wiewohl von Aſien ausge⸗ 
gangen, hatte dennoch ihre Fortbildung, und dann 
die Verfaſſung ihrer Kirche in und von dem Rö⸗ 
miſchen Reiche, demnach in Europäiſchem 
Geiſt erhalten. Europa war bits an den Tigris, 
vorgerückt. Der Genius des Ortents wich ins in⸗ 
nere und öſtliche Aſien zurück, von wo aus 
er nur ſchwach — als von fern und durch wenigere 
Berührungspunkte — auf den Europäiſchen fort⸗ 
wirkte. Ein ſehr auffallendes Ermatten auf 
beyden Seiten — denn in Wirkung und Gegenwir⸗ 
kung allein beſteht das Leben — war die Folge da- 
von. Aber es erſchien die Zeit, da durch eine 
mächtige Umwälzung der morgenländiſche Geiſt 
wieder zur alten Kraft erwachte, ſein altes Reich, 
ſelbſt mit erweiterten Grenzmarken, wieder in Beſtitz 
nahm, und durch grelle Entgegenſetzung, und durch, 
feindſeliges Streben nach Herrſchaft auch auf die 
Thätigkeit und Entwicklung des abendländiſchen. 
Geiſtes einen vielſettigen Einfluß äußerte. 
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Laßt uns mit dem Intereſſe, welches eine ſo 
folgenreiche Umwälzung anſpricht, die Heimatb fo 
mächtiger, und lange ungeahndeter Kräfte betrach⸗ 
ten: ä 

In den Gegenden des untern Euphrat, 
in der von der Natur ſelbſt geſetzten Grenzſcheide 
der beyden Weltreiche, des Römiſchen und Per⸗ 
ſiſchen, da erſtreckt ſich viele Tagreiſen lang und 
breit eine todte Wüſte. Die ſchönen Länder, Sy⸗ 
rien in Wellen, Al Dſcheſira (Meſopota⸗ 
mien) in Norden, und Irak (Babylon) in 
Oſten, verlieren ſich durch allmählige Uebergänge 
in deren traurigen Sand. Jenſeits, im Süden die⸗ 
fer Wüste liegt — oder wird vielmehr gebildet durch 
den fortwährenden Zug derſelben — die Halbin⸗ 
fel Arabien. Durch das rothe Meer, mit feinen 
beyden Buſen, dem Arabiſchen und Perſiſchen, auf 
3 Seiten, auf der Aten durch das Sandmeer von 
der übrigen Welt geſchieden, blieb dieſes Land der 
Wunder Jahrtauſende lang faſt ohne alle wirkende 
oder leidende Theilnahme an den Schickſalen der 
auswärtigen Völker, ein geheimes Vorrathsbaus 
von Kräften, welche zu großen Beſtimmungen herz 
anreiften. 5 


Arabien, mit Inbegriff der nordlichen Wüste“) 


) Als der nordlichſte Punkt derſelben wird Balis am Eu⸗ 
phrat angenommen. Von da bis Babel: Manbeb, 
dem ſüdlichſten Vorgebirg, Habeſch gegenüber, Find. über 
300 geogr. Meilen. Die nordliche Seite der Halbins 
ſel (die Linſe von Suez bis Baſſora, pelche den 


enthält den vier bis fünfmaligen Flächenraum von 
Teutſchland. Seine Beſchaffenhett im Allgemei⸗ 
nen iſt jener der Afrikauiſchen Sahara ähnlich, 
(von welcher es bloß durch einen ſchmalen Meer 
buſen, und das glückliche e Nil» Thal getrennt wird) 
nur daß es mehr Gebirge zumal läugſt der Küſten, 
und in einigen Gegenden etwas mehr Waſer hat. 
Doch ſind die meiſten Berge nacktes Geſtein, die 
meiſten Quellen dürftig und von Salpeter und Salz 
geſchr vängert, die grünenden Räume gleich kleinen 
Eilanden im Sandmeere zerſtreut. Dieſer Sand, 
von den ſenkrechten Strahlen der Sonne glühend, 
perſengt den Fuß des nicht eingebornen Wanderers, 
raubt durch den heißen Qualm, der ihm entſteigt, 
den Athem } und erſchreckt durch die darin ſchwim⸗ 
menden Truggeſtalten. Wenn aber der Wind ihn 
wie Meereswogen aufthürmt und niederweht, dann 
begräbt er ganze Karg gane ganze Heere in ſeinem 
Seheoß⸗ 

In dieſem . des Todes, wie man ſo ſchau⸗ 
dervolle Wüſteney nennen möchte, erhält ſich gleich⸗ 
wohl das Leben durch wunderbare Fürſorge der 
Mutter Natur. Anſtatt des Regens fällt hier ein 
äußerſt häufiger Thau, und erquickt die Pflanzen, 
welche einſam in Sand und Geſtein ihre Wurzeln 
chlagen. Von denſelben reichen einige den Men. 
Ei genießbare Früchte, andere ein nährendes Harz 


breiteſten Theil der Wü ſtee durchſchneidet) mag deren 150 
enthalten. Aber bis zur ſüdlichen Küſte nimmt die Leite 
des Landes noch um Vieles zu. a 


dar; die geringſten dienen dem genügfamen Ka⸗ 
meel zum Futter. In den ſüdlichen Gegenden 
aber, zumal in den Küſtenländern, wo höher liegen⸗ 
de Thäler, kühlere Lüfte und häufigere Quellen 
ſind, da iſt auch reicheres vegetabiliſches und ani⸗ 
maliſches Leben, da wird Korn und Reis gebaut, 
köſtliche Südfrüchte, auch Zuckerrohr und Trauben 
gedeihen, Weihrauch, Myrrhen, Kaffee erfüllen die 
Luft mit Wohlgeruch, und gehen den vielgeſuchten 
Stoff eines lebendigen fern hin wirkenden Handels. 

Dieſer ſüd liche, ſchönere Theil der Halbin- 
ſel wird darum das glückliche Arabien ge⸗ 
nannt, iſt aber, da auch hier die Wüſte vielarmig 
ſtreicht, ſolcher Benennung nur vergleichungsweiſe 
werth. Seine geſegnetſten Länder ſind Oman cam 
Perſiſchen Meerbuſen) Hadramant, Fertach, 
und vor allen Denen, (an den beyden andern Mee⸗ 
ren) der Homeriten vielgeprieſenes Land, wo 
die Städte Sana, Aden, Mokha (Ocelis) 
u. a. noch jetzo von alter Herrlichkeit zeugen; an⸗ 
dere, wie die ehrwürdige Saba und Mareb, 
kaum in Trümmern kenntlich ſind. 

In Norden werden das Peträiſche, und. 
das Sandige oder Wüſte Arabien, in ſtrengerer 
Bedeutung, unterſchieden. Erſteres von feinen 
Felsgebirgen, oder eigentlicher von der Stadt Pe⸗ 
tra alſo genannt, reicht von der Aegyptiſchen 
Grenze und dem Sinai Gebirge über das Kü⸗ 
ſtenland des Arabiſchen Buſens, welches den 
Namen Hedjaz (Hedſchas) führt, und die heili⸗ 
gen Städte Mekka und Medinah enthält. Letz⸗ 
teres begreift die weiten Wüſten von Syrien, Al- 
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Dihefira und Frak, und ſüdlich daran die Län⸗ 
der Hedſcher (Baharein bey Albufeda) 
das höhere Nedjed, (Neged) im inneren Lande, 
und Jamamah, den Sitz des berühmten Stam⸗ 
mes Honaifah. Doch find die Grenzmarken des 
Peträiſchen und Wüſten, zumal gegen das 
glückliche Arabien ſebr unbeſtimmt, und die 
ganze Eintbeilung den Einheimiſchen, als welche 
blos die einzelnen Provinzen, wie Hedjaz, Ne⸗ 
ged u. ſ. w. nennen, unbekannt. 


. 3. 


Die Natur eines Landes und die Sitten feiner 
Bewohner find immerdar in enger Verknüpfung. 
Doch wird oft der Boden durch die Menſchen be⸗ 
zwungen, oft muß der Menſch ſich unter das ſtär⸗ 
kere Naturgeſetz des Landes beugenh. Alſo in Sera 
bien. Wenige Strecken darin find der Kultur 
fähig, und dort allein mögen wir die Vorſchritte 
— mitunter auch Rückſchritte — meuſchlicher Be- 
ſchäftigung, als des Fiſchfangs, des Jagens, der 
Viehzucht, des Ackerbaues, oder des Handels 
wahrnehmen. Aber die allermeiſten Gegenden find 
da blos zur Viehzucht tauglich, und von jeber 
find deren Bewohner auch Hirten — Nomaden — 
geweſen. Die Hauptmaſſe der Arabiſchen Nation 
trieb in den älteſten Zeiten, und treibt noch itzo das 
Hirtenleben Dieſelben grünenden Eilande im Sand- 
meer, dieſelben Brunnen wie vor Jahrtauſenden 
dienen noch beut zum Sammelplatz, zum wechſeln⸗ 
den Aufenthalt der Beduinen. Zwey koſtbare 
Thiere zumal machen ihren Reichthum aus, das 
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Kameel und das Pferd, beyde einheimiſch in 
Arabien, und von der edelſten Rage, 

Das nomadiſche Leben, in einem unfruchtbaren 
Lande, mag ohne Handel nicht beſtehen. Von jeher 
haben die Stämme Arabiens durch Verkehr unter 
einander und mit dem Ausland ſich, was ſie außer 
ihren Heerden bedürfen, oder wornach ſie lüſtern 
ſind, zu verſchaffen geſucht. Einige Gegenden, etwa 
durch die Lage zu ſolchem Verkehr vorzüglich geeig⸗ 
net, oder auch durch vergleichungsweiſe Fruchtbar⸗ 
keit zum anſäßigen Leben einladend, ſind auch ei⸗ 
gends von handelnden oder ackerbauenden Stämmen 
(Hadeſi und Fellah' s) ſeit den älteſten Zeiten 
bewohnt; und Städte in nicht unbeträchtlicher Zahl 
(Albufeda nennt deren zwey und vierzig) bilden 
durch ihr regeres Leben einen anziehenden Kontraft 
mit dem gewöhnlichen Schweigen der umgebenden 
Wüſte. 

Aber der Hauptcharakter des Nomadenlebens. 
iſt — wo nicht beſondere Umſtände der Natur ent⸗ 
gegen wirken — die Freyheit. Die Kinder der 
Wüſte, im Schooß der freyen Natur erzogen, ge 
ſund, ſtark, genügſam, bedürfen der Einſchrän⸗ 
kungen und Gängelbänder der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft nicht, und ihr ſtolzer Geiſt verſchmäht ſie. 
Dem Aelteſten der Familie oder dem Würdiaſten in 
derſelben wird eine freywillige mehr als gezwungene 
Folge geleiſtet, und auf ähnliche Weiſe unter den 
Geſchlechtern, die einen Stamm bilden, das eine 
zum anfübrenden beſtimmt. Gemeinſames Intereſſe 
oder künſtlich geweckter Enthuſiasmus mögen die 
vielen Stämme zu einer Nation, ihre Streiter 
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zu einem Nationalheer vereinigen, aber ſolche 
Vereinigung iſt immer nur vorübergehend und los. 
Selbſt jene, welche Mohammeds Genius bemirk, 
te, löste ſich auf, als ſeine Nachfolger den Sitz 
der Herrſchaft im Ausland aufſchlugen. Die Bedui⸗ 
nen, wiewohl einander näher gebracht durch die 
gleiche Religion, verſchmähten doch die zahme Folg⸗ 
ſamkeit der übrigen Unterthanen des Chalifen, ihre 
enge Zuſammkopplung an eine gemeinſame Kette, 
und führten ihr altes Leben der Unabhängigkeit 
und Iſolirung fort. 

Die innere Freyheit giebt Muth und Kraft 
zur Behauptung der äuſſern. Doch iſt auch die⸗ 
ſe bey den Arabern ſo ſehr Geſchenk des Bodens 
als eigenes Verdienſt; beyde find natürliche Früch— 
te der Wüſte, und köſtlichere als die reichſten Flu⸗ 
ren Indiens oder die geprieſenſten Paradieſe Aiens 
erzeugen. Oefters iſt die Eroberung Arabiens ver— 
ſucht, aber niemals vollendet worden. Aegypter, 
Perſer, Römer haben nacheinander ihre Waffen 
hineingetragen, aber nur mit geringem Erfolg, und 
meiſtens zum eigenen Verderben. Hunger, Durſt, 
Mühſeligkeit rieben die Heere auf in der wegloſen 
Wüſte; oft verſchlang fie das ſturmbewegte Sand⸗ 
meer. Unerreichbar, wunderſchnell mit ihren Roſ⸗ 
ſen und Kameelen verſchwinden die Eingebornen vor 
der Uebermacht, lauren in den verborgenen Grün⸗ 
den, bey den geheimen Quellen, und brechen ber- 
vor, ſchnell und allgegenwärtig, ſobald die Erſchöp⸗ 
fung des Feindes deſſen Niederlage vorbereitet. Nur 
Yemen, überhaupt Südarabien — wenn es 
zur See angegriffen wurde, denn zu Land iſt die 
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Wüſte feine undurchdringliche Vormauer — mochte 
leichter bezwungen werden. Hier bietet der Voden 
ſolche Hinderniſſe nicht dar, und die durch Bequem⸗ 
lichkeit und gewohnten Genuß geſchwächten Vewoh⸗ 
ner eines fruchtbaren Landes neigen ſich zur Feig⸗ 
heit und Folgſamkeit der übrigen Südaſiate n. 
Wir haben ſchon früher der Eroberung der A bey f- 
ſinier, dann der Perſer (unter Koſhru JI.) 
in Yemen gedacht. (Kap. IV. h. 15.) Noch führ⸗ 
te ein Statthalter Perſtens hier die Gewalt, als 
Mohammeds Sendung Arabien und die halbe. 
Welt aus ihren Angeln riß. 

In dem Charakter der Araber ſpricht ſich 
der allgemeine Orientaliſche geiſt aus, näher 
beſtimmt durch die Eigenheiten dieſes Landes, die⸗ 
ſer Sonne, dieſer Sitten, Verhältniſſe und Ver⸗ 
faſſung. Seine wichtigſten er find Folgen der 
Freyheit und des nomadiſchen Lebens, fo wie 
beydes die Wüſte gebeut, demnach klimatiſch und 
örtlich wie dieſes Leben ſelbſt und alles andere. 

Die Araber find eines feurigen und hohen 
Geiſtes, von überreicher kühner Phantaſie, und 
ſchnell entglühendem Enthuſiasmus. Sie lieben die 
Dichtkunſt, und ſind leichter durch die Kraft der 
Worte als des Seepters oder des Schwertes zu leu⸗ 
ken. Sie find freyheitsſtolz, unerſchrocken, aus⸗ 
harrend, mäßig, ernſt, großmüthig, gaſtfrey; aber 
auch räuberiſch, rachſüchtig, Leidenfchaftlich , unru⸗ 
hig und wandelbar. Gefährliche Feinde, unzuver⸗ 
läßige Bundesgenoſſen, ihre Pflicht nach ihrem 
Wohlwollen, ihr Recht nach ihrer Kraft ermeſſend, 
allem Fremden abgeneigt, im Zorne grauſam. 
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Die Kraft dieſes Volkes hatte bis dahin nur 
in einbeimiſchen Fehden, (1700 Treffen werden ge- 
zählt vor Mohammeds Zeit; ein vierzigjähriger 
Krieg wurde durch 2 Pferde veranlaßt;) oder in 
vereinzelten Raubzügen, in theilweiſer, bezahlter 
Hülfsleiſtung an Fremde, endlich in wenigen Ver⸗ 
theidigungsfriegen an den Grenzen ſich geübt. Die 
Geſammtkraft der Nation hatte ſich noch 
nie entfaltet. Gleichwobl beſtun d, über ganz 
Arabien ausgebreitet, eine ſeit alter Zeit unver⸗ 
miſchte, durch Gemeinſchaft des Namens, * der 
Sprache, der vorherrſchenden Sitte, und hiernach 
muthmaßlich der Herkunft **) verbundene Nation, 


) Der Nam Araber kommt von Arab oder Arabahz 
welches entweder eine Ebene überhaupt oder eine beſtimm⸗ 
te Fläche in der Pro inz Tahamah — wo der erſte Sitz 

der Nation geweſen — bezeichnet her; den Namen & a 

rackenen, welchen die Araber bey den fremden Völkern 
häuſſig führen, ſich wohl auch ſelbſt im Gegenſatz der 
Miigrebin, der Völker des Abendlandes — beylegen, 
leit et man gewöhnlich ab von S barakijuna, Mo r⸗ 
ge:nland, unter welcher Benennung in der heil. Schrift 
Arabien vorkömmt, wiewohl ſolche Benennung nur in An: 
ſehung der Iſraeliten in Aegypten paßt 


) Foktan, Pelegs Bruder, und Ismael, Abra⸗ 
ham's Sohn, find die Stammpäter der Araber nach ihrer 
eigenen und der gewöhnlichen Meynung. Auch von andern 
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Oieſelbe erhielt ſich in ihrer Abſonderung, wiewohl 
nach und nach eine nicht unbeträchtliche Menge 
neuer Ankömmlinge unter ihnen ſich anſiedelte. S a⸗ 
bier, ſchon zu Cyrus Zeit, ſpäter aber Magi⸗ 
er, Juden und Chriſten, aus allen benachbar⸗ 
ten Ländern (unter den Chriſten zumal die verfolg⸗ 
ten Ketzer), ſo wie durch die wechſelnden politiſchen 
und kirchlichen Revolutionen eine Sekte gedrängt 
wurde, flohen in die Freyſtätte der Wüſte, und 
fanden unter den heidniſchen Arabern die Dul⸗ 
dung, welche ſie von den Genoſſen einer reinern 
Religion nicht erhalten konnten. Die Begriffe der 
Sabäer, göttliche Verehrung der Geſtir ne, 
waren, wenn auch minder ausgebildet, bey den 
Arabern ſchon vor Alters herrſchend, ſene, welche 
aus Zorogſters, Moſes und Chriſtus Lehre 
ſtammen, vor allen die Idee eines höchſten Got⸗ 
tes, würden durch den Verkehr mit den Fremden 
allmählig in Umlauf geſetzt. Noch hatten ſie den 
Sieg über die ererbten rohen Ideen des Fetiſchmus 
und der Abgörterey nicht erhalten; aber es war das 
Arabiſche Volk doch vorbereitet worden zu ihrer 
Aufnahme, und biedurch zur großen Umwälzung, 
die, in der von der Vorſebung beſtimmten Zeit, 
über daſſelbe, und von ihm aus über die halbe 
Welt kommen ſollte. 


Gliedern der Abraham'ſchen Familie ſollen einzelne Stäm⸗ 
me ihren Urſprung haben. Un ſere Anſicht von ſolcher 
Abſtammungsletzre iſt im Abſchn AU Kap. II. des erſten 
Zeitraums der alten Geſchichte vorgetragen. 
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Her Stifter dieſer Revolution, ein fo müchti⸗ 
ges Werkzeug der Vorſehung, muß wohl ein hohes 
Intereſſe erregen. Allein die Entfernung macht 
ſeine Züge faſt unkenntlich; und Geſchrey der Par⸗ 
theyſucht übertönt der ächten Ueberlieferung leiſen 
Ruf. In den Gemälden ſeiner Jünger (doch von 
ſolchen ſind keine gleichzeitige vorhanden) ſtrah⸗ 
let ſein Bild von der Glorie der Heiligkeit und gött⸗ 
lichen Sendung. Seine Tugend, Weisheit und 
Kraft find über das Maaß der Menſchen⸗ Natur: 
Die chriſtlichen Schriftſteller — zumal die Mön⸗ 
che — haben einen Strom von Haß und Abſcheu 
und Verachtung über den ſurchtbarſten Feind des 
Chriſtenthums ausgegoſſen; welchen leidenſchaftlichen 
Ton erſt die neuere Philoſophie gemildert, zum 
Theil auch — wie denn jeder Streit den Geſichto⸗ 
punkt verrückt — ſtatt einer kaltblütigen Vertheidi⸗ 
gung eine begeiſterte Lobpreiſung ) angeſtimmt 
hat. Aber nicht in der Leidenſchaft, in ruhiger 
Betrachtung iſt die Wahrheit: auch nimmt die Wir- 
ſenſchaft ihren Standpunkt höher als irgend eine 
poſitive Lehre reicht: Warum wäre Mohammed zu 
N verachten, 


＋ 

“)Boulainvill iers (vie de Maliomed) und Gi% 
bon ſtellen den Gegenſatz der Neuerungsſucht und der äch⸗ 
ten Philoſophie in ihren Charakterſchilderungen dar. Zu 
den leidenſchaftlichen oder beſchränkten Tadlern gehören faſt 
durchaus die ältern chriſtlichen Hiſtoriker. Lobpreiſungen 
leſen wir bey allen Mohammedaniſchen Scribenten z im 


edelſten Geiſt bey Abulfeda⸗ 
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verachten, oder zu haſſen? — Wen Gott zum Werk⸗ 
zeug einer weltumkehrenden Veränderung erfohren, 
der kann nicht verächtlich ſeyn; und es mag bezwei⸗ 
felt werden, ob ein Böſewicht jemals eine weit⸗ 
reichende, bleibende Veränderung hervorgebracht. 
Die Verwüſtungen der Weltſtürmer, die Gewalttha⸗ 
ten der Tyrannen werden durch die wiederherſtellen⸗ 
de Kraft der Natur in Kurzem ausgeglichen: der 
Urheber einer bleibenden Verödung der Grün⸗ 
der eines dauernden Deſpotenreiches, iſt meistens 
nur der Vollſtrecker des ewigen Weltgerichts über 
ein früher ſchon verderbtes Volk. Wegen eines 

Menſchen Sünde kann die Welt nicht dauernd büß⸗ 
fen; aber die Erfindungen eines Genies, eines 
Begeiſterten Heldenwerke dienen ihr zum bleibenden 
Gewinn. 
In dem Stamme Koreiſch, welcher in dem 
vor Alters heiligen Mekka herrſchte dem edelſten 
in Arabien durch Thatenruhm und Sprache, und 
in der Familie Haſchem, welcher die Anführung 
des Stammes und die Bewahrung der Ka aba *) 
erblich, durch viele Geſchlechtsalter zuſtund, wurde 


— 


) In Mekka (Macoraba, d. h. Mekkarabba, das 
große Mekka, auch Moadhemah, die vortreff⸗ 
liche genannt) war ſchon vor Jahrhunderten — wahrſchein⸗ 
lich vor unſerer Zeitrechnung — zum Dienſt des Saba 
oder Barchus ein ſchlichter viereckiger Tempel erbaut 
worden. Dieſer iſt die Kaaba. Im feiner ſüdweſtlichen 
Ecke war ein ſchwarzer Stein eingemauert — Symbol der 
Göttin Ozza oder Allat (Venus) wie man glaubt — 

v. Rotteck gter Bo. 19 


im fünfhundert neun und ſechzigſten Jahr unſerer 
Zeitrechnung — als Juſtinus II. im aten Jahr 
das Römiſche Reich verwaltete, ein Jahr nach der 
Eroberung Oberitaliens durch die Lang o⸗ 
barden “) — Abul Kaſem Muhäm med ) 
(der Ruhm würdige) geboren. Sein Vater Al- 
dallah war der Stolz des Stammes durch Schön— 
heit und Tugend; ſein Großvater, Abdol Motal. 
leb hatte Mekka, welches die Abyſſinier bela— 
gerten, durch weiſe Entſchloſſenheit gerettet; ſein 
Urgroßvater Haſhem hatte eine Hungersnoth 
durch Aufwendung feiner Schätze geſtillt. Von fo 
edlen Vorfahren erbte Mohammed gleichwohl nur 
ein kleines Glück. Frühe ward er Waiſe. Die 
Habe feines Großvaters fiel meiſtens den Oheimen 
zu, und Er erhielt für ſeinen Antheil nicht mehr 


welchen die Pilgrimme noch jetzo mit Andacht küſſen. um 
diefes alte Nationalheiligthum ij von den Chalifen ein weis 
ter, prächtiger Tempel mit vielen Thürmen aufgeführt wor⸗ 
den, in deſſen Umfang auch die berühmte Quelle Ze m⸗ 
zem iſt. 8 

) Dieſe Zeitbeſtimmung iſt nicht ohne Zweifel. Die Chro⸗ 
nologen ſchwanken mit der Angabe von Mohammeds Ger 
burtsjahr in dem Spielraum von 568 bis 581 umher. 

%s) Dieſes iſt der eigentliche Laut feines Namens, welcher 
durch Unterlegung anderer Vokale auf gar verſchiedene Wei⸗ 
fe — als Muhamed, Mahomed, Mo bam ed 
(oder Mohammed) — geſchrieben wird. Wir folgen 
der letztern Schreihart, als der jetzt gewö hnlicheren. 


\ 
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als fünf Kameele und eine Sklavin. Abu Taleb, 
unter den Oßeimen der Geehrteſte, jetzt Anführer 
des Stammes, übte Vaterrecht über den verwaisten 
Jüngling, bis derſelbe die Hand der Cadiſchah, 
einer reichen Witwe, deren Handlungsgeſchäfte er 
als treuer Diener beſorgt hatte, erhielt, und hie⸗ 
durch zu Vermögen und Selbſtſtändigkeit gelangte. 
Mohammed war 40 Jahre alt, und noch um⸗ 
ſchloß der Kreis eines ſtillen Privatlebens ſeine 
Schritte, Jetzt vernahm er den höhern Ruf, trat 
auf ) — anfangs unter wenigen eng Vertrauten, 
dann öffentlich in der Familie Haſchem, endlich 
vor allem Volk — den Koreiſchiten und Fremden — 
in der Kaaba und überall wo er Zuhörer fand — 
als „Gottgeſandter Lehrer der einzig wahren Re⸗ 
ligion.“ . N 
„Der vermeſſene Betrüger!“ Alſo ruft from⸗ 
mer Unwille. Dennoch it Mohammeds Hauptlehre; 
„„Es iſt nur ein Gott“ die erhabenſte, heiligſte 
Wahrheit; und auch der unlautre Zuſatz: H Moham⸗ 
medeiſt ſein Prophet“ möchte — entweder 
als aufrichtige Selbſttäuſchung und Schwär merey, 
oder als heilſamer Betrug um die Haaptlehre 
wirkſamer einzuſchärfen, oder endlich durch eine 
freyere Deutung des Wortes Prophet, wornach Je⸗ 
der, der den innern Drang fühlt, eine entdeckte 
große Wahrheit zu verkünden, als von Gott hiezu 
berufen gelten kann — entſchuldiget oder gebilliget 
werden: wo fern nicht Mohammed durch ſeine 


*) 608. 7% 
49.8 


Strenge in Feſtſetzung, durch feine Härte in Be⸗ 
hauptung ſeiner Prophetenwürde ſolche Nachſicht 
verwirkt hätte. Selbſt bürgerliche Geſetzgeber 
im Alterthum haben vielfältig die Berufung auf 
eine höhere Weihe nöthig erfunden, um den 
weiſeſten Anordnungen Eingang und Dauer zu ver- 
ſchaffen. Denn die Autorität gilt bey dem Men- 
ſchenhaufen mebr als die Vernunft; und vom Aber- 
glauben leider! muß meiſtens die Wahrheit ihre 
Kraft borgen. Darum ließ Solon vom Delphi, 
ſchen Gott ſich für den Weiſeſten der Sterblichen 
erklären, Lykurgus feine Geſetze durch denſelben 
Gott beſtätigen, und Numa legte ſie der Nymphe 
Egeria in den Mund. Doch ſtolzer ; unbedingter 
als jedes andern Gott ⸗Geſandten, klingen 
Mohammeds Verkündigungen. Richt nur göttliche 
Lehren, auch unmittelbar göttliche Worte ſind 
es, die er vorträgt. Er iſt der Größte und Letz⸗ 
te aller Propheten. An ihn zu glauben iſt unum⸗ 
gänglich nöthig zur Seligkeit, und — ſo ſetzte er 
hinzu als die Verfolgung der Gegner ihn gereitzt, 
ſchwellende Stärke ihn ermuthigt hatte — eine Pflicht, 
deren Erfüllung, wo die Lehre nicht hinreicht, durchs 
Schwert eingefordert wird. 


F. 5. 


Aber langſam und ſchwierig waren die erſten 
Fortſchritte des Propheten. Der Nimbus der Grö⸗ 
fe, noch mehr jener der Heiligkeit fordert Ent⸗ 
fernung, um geſehen zu werden. Mohammed trat 
unter ſeinen Verwandten und Mitbürgern auf, die 
ihn zu genau als einen der Ihrigen kannten, um 
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ſofort ſich unter ſeiner höhern Würde zu beugen. 
Er hatte für ſich die Wahrheit der Hauptlehre, 
die Kraft natürlicher Beredtſamkeit durch Begeiſte⸗ 
rung erhöht, und ein zugleich imponirendes und 
anziehendes Aeuſſere. Gegen ihn waren eingewur⸗ 
zelte Vorurtheile, blinder Fanatismus, Neid und 
Partheyhaß, In drey Jahren hatte er nur 44 Pro⸗ 
ſelyten gewonnen, worunter Kadi ſhah ‚seine. Gat⸗ 
tin, Zeid fein Selgve, der junge Ali, Abu Ta⸗ 
lebs heldenmüthiger, ſchwärmeriſcher Sohn, und 
der ebrwürdige Abubeker, Mohammeds vielge⸗ 
prüfter Freund. Zehn Jahre ſpäter war, wiewohl 
von fremden Pilgrimmen eine bedeutende Zahl 
feine Lehre angenommen, noch immer der Kor ei⸗ 
ſchiten größter Theil derſelben feind; und ſelbſt 
im Hauſe Haſchem der Widerſtand groß. Doch 
ſchützte Abu Taleb, obſchon er ſelbſt die Neue⸗ 
rung haßte, den Neffen vor der Gewalt der Feinde, 
und Familienpflicht verband die Haſchemiten alle 
zu ſolchem Schutz. Da entbrannte der Krieg der 
Koreiſchiten gegen Haſchems edles Haus, und es 
ward nach Abu Talebs Tod die Anführung des 
Stammes an Abu Sophian, das Haupt des 
Hauſes Ommajah gegeben. N 
Dieſer, vom alten Familienhaß gegen die Haſche⸗ 
miten und vom Fanatismus zugleich getrieben be⸗ 
wog die verſammelten Häupter der Koreiſchiten 
und ihrer bundesverwandten Stämme zum Blut- Ur⸗ 
theil über Mohammed. Aus jedem Stamm — zur 
Verkündung der National⸗Rache — ſollte ein 
Schwert in ſein Herz, geſtoſſen werden. Der Tag 
ward beſtimmt, die Mörder umkingten des Prophe. 
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ten Haus. Er aber, durch Ali's heldenmüthige 
Treue, rettete ſich “) in die Wüſte, und gelangte, 
begleitet von Abubeker, faſt wunderbar den Ver⸗ 
folgern entrinnend, in 16 Tagen nach Medi⸗ 
nah, ) der Stadt des Buches oder des Unter 
richts, deren Bürger, Thon früher dem Gott Mo- 
hammeds huldigend, einen geheimen Bund mit dem 
Propheten geſchloſſen hatten, und ihn jetzt mit lau⸗ 
tem Jubel empfiengen. Die Charegiten und 
Afiten, die beyden Hauptſtämme dieſer Stadt, 
ſonſt durch erbliche Feindſchaft entzweyt, hatten ſich 
in dem gemeinſamen Glauben liebend vereinigt, und 
bildeten jetzt in brüderlicher Verbindung mit den 
herbeyeilenden Flüchtlingen von Mekka (Mo⸗ 
hajerins: die Medinaten wurden Anfars, Hel⸗ 
fer, genannt) den erſten lebendigen Keim von NM 
hammeds Reich. l 

5 Derſelbe entwickelte ſich und erſtarkte binnen 
10 Jahren ſchon zum gewaltigen Baum, welcher 


9 16, Jul. 622. Anfang der Hedſhrah. Doch beweiſen 
die Chronologen, daß der genannte Tag nicht der Tag der 
Flucht, ſondern eigentlich der erſte des Arabiſchen 
(Monden⸗) Jahres geweſen, an deſſen 6dtem Tag Mo⸗ 
hammed aus Mekka floh. 


) D. i. die Stadt, auch Med-al Naby, oder Mun- 
naowerah, d. h. die Stadt des Propheten oder 
die Herrliche, vor Alters aber Jatſhreb, Jathrip- 
pa, geheißen, liegt gegen 60 Meilen nördlich von Mek ka, 
in einer traurigen Wüſte. 


ganz Arabien überſchattete, und jenſeits der Wü⸗ 
ſte bis nach Syrien und an den Euphrat reich- 
te. Vertheidigung und Rache gegen die Verfolger 
von Mekka entzündete den Krieg, welchen bald Fa- 
natismus oder wachſender Ehrgeitz des Siegers in 
einen allgemeinen gegen die Ungläubigen über- 
haupt verwandelte. Aber die Schlachten Moham⸗ 
meds und ſeiner Feldherrn — die Schriftſteller 
zählen deren gegen fünfzig — von dem erſten Sieg 
bey Beder, ) wo fein Heer aus 313 Mann be- 
ſtund, bis zum Zug gegen das Griechiſche Reich, 
auf welchem 20,000 Krieger zu Fuß und 10,000 
Reuter ſeiner Fahne folgten, als: die Niederlage 
bey Ohud, der Krieg des Grabens, wunder⸗ 
glücklich geführt gegen zahlreich verbündete Stäm⸗ 
me, dann die grauſamen Fehden gegen die Jüdi⸗ 
ſchen Stämme der Kainokiten, Nadhiriten, 
Koraidhiten und die Stadt Chaibar, endlich 
die mehr durch Liſt als Gewalt bewirkte Unterwer⸗ 
fung von Mekka, und hierauf mit verſtärkter Kraft 
der entſcheidende Krieg gegen die Götzendiener, 
die gefährliche Schlacht im Thale Honain⸗ die 
Eroberung des ſtarken Tajef, und ihre Folge, die 
freywillige Huldigung aller übrigen Feſten und 
Stämme *) nicht minder der Zug gegen das 
Griechiſche Reich, die blutige Schlacht bey Mu⸗ 
ta, und die Unterwerfung der Stämme vom Eu- 
phrat bis zur Spitze des Arabiſchen Meeres, 
ſind zwar reich an intereſſanten, hohen, ergreifenden 


*) 623. 0 631. 
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Zügen: aber der allgemeine Geſchichtſchreiber, nur 
dem großen Strom der Verhängniſſe folgend / muß 
die Darſtellug des Einzelnen, fo anziehend fie 
ſeye, dem Spezialhiſtoriter überlaſſen. 


6. 6. 


In dieſer thatenreichen Periode von Moham⸗ 
meds Leben ſehen wir den bohen Charakter des 
Sehers, des unerſchrocknen doch friedfertigen 
Predigers der Wahrheit allmäblig in jenen des fa- 
natiſchen Prieſters und des ehrgeizigen Eroberer 
übergehen. Widerſtand hatte ſeinen Eifer hefti⸗ 
ger gemacht, Verfolgung hatte feinen Zorn entzün⸗ 
det, wachſende Stärke endlich ſeinen Stolz erhöht. 
Nicht mehr im Ton der Lehre, welche zu überzeu⸗ 
gen wünſcht, im Ton des ſtrengen Gebots, das Un⸗ 
terwerfung fordert, und mit Feuer und Schwert 
verkündete er jetzt die Einheit Gottes ſo wie ſeine 
eigene Propheten⸗Würde. Die Zeit der Duldung 
war vorüber; den Ungläubigen wurde Krieg erklärt, 
über die ganze Erde. Im Namen des Unendlich 
Gütigen wurden deſſen Geſchöpfe zu vielen Tauſen⸗ 
den geſchlachtet, zur Ausbreitung der Wahrheit 
Trug, Meineid, verworfene Tücke geübt, jedes 
menſchliche Gefühl verläugnet, jedes Menſchenrecht 
niedergetreten zur Einſchärfung humaner Geſetze. 

Mit gerechter Entrüſtung verfolgen wir den 
Propheten auf dieſer blutbefleckten Bahn. Nur 
zwey Betrachtungen mögen die Strenge des Ur- 
theils mildern: die Möglichkeit, daß er ſelbſt, 
durch Schwärmerey verführt, die Rechtmäßigkeit 
jedes Mittels zur Behauptung der Ehre Gottes 
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aufrichtig geglaubt ) habe; und dann die gift⸗ 
artige Einwirkung der Herrſchaft auf des Men⸗ 
ſchen Gemüth. Auch dürfen wir nicht überſehen, 
daß die Geſetze Moſes noch ſtrenger — weil auch 
Unterwerfung nicht vom Tod befreyte — alt 
ene Mohammeds, der bloß Annahme feiner Reli⸗ 
gion forderte, waren; und daß durch den frommen 
Eifer eines vielgepviefenen Peter von Amiens, 
und eines heiligen Bernhard weit mehr Men. 
ſchen als durch Mohammed ihr Leben verloren. 
Wenigſtens dürfen Jene den Propheten um des 
Mordes und der Verrätherey willen nicht verdam⸗ 
men, welche geneigt wären, zum Frommen ihrer 
eigenen Religion ein Gleiches zu üben, welche ähn⸗ 
liche Unthaten mancher Fanatiker in alter und 
neuerer Zeit zu den Sternen erheben, den Verrath, 
eines Valverde und Pizarro, ſo wie Tor⸗ 
guemada's Grauſamkeiten billigen, und ſelbſt die 
Gräuel des Albigenſer Krieges, und der Bar⸗ 
tholomäus⸗Hochzeit preiſen. 


) Die Aeußerungen eines rein humanen Gefühles faſt allent 
halben, wo das Intereſſe der Sendung es nicht ſchweigen 
hieß, ja mitunter ſelbſt im Widerſtreit mit der Lehre 
gegeben, rechtfertigen ſolche 5 günſtige Vermuthung. Mo⸗ 
hammeds Thränen über ſeine ungläubige Mutter, für wel⸗ 
che zu beten Sünde war, ſeine Thränen über Ze id, deſ⸗ 
fen Heldentod die Freuden des Paradieſes lohnten; das 
ſchöne Verbot, beym Verkauf der Gefangenen die Mütter 
von den Kindern zu trennen, u. ſ. w. ſind rührende Bey⸗ 
ſpiele davon. 


Mohammed ſtarb im drey und ſechzigſten 
Jahr feines Alters, und im zehnten feiner Vertrei⸗ 
bung aus Mekka.) Seinen Charakter zeich⸗ 
nen, iſt an ſich ſchwer, ſchwerer noch ſolches mit 
Veyfall thun nach Gibbon. *) Seine Thaten 
liegen vor uns, aber zu ihrer moraliſchen Würdi⸗ 
gung wäre nöthig, des Propheten Herz, und die 
innerſten Geheimniſſe ſeines Gemüths zu durch- 
ſchauen. Die Geſchichte verläßt uns hier. Pſy⸗ 
chologie, Philoſophie, Menſchenkunde mögen allein 
durch vernünftige Muthmaßungen ihren Mangel 
erſetzen. Doch über die Gaben und Talente 
Mohammeds können wir nach den unverwerflichſten 
Zeugniſſen und nach ſeinen Werken ein hiſtoriſch 
begründetes Urtheil fällen. Er erſcheint uns als 
ein Mann, welchem die Natur nicht einen jener 
äußerlichen und inneren Vorzüge verſagt hatte, wel⸗ 
che dem Mann des Volkes, dem kräftigen Refor⸗ 
mator nöthig ſind: Schönheit, Adel in Antlitz und 
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%) Bey gar vielen Gegenſtänden, welche dieſer geiſſvolle Mann 

behandelte, iſt ſolches der Fall. Der wißbegierige Leſer 
zieht aus jeder Seite ſeines bewundernswürdigen Werkes 
reichen Gewinn. Der Schriftſteller, welcher von den 
Anſichten und Urtheilen, ſelbſt von der Darſtellung Wib⸗ 
bons ſich gefeſſelt, und außer Stand fühlt, etwas gleich 
gutes eigenes, oder vielmehr nur etwas An deres 
zu ſagen, und welcher doch, um keine Lücken in die Er⸗ 
zählung zu bringen, von denſelben Gegenſtänden ſpre⸗ 
chen muß, wünſcht oft, Gibbon nicht geleſen zu haben. 
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Geſtalt, Impontrendes und zugleich Anziehendes 
im Blick wie in der Gebärde; Wohllaut, Vollton 
der Stimme; hiezu ein ſcharfer Verſtand, ſchnelles 
Urtheil, lebendiges Gefühl, reiche und glühende 
Phantaſie, und — die Frucht von dem Allen — 
ein nie erſchöpfter Strom natürlicher Beredtſam⸗ 
keit, deren ſiegreicher Nachdruck durch jene äußern 
Gaben verſtärkt wurde; endlich Kühnheit, Beharr- 
lichkeit, hohe Genialität, genährt durch einſame 
Betrachtung, beflügelt, entzündet durch den Geiſt 
der Schwärmerey. 

So viele Gaben der Natur machten — zumal 
in Beziehung auf das Volk, unter welchem Mo- 
hammed auftrat — die künſtliche Bildung ent⸗ 
behrlich. Mohammed konnte weder leſen noch fchrei- 
ben. Doch hatte er auf einigen Reifen nach Su⸗ 
rien (die er in Geſchäften der Kadiſhah ge— 
than) und auch in Mekka ſelbſt, durch Umgang mit 
Einheimiſchen und Fremden, den Geſichtskreis ſei⸗ 
nes Verſtandes erweitert; und einem empfänglichen 
Geiſt giebt jedes Thun und jedes Leiden Belch- 
rung. 0 
Mohammeds Privatleben — wenn wir fei- 
ne Unenthaltſamkeit im Punkt der Liebe ausneh⸗ 
men, wo jedoch das Klima und die Nationalſitten 
zu berückſichtigen ſind — war unſchuldig, erbau⸗ 
lich, tadellos. Der Beherrſcher Arabiens ſo wie 
früher der Bürger in Mekka nährte ſich von Ger- 
ſtenbrod und Datteln. Milch und Honig war feine 
koſtbarſte Erquickung; fein Lager ein Teppich auf 
bloßer Erde. Gleich einfach Wohnung, Kleidung 
und die ganze Weiſe. Doch alles das, ſo wie ſeine 
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Andacht, feine Milde, die wohlthätige oder gemein⸗ 
nützige Verwendung der Opfer der Gläubigen und 
der Feindesbeute, (der ste Theil der letztern fiel 
jedesmal Ihm zu) lag theils im allgemeinen Cha- 
rakter des Arabers und des Kriegers, theils mochte 
es nothwendig oder räthlich ſcheinen zur Behaup⸗ 
tung der Prophetenwürde und des Charakters der 
Heiligkeit, demnach ſowohl Klugheit als Tugend 
ſeyn. 


1. 7. 


Mohammed hinterließ keinen Sohn; (vier Kna⸗ 
ben, welche Kadiſhah, und einer welchen Maria 
die Aegyptiſche Sklavin ihm geboren, ſtarben /) auch 
von ſeinen Töchtern (vier gab ihm dieſelbe Kadi⸗ 
ſhah, ſeine 11 übrigen Frauen waren unfruchtbar) 
überlebte nur Fatime den Vater. Sie war A li's 
Gattin,) Haſſans und Hoſeins Mutter, und, 
durch dieſe und mehrere andere Kinder, Mutter 
eines zahlreichen Geſchlechtes. 

Keiner unter den Gläubigen hatte ſo vielen 
Anſpruch dem Propheten nachzufolgen, als Ali, 
ſein Verwandter und Eidam, der frühſten Bekenner 
Einer, in der Stunde der Gefahr ſein Retter, dann 
fortwährend fein feurigſter, helden müthigſter Käm⸗ 
pfer, und welchen er ſchon beym Antritt des öffent. 
lichen Lehramts zum Chalifen Stellvertreter) 


„) Der Koran hat fie mit Kadiſhah, und Jeſus Mutter, und 
Moſes Schweſter zum Rang der vier vollkommenſten 
Frauen erhoben. 
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zu feinem Bruder, feinen Aa ron erklärt hatte. 
Aber die Ränke von Ayeſcha, Abubekers Toch⸗ 
ter, der ſchönſten von Mohammeds Frauen, wohl 
auch der Freyheitsgeiſt der Häupter, welcher die 
erblichen Anſprüche ſcheute, vor allem der Eifer 
Omars, welcher Ali und das Haus Haſchem 
haßte, entſchieden für Abubeker. Ali, mit edler 
Selbſtverläugnung, unterwarf ſich. 

Nach zwey Jahren “) farb der Chalif, ein 
Mann von hoher Tugend und Weisheit, im Krieg 
wie im Frieden groß. Die Vereinigung der Stäm— 
me, welche ſich aufzulöſen drohte nach des Prophe⸗ 
ten Tod, hätte er neu befeſtiget durch Anſehen und 
Kraft. Die Beute der Nationen wurde zu ſeinen 
Füßen gekegt: Er theilte fie den Bedürftigen aus, 
und hinterließ nicht mehr als 5 Goldſtücke. Ster⸗ 
bend bezeichnete er Omarn, als den Würdigſten, 
zum Nachfolger. Die Häupter ehrten ſeine Wahl, 
auch Ali gehorchte. Unter Omar gieng das Schre— 
cken der Arabiſchen Waſſen über Syrien, Ber- 
fien, Aegypten; es war die ſchönſte Heldenzeit 
des Reiches. Omar gleich edel und kräftig, gleich 
demüthig und enthaltſam wie fein Vorfahrer, fiel, 
nach 10jäbriger Verwaltung **) durch den Stoß 
eines Meuchelmörders. j 

Da ernannte die Zeche (der hohe wählende 
Rath, aus den vornebmſten Häuptern und Moham— 
meds Freunden beſtehend) Othman, des Prophe- 
ten Geheim ſchreiber zum Chalifen, mit einiger Be⸗ 
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ſchränkung der Macht. Schwäche des Alters und 
des Charakters machten ihn minder fähig als ſeine 
Vorgänger zur Führung der Gewalt. Nach außen 
zwar dauerte das Kriegsglück fort. Kleinaſien, 
Armenien, Nubien wurden betreten, Cypern, 
Rhodus erobert. Aber Arabien ſelbſt brannte 
von Aufruhr und Partheywuth. Othman's Güte er⸗ 
zeugte Verachtung; ohne Scheu erhoben ſich alle 
Leidenſchaften und Verbrechen; das Unheil, das in 
ihrem Geleite zog, ward dem Beherrſcher zur Laſt 
gelegt. Aus allen Stämmen der Nation — doch 
waren die Charegiten die thätigſten — ſtrömten 
die Empörer gegen Medin ah, belagerten, erſtürm⸗ 
ten die heilige Stadt, und tödteten den 82jährigen 
Chalifen.) 

Jetzt endlich, nach 23jähriger Verdrängung, 
gelangte Ali zu feinem Recht; wenn hier anders 
Recht heißen kann, was weder eine geſetzliche Be— 
ſtimmung noch ausdrücklicher Wille des Propheten 
verordnete. Er verlangte den Thron nicht; und 
gab nur dem Bitten des Volkes und deſſen vornehm⸗ 
ſter Häupter nach, als welche Ihn allein (den man 
den Löwen nannte, wegen ſeiner Tapferkeit und 
Großmuth) für fähig hielten, den noch immer to- 
benden Sturm zu beſchwören. Seine Regierung 
war kurz und unglücklich, wiewohl von Heldentha— 
ten glänzend. Ayeſcha, feine unverſöhnliche Fein- 
din, verband ſich mit Telha und Zobeir, zwey 
mächtige Häuptern; aber Ali ſchlug und tödtete 
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dieſelben in einer großen Schlacht, und ſandte die 
gefangene Ayeſcha zurück zu des Propheten Grab. 

Da erhob ſich gegen ihn, noch furchtbarer, 
Moawijah der Ommajahde, Statthalter von 
Syrien, der Sohn jenes Abu Sophian, welcher 
den Propheten geächtet, und der unmenſchlichen 
Henda, welche nach der Schlacht bey Ohnd die 
Leichname ſeiner erſchlagenen Freunde mit ihren 
Zähnen zerriſſen hatte. In der Ebene von Sif- 
fin ſtritten die beyden Heere, hundert und zehn 
Tage lang. Achtzig tauſend Gläubige (auf beyden 
Seiten) wurden erſchlagen. Vierhundert in einer 
Nacht erlegte Al i mit eigner Hand. Aber die 
Argliſt des Gegners entriß ihm die Früchte des 
Sieges durch heuchleriſche Berufung auf den Ko⸗ 
ran und einen ſchiedorichterlichen Spruch. Noch 
einige Jahre währte der Krieg der Waffen und der 
Ränke: da entſchloſſen ſich drey Charegiten, 
durch Ermordung der ſtreitenden Häupter dem Volk 
Frieden zu geben. Ali, Moawi jah, und A m⸗ 
ru, des letzten Freund und Eroberer von Aegypten, 
ſollten ſterben. Die Fanatiker zogen von dem Tem⸗ 
pel zu Mekka aus, jeder mit einem vergifteten 
Dolch: doch nur gegen Ali gelang — in der Mo⸗ 
ſchee von Kufa) — die That.) 

Seine Getreuen riefen Haſſan, ſeinen älte⸗ 
ſten Sohn zum Chalifen aus. Dieſer, aus Frie⸗ 
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) Ali hatte den Sitz des Reichs von Medin ah nach Ku⸗ 
fa — in Irak Arabi — verlegt. 
%) 600. 
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densliebe, entſagte dem Reich, uud widmete in Me⸗ 
dinah, wohin er ſich zurückzog, ſein Leben der 
Frömmigkeit und dem Wohlthun. Sein Weib, von 
Moawijah gewonnen, vergiftete ihn. 

G 8. 


Die Würde des Imam oder Chalifen/ nach 
der Haſchemiten und aller wohldenkend en Ara- 
ber Stimme, gieng nun über auf Hoſein, Haſſans 
Bruder, welcher des Vaters Heldengeiſt mit des 
Bruders ſtiller Tugend einte. Aber zu Dam aſ⸗ 
kus hatte Moawilah den ufurpirten Thron be⸗ 
feſtigt, durch die Anhänglichkeit der Syrer, wel⸗ 
chen er als Statthalter Gutes erwieſen, der Per⸗ 
fer und Aegypter, welchen als Ueberwundenen, 
gleichgültig ſeyn mochte, Wer über fie herrſche, 
wenn nur Ruhe wäre, und auch vieler Ara bi⸗ 
ſchen Stämme, welche theils aus alter Eifer⸗ 
ſucht gegen Haſchems Geſchlecht, oder gewonnen 
durch Moawifah's Freygebigkeit, durch feine Ber 
ſprechungen gelockt, oder umſtrickt von feinen Rän⸗ 
ken, ſich ihm ergeben hatten. Dieſelben Häupter, 
deren ſtolzer Freyheitoͤſinn die Erblichkeit der Macht 
in des Propheten Haus verſchmäht hatte, un⸗ 
terwarfen ſich jetzt der erblichen Herrichaft 
von deſſen heſtigſtem Feind; und gemäß ſolcher 
Erbhuldigung, welche Moawijab durch Lin und 
Gewalt errungen, ergriff nach feinem Tod *) der 
werthloſe Jezid, fein Sohn, den entweihten Stab 
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Diefe Verdrängung der Familie Mohammeds 
von der Herrſchaft in des Propheten Reich und 
Kirche, ſammt den Gräuelſcenen, die fie begleiteten, 
iſt eines der eindringlichſten Beyſpiele von der All 
gewalt niedriger Triebe und böſer Leidenſchaft über 
das Herz der Menſchen. Nur verächtliche Beweg⸗ 
gründe des Eigen nutzes, welcher Gold und Ehre 
von der Gnade des begünſtigten Uſurpators hoffte, 
öder des Neides, der ſich der Herabſetzung des 
ruhmgekrönten Hauſes Haſchem freute, oder der 
wilden Kriegslüſt, welche unter den Panieren 
eines Tyrannen immer die beſte Rechnung findet, 
konnten die Arabiſchen Häupter zu Moawi⸗ 
jah hinziehen; und daß ſolche Gründe ſiegten, zu 
einer Zeit, wo noch der Enthuſiagmus der neuen 
Religion jugendlich in allen Gemüthern glühte, des 
Apoſtels Worte um ſein friſches Grab fait unver— 
hallt noch wiedertönten, und der perſön liche 
Werth feiner Verwandten, Fatimens Heiligkeit / 
Ali's Heldengeiſt, Haſſans und Hoſeins hohe 
Kraft und Tugend den Moslems Verebrung und 
Liebe, unabhängig von den Auſprüchen der Geburt; 
einfößten, — beſtätigt wohl auf eine traurige Weiſe 
die Anſicht, daß Anmaßung und Leidenſchaft, nicht 
Recht und Tugend herrſchen über der Erde. 

Indeſſen waren es mebr die Häupter als 
das Volk, welche ſich fo pflichtvergeſſen und ſela⸗ 
viſch an Moawijah bingaben; und meiſtens nur 
diejenigen, welche jenſeits der freyen Wüſte ſich 
angeſiedelt, oder überhaupt durch längeren Kriegs- 
dienst den feilen Geiſt der Soldknechte angenom— 
men hatten. Viele Achte Moslems bewahrten in 

v. Rotteck àter Bd. 20 
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ihrem Herzen eine fromme Treue für Fatimens 
Geſchlecht. Bald nach der Thronbeſteigung Je⸗ 
zids erhielt Hoſein zu Medinah eine Liſte von 
140,000 Gläubigen aus Jrak, zumal aus Kufa, 
welche heimlich feiner Sache geſchworen hätten, 
und ihn aufforderten, am Euphrat zu erſcheinen, 
als ihr Heerführer und als Chalif. 


Hoſein, ohne ſeine Getreuen aus Arabien 
zu ſammeln, zog eilig mit einem kleinen Gefolge 
von Weibern, Kindern, und nur 72 Streitern, 
durch die Wüſte, wie zur leichten Beſitznahme des 
Reiches. Aber ſchon war die Verſchwörung durch 
Obeidollah, den Statthalter von Kufa unter⸗ 
drückt worden, und Hoſein, als er die Gefilde von 
Kerbela betrat, ſah plötzlich ſeinen ſchwachen 
Haufen von mehr als 5000 Feinden umringt. Nach 
einem Kampf, der an tragiſchen, erſchütternden 
Scenen, an Zügen des Heldenmuths und der Da— 
hingebung wenig feines gleichen hat ), nachdem 
er alle ſeine Freunde hatte fallen ſehen, ein Sohn 
und ein Neffe in ſeinen Armen getödtet waren, 
font endlich der unglückliche, edle Enkel Moham- 
med, von dem Streit des ganzen Tages, von Durſt 
und Wunden ermattet, unter den Streichen eines 
unmenſchlichen Mörders, der ſich einen Gläubigen 


) Keiner feiner Freunde verließ Hoſein, wiewohl er fie auf⸗ 

forderte durch Flucht ſich zu retten. Ja, es giengen drey⸗ 
ßig von den Fein en zu ihm über, den Märtyrer ⸗Tod mit 
den Fatimiten zu theilen. 
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nannte. Drey und dreyßig Wunden entſtellten ſei⸗ 
nen Leichnam, noch wurde er von Roſſen zertreten, 
und fein abgeſchlagenes Haupt, das man zu Obei⸗ 
dollah nach Kufa brachte, von dieſem Frevler 
mißhandelt. Auf der Stelle, wo Hoſein fiel, fo 
wie unfern davon über dem Grabhügel von Ali, 
wurde ſpäter ein frommes Denkmal und eine Mo- 
ſchee errichtet. Beyde heiligen Orte, durch den 
Zulauf der Pilgrimme belebt, erweiterten ſich all⸗ 
mählig zu anſehnlichen Städten, (Medſched 
Hoſein, und Medſched Ali) und noch heute 
werden unaufhörlich die beyden Gräber durch die 
andächtigen Thränen unzähliger Wallfahrer von 
nah und fern benetzt. Doch hat der Grad der 
Verehrung, welche Ali und feinen Söhnen gezollt 
wird, eine bleibende Spaltung unter den Moslems 
veranlaßt, wovon (unten) in der Religionsge⸗ 
ſchichte das Ausführlichere vorkömmt. 

Ali's und Fatimens Geſchlecht ward nicht 
vertilgt. Die gefangenen Schweſtern und Kinder 
Hoſeins ſchickte Jezid erbarmend nach Medinah 
zurück, wo die Frauen und die übrigen Verwand⸗ 
ten des Ermordeten hauſten. Wir werden ſpäter 
dieſes erlauchte Haus, fo wie jenes von Abbas 
(einem Onkel des Propheten) aus dem Zuſtand der 
Unterdrückung zu neuer Herrlichkeit ſich aufſchwin⸗ 
gen, die Abbaſſiden als Chalifen im Hauptreich 
herrſchen, und verfchtedene wahre oder angebliche 
Abkömmlinge Fatimens unter dieſem populären 
Titel manche abgeſonderte zum Theil weite Herr 
ſchaften in Afrika, Aſien und Europa 
gründen ſehen. 

i 20 * 
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Die innere Geſchichte von Mohammeds 
Reich, von ſeinem Tod bis zur Errichtung des erbli⸗ 
chen Thrones der Ommaijahden, foderte, ihrer 
natürlichen Verknüpfung willen, eine zuſammenhän⸗ 
gende Erzählung. Jene der Eroberungen, 
welche in demſelben Zeitraum von den Arabern ge— 
macht wurden, ſtellt ſich gleich natürlich wie ein 
eigenes Gemälde dar, auf welchem die Chalifen 
Selbſt — als die nur durch ihre Feldherren 
die äußern Kriege führten — entweder gar nicht, 
oder nur fern im Hintergrund erſcheinen. 

Schon Mohammed hatte die Grenzen von 
Syrien betreten, jedoch ohne weitern Erfolg, als 
daß Kaled, das Schwert Gottes, die im 
Norden der Halbinſel hauſenden Stämme der 
chriſtlichen Ara ber bezwang. Aber der Krieg 
gegen die Ungläubigen, auf der ganzen Erde, war 
feyerlich erklärt, und im erſten Jahr von Abube⸗ 
kers Herrfchaft ) zogen die unter der Fahne des 
Propheten vereinten Stämme, von angeborner 
Raubſucht angetrieben, und von friſch entglühtem 
Fanatismus brennend, gegen die beyden großen 
Reiche, deren ſchwach bezeichnete Grenzen mit den 
Arabiſchen im Sand der Wüſte zuſammenfloſſen · 
Auf dem doppelten Wege, hier über das reiche, 
mit herrlichen und feſten Städten prangende Sy 
rien, dort über die weiten Flächen Iraks, und 
jenſeits derſelben über des alten Mediens und 
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Perſiens vielnamige Hochgelände ergoß ſich un⸗ 
aufhaltſam der Strom der Eroberung, Zuerſt wur⸗ 
de die Syriſche Grenzprovinz im Oſten des For- 
dan, welche die Römer Ara bien nannten, über⸗ 
ſchwemmt, das ſtarke Boſra durch Verrath ge 
wonnen und gleich darauf das herrliche Damaf- 
kus, der Stolz des hohlen Syriens) Alt 
gegriffen. Zur Rettung deſſelben und des ganzen 
Landes ſchickte Heraklius ein mächtiges Heer. 
Die Araber ſammelten ſich zu Aiznadin: der 
ſchreckliche Kaled, das Schwert Gottes, Am ru, 
ſein gleich ſchrecklicher Freund, über Beyden der 
milde, großmüthige Abu-Obeidah führten den 
Befehl. Sie erfochten über Wer dan, der Grie⸗ 
chen Feldherrn *) einen glänzenden Sieg, und 
eroberten, als Preis deſſelben, das hartnäckig ver- 
theidigte, unglückliche Damaſkus. ***) Viele Gräuel⸗ 
feenen, wie die Kriegswuth mit Fanatismus ge 
paart ſie erzeugt, bezeichneten die Fortſchritte der 
Saracenen. Schrecken lähmte den Widerſtand. 
Viele Städte, unter ihnen Ehalcis, das ſtolze 
Emeſa und Heliopolis (Baalbeck) mit wun⸗ 
derherrlichen Gebäuden prangend, beugten ihr Haupt. 
Da raffte Heraklius ſeine letzte Kraft zuſammen, 
den unerſetzlichen Verluſt abzuwehren. Ein Heer, 
zahlreicher als das erſte, aus allen Provinzen zu⸗ 
ſammen gezogen, eilte nach Syrien. Die Feld⸗ 
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herren — da die Laſt ſolcher Rüſtung unerträglich 
ſchien — hatten Befehl, das Schickfal des Kriegs 
ſchnell durch eine Schlacht zu entſcheiden. Sie 
geſchah ) an den Ufern des Hieromax, eines 
Bergſtroms, welcher vom Hermon herab, in den 
See Tiberias fällt, war hartnäckig, äußerſt blu⸗ 
tig / und von ſchrecklicher Entſcheidung. Der Sa⸗ 
raceniſche Feldherr rühmte ſich — wohl mit orien- 
taliſcher Uebertreibung — 150,000 Ungläubige ge- 
tödtet, und 40,000 gefangen zu haben. Keine 
Griechiſche Macht erſchien mehr im Felde. Die 
Saracenen zogen umher, die noch übrigen Feſten 
zu bezwingen. Da fiel die heilige Stadt Jer u⸗ 
ſalem, nach rühmlicher Gegenwehr, in die Ge— 
walt der Bekenner, *) es fiel das ſtarke Aleppo 
(Berda); Antiochia die Hauptſtadt des Römi⸗ 
ſchen Aſiens, und deſſen Beyſpien folgend alle übri- 
gen Land- und Küſtenſtädte Syriens und Phö⸗ 
niziens, ſelhſt Cäfarea, die wohlverwahrte Me— 
tropole der Paläſtiniſchen Provinzen, unterwarfen 
ſich. *) Große Summen wurden als Löſegelder 
eingetrieben und ein bleibender Tribut den Un⸗ 
gläubigen auferlegt. Bald aber verminderte ſich 
derſelbe durch die Bekehrung vieler Einwohner; 
und nach ein paar Menſchenaltern war durch weiſe 
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% 637 Doch erhielt Jerufglem, als auch dem Moſlems 
heilig, eine günſtige Kapitulation. 
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Anordnungen fo wie durch zahlreiche Familien ban⸗ 
de zwiſchen Syrern und angeſiedelten Arabern, das 
Land, welches ſieben Jahrhunderte hindurch eine 
Römiſche Provinz geweſen, feinem größern Theil 
nach dem Arabiſchen Reich nicht nur politiſch 
durch Gewalt, ſondern auch durch Sitten und Volks⸗ 
Charakter einverleibt. 


b. 10. 


Noch vor der Beendigung des Spriſchen 
Kriegs *) war Amru von Paläſtina aus in Mer 
gypten gebrochen, hatte Peluſium erobert, 
bald darauf das königliche Memphis *) einge 
nommen, und in ſchnellem Siegeslauf das ganze 
Land, ſtromauf und ab, in die Gewalt des Chalifen 
gebracht. Nur Alexandrien, durch feine Lage, 
(ſ. II. B. S. 498.) durch die Zahl, den Reich⸗ 
thum, die Verzw erung feiner Bürger ſtark, und 
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) gegenüber von Memphis, auf der öſtlichen Strom⸗Seite, 
wo die Vorſtadt, Babylon, und ein hefeftigtes Römerla⸗ 
ger war, iſt nun Alt: Kairo, — Foſtat, das Zelt 
(Amvu's, weil fie auf feiner Lagerſtätte erbaut wurde) 
von den Arabern genannt. — Neu Kairo, groß und 
volkreich, als heutige Hauptſtadt Aegyptens prangend / 
wurde erſt im Iten Jahrhundert von den Fatimiſchen 
Sha:ifen ſtromaufwärts vom alten Kairo erbaut. Das ei⸗ 
gentliche Memphis in Weſten vom Nil wurde allmäh⸗ 
lig von den Bewohnern verlaſſen, und man ſtreitet über die 
Stelle, wo es geſtanden. 


u 


über's Meer mit Conſtantinopel und allen Hülfs- 
quellen des Reichs in ungehemmter Verbindung, 
vertheidigte ſich 14 Monate lang. Endlich erlag 
es dem kriegeriſchen Ungeſtüm eines Feindes, wel⸗ 
cher „im Namen Gottes“ ins Treffen gieng, 
und „vor ſich das Paradies, hinter ſich 
Teufel und Hölle“ ) erblickte. 

In den beſſern Zeiten der Pharaonen und 
Ptolemäer würde Aegypten leicht dem Angriff 
der Arabiſchen Horden getrotzt haben. Aber ein 
Anderes iſt die ſelbſtſtändige Kraft eines für ſich 
beſtehenden Volkes, ein anderes die abhängige, 
des eignen Lebens entbehrende Lage einer Bro- 
vinz; zumal der Provinz eines alternden, an hun⸗ 
dert Gebrechen krank liegenden Reiches. Doch 
würde die Macht deſſelben, durch die höchſten In⸗ 
tereſſen zur Vertheidigung Aegyptens — dieſer 
unter allen am mindeſten erſchöpften Provinz, der 
Kornkammer von Conſtantinopel, der Vor⸗ 
mauer von ganz Nord⸗Afrika — aufgefordert, 
den Verluſt wohl abgewendet haben, wenn der Eifer 
der Eingebornen die Anſtrengungen des Kaiſers. 
unterſtützt, oder wenigſtens ihr Haß demſelben nicht 
entgegen gearbeitet hätte. Aber das Aegyptiſche⸗ 
Volk, deſſen Maſſe — Alexandrien ausgenom- 
men, woſelbſt die Orthodoxen und kaiſerlich geſinn⸗ 
ten (daher „Melchiten“) vorherrſchten — der- 
Monophyſitiſchen Ketzerey ergeben war, ver⸗ 


) Mit dieſen Worten pflegten die Saraceniſchen Feldherren 
ihre Streiter zu entflammen. 
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abſcheute den tyranniſchen Beherrſcher, der den GE 
wiſſen Zwang anthat, und wollte lieber durch Be⸗ 
zahlung von Tribut Duldung von einem fremden 
Feind erkaufen, als länger den partheytſchen Druck 
der eignen, engherzigen Regierung, und den Hohn 
einer triumphirenden einheimiſchen Sekte empfinden. 
Demnach ergaben ſich die Jakobiten ) Aegyp⸗ 
tens auf erträgliche Bedingungen an Amru, und 
halfen ihm thätig und mit allem Eifer, welchen 
Sektenhaß und Rache einſtößen, das Verderben der 
Griechen vollenden. Beyde Sekten, Jakobiten 
und Melchiten wurden hierauf durch Amru's unpar- 
theyiſche Strenge niedergedrückt; hohe Steuern 
floſſen in die Schatzkammer des Chalifen, und die 
Aegpptiſchen Aerndten brachten Ueberfluß in die 
nackten Steppen von Arabien. Im übrigen war, 
zumal nach vertobtem Siegesrauſch, die Verwaltung 
des Landes weiſe, gerecht und wohlthätig; Ackerbau 
und Handlung wurden begünſtigt: die Indolenz der 
Einwohner ſelbſt wich dem belebenden Einfluß Ara- 
biſcher Kolonien und des energiſchen Geiſtes, der 
von der neuen Regierung ausgieng. 


\, 1 4. 


Einigen Troſt wenn Er der alten Eiferfucht 
ſich überließ, vermehrten Kummer wenn Er die 
neuen Verhältniſſe erwägte, mochte Heraklius. 
aus dem Schickſal Perſiens ziehen, welches, 


) Von der Bedeutung ‚dirfes Namens fi unten die Religions: 
geſchichte, 
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gleichzeitig mit der Bedrängniß des Griechiſchen 
Reiches, noch größere Bedrängniß, ja den völligen 
Untergang durch denſelben Feind erlitt. 

Seit Koſhru's II. Tod lag ein ſchweres Vers 
hängniß über Perſien. Der Vatermörder Shi- 
rujeh (f. oben S. 265) ſtarb binnen Fahresfrift*) 
Hierauf in drey Jahren, 8 bis 10maliner Herr⸗ 
ſcher-Wechſel; auch Frauen 2 Töchter Koſhru's — 
beſtiegen den Thron. Zerrüttung Bürgerkrieg, Spu- 
ren der Auflöſung im ganzen Reich. Der Angriff 
eines unbekannten Feindes, mahnte die Perſer jetzt 
zur Einigkeit. Derſelbe hatte mit ſeinem erſten 
Schlag, und als Vorſpiel größerer Schrecken, den 
Perſiſchen Vaſallenthron der Almondaren zu 
Hira, in den Gefilden des alten Babylon, ge⸗ 
ſtürzt, und ſtand furchtbar an den Grenzen des 
Hauptreiches. Alſo wurde der 15jährige Jezde⸗ 
gerd Kofhru’s Enkel, einmüthig auf den wan⸗ 
kenden Thron erhoben, *) und die Blüthe der 
Nation ausgeſandt in das Feld von Kadeſig Hier 
hatte Said, Omars Feldherr, nach einiger Un⸗— 
terbrechung des Kriegs den Gewaltshaufen, 30,000 
Streiter, geſammelt, hier mußte entſchieden wer- 
den, ob Mohammed, ob Zorogſter der Grö— 
ßere wäre. 

Nach mehrtägigem, ſchrecklichem, wechſelvollem 
Kampf ſank endlich die Schale Mohammeds. ***) 
Cin Wirbelwind, welcher plötzlich das Perſerheer 
in Staub hüllte, erzeugte Verwirrung, dieſe die 
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Niederlage. Der Oberfeldherr, Ruſtan, wurde 
erſchlagen, das Reichspanier erobert; das Geſilde 
umher deckten Leichen. Auch die Saracenen be⸗ 
klagten den Verluſt von 8000 Streitern. 
Hierauf unterwarf ſich ganz Irak, das Land 
herrlicher Weiden, und der reichſten Kornfelder. 
Ueber den wilden Tigris ſetzten die Sieger, und 
erſtürmten Modain, den Königsſitz. ) Unermeß⸗ 
liche Schätze belohnten die Blutarbeit. 
Jezdegerd war nach Holiwan, in den Me⸗ 
diſchen Bergen, geflohen. Da gieng eine zweyte 
Schlacht, bey Jalula, verloren; und der König 
verbarg ſich in den ſchwer zugänglichen Höhen von 
Perſis, dem Land, welches die älteſten National- 
heiligthümer, die Trümmer von Iſthakar oder 
Perſepolis, (ſ. II. B. S. 26.) einſchloß. Aber 
nicht Flucht, nur muthiger Kampf mag Rettung 
bringen. Die Perſer, tapfrer als ihr Gebieter, 
wagten — bey Nehavend, ſüdlich von Ha me⸗ 
dan, die dritte Schlacht, und vergoſſen darin ihr 


) S. II. B. S. 175. Nicht ganz unſtreitig, doch höchſt 
wahrſcheinlich iſt Modain (die gedoppelte Stadt — als 
auf beyden Stromesufern liegend —) aus der Vereinbarung 
des Parthiſchen Kteſiphon — auf der Oſt- Seite — 
und des Macedoniſchen Seleucia — auf der We ſt⸗ 
Seite des Tigris — erwachſen. Die Perſiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber behaupten jedoch, daß Madain eine eigene Stadt 
geweſen, gebaut von den Königen Shapur und Koſ⸗ 
hru, und durch den Letzten mit einem überherrlichen Pal⸗ 
laſt geſchmückt. 
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Herzblut. Kein Widerſtand mehr war möglich. Die 
weiten Länder des Perſerreiches bis zum Indus, 
zum Orus und zum Kaſpiſchen Meer huldig⸗ 


ten dem Chalifen, während der unglückliche Jezde⸗ 


gerd über den Jaxartes eilend, bey den Völ⸗ 
kern der Steppe um Hülfe flehte, und durch eine 
ehrerbietige Geſandtſchaft den Beherrſcher des fernen 
Sina um Schutz anrief. Seine Bemühungen wa⸗ 
ren nicht ohne Erfolg. Taitſong, der Kaiſer von 
Sina verwendete ſich durch Unterhandlungen für 
den Flüchtling, und die Türken folgten demſel⸗ 
ben mit Heeresmacht zur Wiedereroberung des Rei⸗ 
ches. Aber die Barbaren, feine Schwäche bemer⸗ 
kend, ſtunden gegen ihn auf, und erſchlugen ihn.) 

Von den Ufern des Kaſpiſchen Meeres war ein 
Theil der Moflems weſtlich gegen die Länder Ar- 
meniens und Meſopotamiens gezogen, um 
dort mit ihren fiegreichen Brüdern aus Syrien 
fh zu vereinigen. Die Letztern hatten bereits das 
Gebürg Taurus überſttegen, Klein - Alien 
geſchreckt, zum Theil durchplündert, und begegne⸗ 
ten jetzt den Eroberern Perſiens in gemeinſchaft⸗ 
lichem Triumph. Die berühmten Feſten, Dar a 
und Niſibis, Edeſſa und Amida, um wel⸗ 
che ſo oft der Kriegeslärm ertönt hatte, hörten jetzt 
auf, Grenzſtädte zu ſeyn, und ſanken in glückliche 
Vergeſſenheit. 
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Die Vollendung dieſer Dinge geſchah meistens 
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unter Othmann, wiewohl Er wenig thätigen 
Antheil daran nahm. Unter ihm erſtarkten auch die 
beyden Arabiſchen Kolonien — Baffora am weſt⸗ 
lichen Ufer des vereinten Stromes Euphrat und 
Tiger, 8 Meilen vom Perſiſchen Meerbuſen, und 
Kufa, weiter weſtlich, faſt an der Grenze der 
Wüſte, beyde nach dem Sieg von Kadeſig und der 
Eroberung Modains erbaut — zu wichtigen Städ⸗ 
ten, jenes durch feinen reichen Handel, dieſes durch 
die Verlaſſung von Modain. Als nachher Alz den 
Herrſcherſſtz in Kufa nahm, zogen auch von Me⸗ 
dinah viele Familien dahin; aber mit dem Fall, 
der Fatimiten ſank dieſe Stadt, welche kein ſelbſt⸗ 
ſtändiges Prinzip des Lebens hatte, allmählig in 
Unbedeutſamkeit, endlich in Ruin; während Ba fs 
ſora unter allem Wechſel politiſcher Verhältniſſe 
immer groß und reich durch ſeinen Handel blieb. 
Bereits erhob ſich — das Phöniziſche Volk 
gab die Matroſen, Bauholz der Libanon — eine 
Seemacht der Araber. Das ſchöne Cypern, 
das ſtarke Rhodus wurde erobert, die Eylande 
der Cykladen, bald auch entferntere Küftenlän- 
der geplündert. Der Kaiſer Konſtans, Hera 
klius Enkel, an der Spitze der Neichöflotte, ertrug 
den Anblick der 1700 Arahiſchen Schiffe nicht. Sei⸗ 
ne ſchändliche Flucht gab die Meere bis zu den 
Dardanellen den Feinden preis. 5 
Auch zu Land, und bey erweiterten Grenzen 
um ſo vielfältiger, giengen die Siege fort. Doch 
ſchwächten die einheimiſchen Fehden den Nachdruck 
des äußern Kriegs, und fo lange unentſchieden 
war, ob Omajahes, ob Haſchem's Haus im 
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Reich des Propheten herrſche, blieb im Wechſel des 
Glücks ſolche Schwäche auffallend merkbar. ö 

Zwar Moawijah, nach Ali's Tod drängte 
die Griechen, die während des Bürgerkriegs ſich 
erholt hatten, mit erneuter Kraft. Klein⸗Aſien 
wurde durchſtreift, bis nach Thrazien hinüber 
geſchreckt, Conſtantinopel ſelbſt vom Meer 
aus ſieben Jahre lang geängſtigt. Aber an der Fe⸗ 
ſtigkeit der großen Kaiſerſtadt ſcheiterte der unge, 
lehrte Muth der Saracenen, und naher Kriegeslärm, 
vom Libanon, ſchreckte Damaſkus. In den 
Schluchten dieſes Gebürges hatte das Heldenvolk 
der Maroniten (Mardaiten, Empörer, wur⸗ 
den fie von den Tyrannen Knechten genannt) fei- 
nen unbezwinglichen Sitz. Sie behaupteten die bür⸗ 
gerliche wie die Gewiſſensfreyheit gegen ihre Mit⸗ 
chriſten ſowohl als gegen die Saraceniſchen Drän- 
ger, welche letzte, vorzüglich aus Furcht vor ihnen, 
ſelbſt zum Tribent an das Reich ſich herabließen; 
die herrlichſten, koſtbarſten Alliirten für den Kaiſer, 
wenn er ihren Werth erkannt hätte. Aber der ver— 
worfene und unfinnige Juſtinian II. verband ſich 
kurz darauf mit den Arabern gegen die tapfern 
Ketzer; warf, durch Uebermacht und Hinterliſt, 
fie nieder, die feine eigenen Stützen waren, tödtete 
ihre Häupter, und verpflanzte 12000 dieſes unglück⸗ 
lichen Volkes an ferne Grenzen. 

Die Strafe zögerte nicht. Nach mehreren, theils 
perſönlich ſchwachen theils durch Bürgerkrieg geäng⸗ 
ſtigten Chalifen (Jezid, Moawijah's Sohn, *) 
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dann fein Enkel, Moawijah IT ) und Mer 
wan find dieſe des Nennens kaum werthen Häupter) 
beſtieg Abdol⸗Malek, *) Sohn Merwans, den 
Damaſceniſchen Thron, welchem kaum Syrien 
und Aegypten mehr gehorchten, während Ara⸗ 
bien und der größere Theil Perſiens das Haus 
Ali, nach Hoſeins Tod aber den kühnen Ab- 
dallah, Zobeirs tapfern Sohn erkannten. 
Dieſen gefährlichen Gegner, und andere Parthey⸗ 
häupter beſſegte Malek, **) ſtellte die ungetheil⸗ 
te Macht Ommajah's wieder her, und bekriegte 
ſofort Juſtinian II. mit Glück. Derſelbe Chalif 
ließ der Erſte Gold- und Silbermünzen prägen. 
Bis auf Ihn hatten die Araber nur fremdes Geld. 


9. 13. 


Unter Al⸗Walid 5) feinem Sohn, flieg die 
Arabiſche Macht am höchſten. Die Bürgerkriege 
hatten den Muth der Nation genährt, durch Ue⸗ 
bung die Kraft erhöht. Als ſie vereint jetzt ſich 
nach Auſſen wandte, war keine andere ihr gewach⸗ 
fen. Al⸗Walid ſelbſt blieb ruhig in Damaſkus, 
aber ſeine Feldherren ſiegten in drey Welttheilen, 
und pflanzten Mohammeds Panier an den Ufern des 
Jaxartes und an den Pyrenäen auf. 

Schon früher hatten die Statthalter von Ch o- 
raſan — dem Hauptland des alten Baktriens — 
glückliche Einfälle in das Land jenſeits des Oxus 
gethan. Aber die Türkiſchen Horden behaupte⸗ 
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ten deſſen Beſitz, und verdrängten ſogar die Ara⸗ 
ber aus einem Theil von Choraſan. Jetzt er⸗ 
oberte Katibah (der Kameltreiber) das Verlorne 
wieder, und dazu die wichtigen Provinzen alle, wel— 
che zwiſchen dem Opus, Jaxartes und dem 
Kaſpiſchen Meere liegen, das Sog diana 
der Alten, wohl auch Transoxiana, und in 
den mittlern Zeiten Mawaralnahar genannt, 
(d. i. den Haupttheil der großen Bucharey, Tur⸗ 
keſtan, Nord⸗Chowareſen, mit den Sitzen 
der Turkomannen und anderer Steppenvölker) 
ſammt den wichtigen, durch Handel von jeher be— 
rühmten Städten Carizme, Bochara, und Sa⸗ 
mark and. : 

Zu gleicher Zeit vollendete und befeſtigte Mu⸗ 
fa die Unterwerfung Nord⸗Afrika's. Schon 
ſechzig Jahre früher *) unter dem Chalifen Otb- 
man, war Abdalla, deſſen Milchbruder, der 
Statthalter Aeguptens, mit Heeresmacht in 
dieſes Land gebrochen, und nach einem großen Sieg 
über Gregorius, den Präfekt von Afrika, bis 
zur kleinen Syrte gedrungen. Aber die ein⸗ 
heimiſchen Kriege der Araber hinderten den Fort— 
gang der Eroberung, und erſt 18 Jahre nach dem 
erſten Einfall fandte Moawiiah feine Feldher⸗ 
ren aus, ) fortzuſetzen, was Abdallah begonnen. 
Ak bah mit 10,000 Streitern, die mit ihm von Da 
maſkus auszogen, und einer ungezählten Schaar 
eußekehkier Mauren, drang ſiegreich durch gan 

Nord⸗ 
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Nord⸗-Afrika bis Tanger, und von da ſüdwärts 

bis in die Gefilde, wo nachmals Fetz und Ma⸗ 

rokko ſich erhoben, weiter als jemals die Römi⸗ 

ſchen Adler gekommen, bis zum Rand der großen 

Wüſte, da wo, gegenüber von den glücklichen 

Inſeln, der Bergſtrom Sus ins Atlautiſche 
Meer fällt. Aber die Eroberung war nicht von 
Dauer. Viele Feſten des Landes, zumal längſt 
der Küſte, waren noch von den Griechen beſetzt, die 
Eingebornen meiſtens feindlich geſinnt. Im Rü⸗ 
cken der Araber begann der allgemeine Aufſtand. 
Von allen Seiten umringt, ſtarb A bah, nach⸗ 
dem er die Niederlage feines Heeres geſehen, den 
Tod des Helden. 

Noch mehrere Einfälle hatten ähnlichen Fort⸗ 
gang und ähnliches Mißgeſchick, ſpäter gebot der 
in Arabien neu entbrannte Bürgerkrieg auswärti⸗ 
ge Waffenruhe. Aber als Abdol- Malek die 
einheimiſchen Partheyen niedergeſchlagen, da ſandte 
er Haſſan aus,) mit einem ſtarken Heer, zur 
endlichen Bezwingung Afrika's. Derſelbe vollzog, 
was ihm geboten; er eroberte das Land und die 
Städte, endlich auch Karthago, die alte Köni⸗ 
gin von Afrika und auch jetzt noch Haupt Sitz 
der bürgerlichen und der Kriegsmacht. Dreymal 
wurde dieſe ehrwürdige, unglückliche Stadt er⸗ 
ſtürmt, abwechſelnd von Freund und Feind, end⸗ 
lich legte Haſſan ſie ganz in Aſche. 

Auch dieſe Eroberung war u: von Dauer. 
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Die Mauren, welche vor dem un geſtümen An⸗ 
griff der Saracenen in die Thäler des Atlas ge 
flohen waren, brachen jetzt daraus hervor, mit fa⸗ 
natiſcher Wuth und vereint unter der prophetiſchen 
Fahne ihrer Königin Cahina “) Ihre barbari- 
ſche Kriegsmanier zerſtörte, was noch von Denk— 
malen der Gefittung, und von Werken des menſch⸗ 
lichen Fleißes übrig war, in dem einſt fo blühen 
den, Volk und Städte ⸗ erfüllten, aber drey Jahr⸗ 
hunderte hindurch unausgeſetzt durch innere und 
äußere Stürme heimgeſuchten Land. 

Bis nach Aegyten flob Haſſan. Aber er 
kehrte zurück, als, nach mebreren Jahren, der 
Chalif ihm Hülfe ſandte, gerufen von den Grie⸗ 
chen ſelbſt, überhaupt von dem Heft der civiliſir⸗ 
ten Einwohner, welchen die Arabiſche Herrſchaft 
minder unerträglich, als jene der heidniſchen Bar— 
baren ſchien. Doch erſt Muſa, Haſſaus Nachfol— 
ger, geſandt von dem Chalifen Al-Walid, und 
Muſa's Söhne Abdallah und Ab de laziz en» 
digten dieſen ſchweren Krieg.“) Nach vielen ſchreck— 
lichen Niederlagen, und dem Verluſt von 300,000 
Gefangenen, unterwarfen ſich die Mauren, horch⸗ 
ten der Lehre des Koran, nahmen ſelbſt die Spra⸗ 
che der Araber an, und verſchmolzen hiedurch, fo 
wie durch vielfältige Vermiſchung des Blutes und 
durch Gemeinfchaft der Sitte, mit ihren Siegern 
allmählig zu einer Nation. 

Der Sitz der Macht wurde von dem zerſtörten 
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n e nach Cairoan verlegt. Schon Ak⸗ 

bah, im soſten Jahr der Hedſchra, hatte dieſe be⸗ 
rühmte Arabiſche Kolonie, 12 Meilen ſüdlich von 
Tunis, gegründet. Die Sicherheit ihrer vom 
Meer entfernten Lage hatte Akbah's Wahl beſtimmt. 
Aber die Gegend umher mangelt der Nahrung und 
des Waſſers. Gleichwohl — durch der Herrſcher 
Willen — wurde ſie ein Schauplatz der Pracht und 
der Ueppigkeit. 

Derſelbe Mu fa, welcher ſo Großes in Afrika 
verübte, und fein Unterfeldhert Tarik ſtürzten 
das Weſtgothiſche Reich. Aber die Erobe- 
rung Spaniens durch die Sargeenen, fo wie 
deren Einfälle in Frankreich und ihre Niederla⸗ 
ge bey Poitiers durch Karl Martell, haben 
wir oben in der Weſtgothiſchen und Fränkiſchen 
Geſchichte erzählt. 

9. 14. 

Soleiman, Walides Bruder, folgte 
ihm auf dem jetzt mächtigſten Thron der Erde. *) 
Dieſer Tyrann ließ den Eroberer Spaniens, den 
Greis Mu ſa öffentlich geiſſeln, und ſchickte ihm , 
ind Exil nach Mekka, mit unmenſchlichem Hohn 
das abgeſchlagene Haupt des Sohnes nach. An 
dieſem Beyſpiel mochten die Araber erkennen, daß — 
nach des vergeltenden Schickſales Schluß — ein⸗ 
heimiſche Selaverey und Schande die ſchnell rei⸗ 
fende Frucht auswärtiger Eroberung ſey. Vergeſ⸗ 
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ſen war die Freyheit und der Stolz der Söhne 
Arabiens; ſie hatten beydes, beym erſten Schritt 
über die Wüſte hingegeben für Gold und Macht. 
Ueber Arabien Selbſt wurde die Deſpoten-Ruthe 
geſtreckt; bis deſſen weiſere Kinder, ihre unſelige 
Täuſchung erkennend, dem von den gierigern Brü⸗ 
dern geſtifteten Reich entſagten und zurück zur 
Freyheit und Armuth in der ſichern Wüſte kehrten. 

Derſelbe Soleiman erhob fürchterlichern 
Krieg als je gegen Conſtantinopel. Mit un⸗ 
geheurer und wiederholt erneuerter Macht, zur 
See und zu Land, wurde die Kaiſerſtadt zwey 
Jahre lang belagert. Aber das griechiſche 
Feuer ) zerſtörte die Flotte; das Landheer 
ward durch fruchtloſe Stürme auf die ſtarken 
Mauern, dann durch Hunger, Seuchen und Win⸗ 
terkälte, endlich durch das Racheſchwert der Thra⸗— 
ziſchen Bauern und die Pfeile der Bulgaren 
aufgerieben. Soleimans Tod **) und der Charakter 
Omars II., ſeines Nachfolgers, beſchleunigten den 
Frieden. Denn Omar, mit ſchwärmeriſcher An⸗ 
dächteley ; hatte feinen Blick von irdiſchen Angele⸗ 
genheiten ganz ab und zum Himmel gewandt. Er 
lebte ſtreng wie ein Einſiedler, und hatte kein an⸗ 
deres Verlangen, als die baldige Vereinigung mit 
Gott. Auch farb er in kurzer Friſt. “) Seine 
Verwandten hatten ihn vergiftet, als den Verrä⸗ 
ther an ihres Hauſes Größe, da er die Rechtmä⸗ 
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ßigkeit feiner eigenen Herrſchaft bezweifelte, und 
Ali's Nachkommen in hohen Ehren hielt. 

Nach ihm in 25 Jahren beſtiegen ſechs Chart, 
fen den Thron. Ihre Regierungen wie ihre Per⸗ 
ſonen ſind von wenig Intereſſe, nur der Letzte aus 
ihnen, Mervan *) beſaß Kraft und Muth, die 
aber das Verderben von ihm nicht abwandten. 


Fan 


Viele Dynaſtien, die durch Gewalt und Ver⸗ 
brechen auf Thronen kamen, haben fortgeblüht 
Jahrhunderte lang; das Unrecht der Erhebung 
wurde vergeſſen, der Glanz der Majeſtät galt dem 
Volk für Heiligkeit. Wenn fie ſpäter geſtürzt wur⸗ 
den, ſo geſchah es durch Zufälle, welche ohne Un⸗ 
terſchied rechtmäßigen wie eingedrungenen Fürſten⸗ 
häuſern drohen. Bey den Omma jahden dage⸗ 
gen wurde durch die Religion Selbſt, worauf 
ihr Staat beruhte, und deren Häupter ſie waren, 
der Haß der Unterthanen unaufhörlich genährt, und 
die Erinnerung der Uſurpation verewigt. Die 
Nachkommen des Gefährlichſten unter allen Feinden 
des Propheten, und welche dem Haus Mohammeds 
ſo tückiſch als grauſam ſeine Erbſchaft entriſſen, 
die Henker fo vieler edlen Arabiſchen Gefchlechter, 
konnten niemals populär werden in Mohammeds Reich. 
Der Name desjenigen, deſſen Stellvertreter ſie 
ſeyn wollten, mahnte unabläßig die treuen Mos⸗ 
lems zum Haß auf. Eine fromme Ueberlieferung 
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bewahrte und pflanzte fort die Anhänglichkeit an 
des Propheten Haus von Geſchlecht zu Geſchlecht. 
Hätten All's Enkel ihres Ahnherrn Geiſt beſeſſen, 
weit früher wäre der Thron von Damaſkus 
eingeſfürzt. Aber die Fatimiten verſäumten aus 
Selbſtoerläugnung, oder verſcherzten aus Unklug⸗ 
heit die Gelegenheit der Rache; indeſſen neben ihnen 
die kühnern oder weiſern Abaſſiden — von Al⸗ 
Abbas, Mohammeds Oheim alſo genannt — forg- 
ſam die Erinnerung ihrer Geburtsrechte wahrten, 
und die Grundsteine de Herrſchaft leiſe zuſammen⸗ 
trugen. 

Durch das ganze Reich verbreitete ſich die ge⸗ 
heime Spaltung, bald wurde. fie durch äußere 
Kennzeichen offenbar. Schwarz war die Farbe 
der Abaffiden, weiß jene der Oma jaden; 
die Fatimiten unterſcheiden ſich durch grün. 
Syrien, und das Abendland waren dem Haufe 
Ommajah getreu; die öſtlichen Provinzen 
hiengen au den Enkeln Abbas, Arabien bewahr⸗ 
te die Liebe für Fatimens Geſchlecht. 

Endlich, unter Merwan, brach die Glut in 
Flammen aus. Ibrahim, Sohn Mohammeds, 
des Urentels von Al⸗Abbas wurde von einer 
mächtigen Parthey in Choraſan als Herrſcher 
ausgerufen; Abu⸗ Moslem, der Mann des 
Schreckens ſtritt für ihn. Aber Ibrahim ſelbſt, 
auf dem Pilgerzug nach Mekka, wurde von ſeinen 
Feinden ergriffen, und farb im Kerker. Abdal— 
lah Saffah Abulabbas, fein Bruder, em⸗ 
pfieng hierauf als Chalif den Eid der Treue. Schon 
wehte von den Thürmen vieler Städte die ſchwarze 
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Fahne, drohender die Ufer des Zab entlang vor 
den Schlachtreihen des unverſöhnlichen Feindes. 
Merwan eilte dahin mit großer Macht. Aber das 
Verhängniß war wider ihn. Er ſah die Niederlage 
ſeines Heeres, floh an die Ufer des Nil, wurde 
ereilt, abermal geſchlagen und getödtet. “) Hierauf 
ergieng über ſein Haus die unerbittlichſte Verfol⸗ 
gung. Blutig, unmenſchlich wurde Hoſein ge⸗ 
rächt. Damaffus ſelbſt, wo die Herrlichkeit 
der Ommajahden geglänzet, war der Schau⸗ 
platz ihrer Vertilgung. 


4. 16. 


Nur Ein er ihres zahlreichen Geſchlechts, A b⸗ 
dorrahman, entrann ins ferne Abendland. Die 
Thäler des Atlas verbargen den Flüchtling, Spa- 
nieu nahm ihn als Herrſcher auf. Dieſer entle- 
genen Provinz waren die Partheyungen des Haupt⸗ 
landes fremd geblieben: ſie ehrte das Haus, unter 
deſſen Scepter ſie von Anbeginn geſtanden. Alſo 
baute der noch einzig übrige Sprößling der O m- 
ma jahden durch Glück und Muth, trotz aller An⸗ 
ſtrengung der Abbaſſiden, in Spanien einen neuen 
Thron, welcher feſter und länger, als der verlorne 
in Damaſkus, fund, Cordova war der Sitz 
dieſes auf immer von dem großen Chalifat getrenn⸗ 
ten Reiches. Der Stolz ſeiner Beherrſcher, die 
ſich gleichfalls Chalifen nannten, und ihr Reich⸗ 
thum — die Frucht einer wenigſtens im Anfang 
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weiſen und kräftigen Verwaltung — erhoben Cor⸗ 
dova zur würdigen Nebenbuhlerin von Bagdad; 
aber die bleibende Feindſchaft beyder Chalifen, — 
bald kam noch ein drittes Chalifat, zu Cairoan 
auf — ficherte die Chriſtenheit und war der Keim 
noch weiterer Auftöſung für Mohammeds Reich. 
Auch ohne Spaltung — ungeachtet des blen⸗ 
denden Glanzes, der jetzt die Beherrſcher der Gläu⸗ 
bigen umſtrahlte — wären die Araber nicht lange 
mehr furchtbar geblieben. Ihr Reich war ſchon 
zu ausgedehnt, um Energie des Lebens auf allen 
Punkten zu entfalten. Der Euthuſiasmus, welcher 
die Zöglinge des Propheten in die Schlachten zur 
Ausbreitung des Koran trieb, hatte ſich aufgezehrt, 
die Heldenperiode war vorüber. Liebe des Genuſ⸗ 
ſes, Neigung zu friedlichen Künſten, zur Ruhe, 
ſtille Wißbegierde hatten den kühnen Geiſt der Mos⸗ 
lems gebändigt, ihre Schwerter ſtumpf gemacht. 
Keine Haupteroberung wurde mehr unternommen; 
nur vorübergehend, theilweis, flammte noch das 
Kriegsfeuer auf. Glücklich für ſie Selbſt, wäre der 
einheimiſche Hader nicht geweſen, und — mit allen 
übrigen Gebrechen der Deſpotenreiche — die em— 
porſtrebende Macht einzelner Statthalter. 

Die Herrſchaft der Abaſſiden im Hauptreich 
wurde durch Al-⸗Manſur) Abul⸗Ab bas 
Bruder, befeſtigt. Er war es, welcher — da Da⸗ 
maſkus verhaßt war, Medina zu entlegen, und 
Anbar, wo ſein Vorfahrer thronte, zu dürftig 
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wegen der nahen Wüſte ſchien — die neue Reſidenz 
Bagdad (Dar al Salam, die Stadt des 
Friedens) baute. In der Gegend, die ſeit un⸗ 
fürdenklichen Zeiten ſtolze Hauptſtädte getragen, — 
wo die zwey großen Ströme Iraks in benachbarten 
Rinnſalen ihrer Vereinigung zueilen, an dem öſt⸗ 
lichen Ufer des Tigris (ſpäter ward auch die 
Weſtſeite überbaut) vier Meilen nordwärts Mo- 
dain, und im Geſichtskreis der Stelle, wo die 
Trümmer Babylons ruhen — erhob ſich auf des 
Chalifen Machwort mit wunderähnlicher Schnellig— 
keit und Pracht dieſer fünfbundertjährige Sitz des 
Reichs. Der Segen der Natur nicht minder als 
der Zauber des Thrones zogen Menſchen und Reich— 
thümer herbey. Ein ganzes Volk, die Schätze eines 
Königthums umſchloſſen die Mauern von Bagdad. 
Der prächtige, weiſe, zugleich tapfere und die Wiſ⸗ 
ſenſchaften liebende Al⸗Manſur ſtarb 774. 

Von ihm an fo wie von Abdor-Rahmans 
Herrſchaft in Spanien ) erhält die Arabiſche Ge⸗ 
ſchichte einen durchaus veränderten Charakter. So⸗ 
nach ſtellt ſich hier die Erhebung der Abbaſſiden 
und die Theilung des Reichs — wiewohl etwas 
früher als Karls M. Regierung — als der natür⸗ 
liche Ruhepunkt dar. 


*) 788. 


— 1330. — 
Dritter Abſchnitt. 
Allgemeine Betrachtungen. 
Erſtes Kapitel. 
Bürgerlicher Zuſtand. 

I. Kultur überhaupt. 


RER 

Das allgemeine Charaktergemälde des 
Zeitraums (ſ. ob. S. 16. ff.) war zugleich Abriß 
von deſſen Kulturſtand, und die Geſchichte der Völ— 
kerwanderung vervollſtändigte die Darſtellung 
von Europa's wiederkehrender Varbarey. Wir ſa⸗ 
hen das Reich der Civiliſation durch die Fortſchrit⸗ 
te der nordiſchen Wilden auf den kleinſten Umfang 
beſchränkt; und ſelbſt da, wohin der Sturm nicht 
reichte, durch die Zunahme des innern Berderbnif- 
ſes herabgewürdigt. Die Welt bleibt — wiewohl 
ungleich — getheilt zwiſchen Römiſcher Entartung 
und nordiſcher Barbarey. Nicht nur die Men⸗ 
ſchen, auch die Länder tragen dem Stempel 
ſolcher Zeit. Die Denkmale der Kunſt und des 
Fleißes, die Spuren der Wohlhabenheit und des 
Geſchmackes verſchwinden; die feſten Wohnungen 
zuſammengedrängter Geſchlechter, die Mütter der 
Geſelligkeit und höherer Menſchenbildung, die 
Städte ſinken in Staub. In Attila's weis 
tem Reich war nicht eine Stadt: halb Europa 
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diente zu Weideplätzen, zu Lagerſtätten unſtäter 
Kalmukiſcher Horden. 

Minder verwüſtend als die Aſſatiſchen waren 
die Germaniſchen Stämme. Nur die Vanda⸗ 
ten haben den ſchaudervollen Ruhm der Hunnen 
durch ähnliche Zerſtörungswuth erreicht. Andere 
Völker, vor allen die Langobarden freuten ſich, 
nach ausgetobtem Stegesrauſch, der friedlichen 
Künſte ihrer Beſtegten: und auch in der Heimath 
waren einige Stämme, zumgl unter den Sachſen, 
dem Ackerbau geneigt. Oaſſelbe und in noch höhe⸗ 
rem Grade fand bey mehrern Wendiſchen Völ⸗ 
kern ſtatt, bey welchen wir ſelbſt Spuren des Kunſt⸗ 
fleißes finden. Jenſeits der Wenden herrſchte völlt⸗ 
ge Barbarey. 

Im Ganzen iſt Europa, nach dem Untergang 
des Abendländiſchen Reiches, in dem Zuſtand der 
Wildheit und Verödung. Brandſtätten, Trümmer⸗ 
haufen, weite Einöden bezeichnen den Weg der 
Völkerſtrömung, und das Unheil der Zeit. Der 
Pflug, und die Werkzeuge des Gewerbſteißes find 
faſt allenthalben nur in der zitternden Hand von 
wehrloſen Beſiegten, deren Zuſtand theils wirkliche 
Sklaverey, theils ähnlich derſelben durch eigenmäch⸗ 
tigen Druck und Verachtung iſt. Die herrſchenden 
Nationen liegen dem Krieg, der Jagd, höchſtens 
einiger Vieh zucht ob. Rohe Sitte, freche Gewalt 
treten an die Stelle Römiſcher zahmer Verfeine⸗ 
rung Verdorbenheit und Schwäche 
FJaſt gleich ausgedehnt, doch minder zerſtörend 
als die von Norden gekommenen, waren die Sa- 
raceniſchen Züge. Selbſt im Zeitpunkt des friſch 


entglühten Fanatismus ehrten die Araber die we- 
ſentlichen Einrichtungen der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft, ſchonten der Städte, begünſtigten Ackerbau und 
Induſtrie. Später, als ihre wilde religibſe Schwär- 
meren nachgelaſſen, wurden fie die Väter einer, 
die europälſche Jahrhunderte hindurch anerkannt 
und weit überſtrahlenden Kultur. 


II Bürgerliche Verfaſſung. 
. 2. 


Die Verfaſſung des Römiſchen (Byzantini⸗ 
ſchen) Kaiſerreiches blieb, wie ſie am Ende 
der vorigen Periode geweſen, eine vollendete, feſt 
begründete, künſtlich geordnete Deſpotie. Nur wur- 
zelten die Grundſätze und Einrichtungen, worauf 
ſie beruhte, von Geſchlecht zu Geſchlecht tiefer, 
und immer vollſtändiger ſchwanden die Erinnerun- 
gen, die Denkmale, auch die Namen (Bor. III. B. 
S. 165.) aus der alten freyen Zeit. Daher der 
Uebermuth der Regier un g immer unverhüllter 
und ruhiger, die Dahingebung des Volkes immer 
williger und gedanfenlofer , die innere Reichsge⸗ 
ſchichte immer einförmiger und trauriger. 

Ein Umſtand verhinderte das völlige Herab⸗ 
ſinken der Regierung zur ganz gemeinen Unwür⸗ 
digkeit der Orientaliſchen Dynaſtien. Der Thron 
war nicht erblich. Viele Erſchütterungen und 
die abſcheulichſten Verbrechen, hier der ränkevollen 
Hof⸗ und Prieſterliſt, dort der frechen ſoldatiſchen 
Gewalt, wurden dadurch erzeugt: aber ſolche Auf⸗ 
regungen fachten periodiſch das ermattende Leben 
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wieder in etwas an: und der glückliche Emporkömm⸗ 
ling brachte öfters aus dem Privatſtande diejenigen 
Talente und Herrſcher⸗Tugenden mit, welche bey 
den im Serail gebornen Prinzen gewöhnlich er⸗ 
ſtickt werden. Der tiefſte Verfall des Reichs hebt 
erſt — im folgenden Zeitraum — mit dem Auf⸗ 
kommen lange regierender Häuſer an; ſo wie in 
der vorliegenden Periode keine Zeit unglücklicher 
und ſchmachvoller als jene des Hauſes von eat 
lius iſt. 
Daß feit Leo I., welcher bon den Patriarch 1 
Conſtantinopels ſich hatte krönen laſſen, die⸗ 
ſer und überhaupt die Cleriſey ihren ſchon durch 
Con ſtantin und Theodoſius erhaltenen Ein⸗ 
fluß bedeutend vermehrte, ihrer und der Sold a— 
ten widerſtreitende, mit wechſelndem Glück behaup⸗ 
tete Anſprüche auf Thron-Vergebung und Theil⸗ 
nahme an der Gewalt, auch die dunkle Macht der 
Hofkabale und die Furchtharkeit der zügelloſen 
Partheyen des Zirkus — dieß Alles und 
welche Schlechtigkeiten ſonſt die Byzantiniſche Re⸗ 
gierung ſchänden — iſt ſchon in der Geſchichte 
jenes Kaiſerreiches enthalten. 
9. 3. 

Die gemeinſte, aber zugleich für die Geſammt⸗ 
heit der Bürger drückendſte Gewalts⸗Aeußerung ei⸗ 
nes Deſpoten iſt die Räuberey des Fiſkus, 
und die Schwere der Steuern. Wie ty⸗ 
ranniſch die Geſinnung, wie übermüthig die Laune 
des Sultans ſey, ſeine Eingriffe in die natürlichen, 
oder ſtreng perſönlichen und Familien⸗Nechte, ſein 
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Blutdurſt, ſeine Wohlluſt, fein Stolz, können 
nicht alle Einzelnen treffen, und er mag erkennen, 
daß fein eigened Jutereſſe von ihm fordere, einen 
Unterthan gegen Mißhandl ungen des Andern, und 
Alle gegen den Mißhrauch der obrigkeitlichen oder 
richterlichen Macht zu ſchirmen. Aber es iſt ihm 
leicht, und die Verſuchung ſtets nahe, fein o ber⸗ 
ſtes Eigenthum), fein unbeſchränktes Nutzungs⸗ 
recht über das Vermögen und die erwerbenden 
Kräfte aller feiner Sklaven auszuüben. Dieſel⸗ 
ben beſitzen im Grund gar nichts eigenes 
mehr; denn es hängt vom Herrn ab, wie 
viel und auf wie lang er ihnen ſolches 
laſſe. Der nächſte Zweck des bürgerlichen Ber 
eins hat alsdann völlig aufgehört, die Herabwür— 
digung des Menſchen ſelbſt zur Sache iſt ausge⸗ 
ſprochen, und der Bürger (der ſogenannte) hat 
Alles hindangegeben, um Nichts dagegen zu er- 
halten. Nicht nur der höhere, auch der gemeine 
Lebensgenuß if ihm verkümmert, und ſelbſt die 
Friſtung ſeines Lebens wird prekair, da nur gut- 
willige Mäßigung des Fürſten ihm die Mittel 
läßt, deſſen Bedürfniſſe zu beſtreiten. Aber wo auch 
ſolche Mäßigung wirklich vorhanden, da ſchlägt das 
Bewußtſeyn der Unſicher heit von allem Eigen- 
thum und allem Erwerb den Muth zur Arbeit nie⸗ 
der; ein allgemeiner Nothſtand tritt ein, welcher 
die Habſucht des Deſpoten ſtraft, und ihn bey dem 
unbeſchränkten Recht der Steuern zur Armuth ver— 
urtheilt; während der Regent eines frey en, ſich 
ſelbſt beſteuernden Volks, in deſſen Induſtrie und 
Patriotismus unverſiegliche Hülfequellen findet, 
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Daher mußte der Kaiſer Theodoſius II., 
als Attila von ihm 6000 Pfund Goldes zum Preis 
eines bewilligten Friedens forderte, zu den gewalt⸗ 
ſamſten Mitteln, zum Verkauf der Koſtbarkeiten 
ſeiner Senatoren Zuflucht nehmen, um jene, im 
Grund wenig bedeutende Summe zu entrichten. 
Daher ſtürzte der Aufwand, welcher für die verun⸗ 
glückte Unternehmung Leo's gegen Genſerich ge⸗ 
macht worden war, das Reich auf lange Zeit in 
äußerſte Erſchöpfung. Daher, wiewohl die Summe 
der Abgaben unendlich geringer als die heut zu Tas 
ge gewöhnliche war, bewirkte jedesmal die Erſchei⸗ 
nung der Steuer-Einnehmer Wehtlagen und Ver⸗ 
zweiflung in den Provinzen. Eigenthümer verließen 
ihren Herd, das ererbte Landgut, von dem ſie die 
Steuer nicht entrichten konnten; Väter bezahlten 
mit ihrer Töchter Unſchuld das tyranniſch eingetrie⸗ 
bene Kopfgeld. Daher jauchzten die Handwerker 
von Edeſſa, (10,000 an Zahl) als ber, eine wun⸗ 
dergroße Erleichterung, da Anaſtaſius ihnen eine 
Steuer von jährlich 35 Pfund Goldes erließ. Da⸗ 
her — um eine alte Wahrheit auch durch ein neues 
Beyſpiel zu rechtfertigen — der heutige Reichthum 
des Großbrtttaniſchen, und die Armuth des 
Türkiſchen Reiches. 

Nicht allein die Schwere der Steuern, oft 
noch mehr ihre ungleiche, willkührliche Vertheilung , 
ihre drückende Einhebung, die üble Wahl ihrer Ge⸗ 
genſtände, am meiſten endlich ihre ſchlechte Verwen⸗ 
dung machen den Fluch einer deſpotiſchen Steuer⸗ 
verfaſſung. Dieß alles, und zugleich die häßlich. 
ſten Gegenſätze des NRaubs und der Armuth, dig 


U 


— 336 — 


Geitzes und der Verſchwendung, der ſtolzen Pracht, 
und der ſchlechtverhüllten Noth erblicken wir in den 
grellſten Zügen unter der Regierung des großen 
Juſtinian. g 

Dem Gemälde, welches wir davon an geeigne⸗ 
ter Stelle (ſ. ob. S. 148.) lieferten, mögen hier 
noch einige Daten folgen, welche ſich auf das all- 
gemeine Finanzſyſtem des Reichs nicht minder als 
auf jene einzelne Regierung beziehen. 

Keine Steuer war drückender — nach Proko- 
pius Bemerkung — für Juſtinians Unterthanen, 
als die Annona, d. i. die Getreid⸗Lieferung für 
die Armee und für die Hauptſtadt. Sie ſchien zu⸗ 
mal darum ungerecht, weil ſie willkührlich und 
ungemeſſen, demnach auch oft unermeßlich 
war. Zwar erhielten die Bauern einen Gelder⸗ 
ſatz für ihre Lieferungen ; aber nach einer niedern 
Taxirung und ohne Rückſicht auf die Koften des oft 
weiten Transports. Indeſſen war die Begünſtigung 
der Hauptſtadt für die Umgegend ſelbſt, welcher ſie 
Nahrung gab, von Nutzen; und die Lieferungen 
fürs Heer konnten bey deſſen verhältnißmäſſig ge⸗ 
ringem Beſtand, von fern nicht ſo groß als die heu⸗ 
tigen ſeyn. Auch war ſelbſt Juſtinian nicht, und 
Keinem alten Deſpoten, je eingefallen, die Verpfle⸗ 
gung der Truppen ausſchließend jener Gegend, wo 
Krieg geführt ward, aufzubürden. Aus gefammel- 
ten Staatsmagazinen wurden Vorräthe dem Heere 
nachgeführt. Augenblicklicher Drang der Umſtände, 
perſönliche Härte eines Feldherrn, Indiſeiplin der 
Soldaten, mochten die Kriegslaſt vielfältig mehren; 

aber 


aber das Syſtem jener unbarmherzigen Ausſau⸗ 
gung, welches im Gefolge des Franzöſiſchen Revo⸗ 
lutionskriegs zu uns gekommen, war damals noch 
unbekannt. 

Die Verkänflichkeit der Aemter, theils 
herkömmlich, theils ſelbſt nach Verordnungen ausge⸗ 
übt, und von ihren gewöhnlichen Folgen, Veſtech⸗ 
lichkeit der Richter, Mißbrauch des böbrigkeitlichen 
Amtes, welches man als ein nutzhringendes Kapi⸗ 
tal betrachtete, und ſtrafloſen Bedrückungen aller Art 
begleitet, kann uns — als faſt natürlich mit dem 
Begriff der Deſpotie (einer bherriſchen, oder eis 
genthümlichen Gewalt über das Volk,) ver⸗ 
bunden — beym Römiſchen Finenzſuſtem keine be 
fremdende Erſcheinung ſeyn. Gleichwohl iſt die 
Schamloſigkeit, womit unter einigen Regierungen 
der Aemterverkauf getrieben wurde, allzu empörend, 
um nicht die tiefſte Entrüſtung zu erregen. Der 
Eunuch Eutropi , der den Kaiſer Arkadius be⸗ 
herrſchte, hielt förmliche Verſteigerungen über die 
Statthalterſchaften des Reichs, und hatte den Ans 
ſchlagspreis einer jeden in regelmäſſigen Lißer ver 
zeichnet.“) Theodora, die Mitregentin Juſtini⸗ 
ans, trieb einen ähnlichen Handel, und es mag ae 
wiſſermaſſen die Verordnung ihres Gemahls *) wo⸗ 
durch er den Folgen des Aemterverkaufs, der 
Beſtechlichteit, und dem Mißbrauch der obrigkeitli⸗ 


) Olandianus in Eutrop. Lib. I. 
% Nov. VIII Tit. 3. 


v. Rotteck Ater. Bd. 92 
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chen Gewalt entgegen arbeitet, als ein Eingeſtänd⸗ 
niß des erſten gelten. 

Damit aber nie und in keinem Augenblick, zu⸗ 
mal in jenen des Genuſſes nicht, wo das Gemüth 
dazu am empfänglichſten iſt, der Bürger das Gefühl 
einer freyen Freude kenne, wurden — vorzüg⸗ 
lich von Juſtinians Zeiten an — faſt alle Waaren, 
insbeſondere die Ver zehrungs⸗Gegenſtände mit 
ſtarken Zöllen und Aecifen belegt. Für die 
nothwendigſten Bedürfniſſe, Brod und Waſſer, 
mußte man Steuer zahlen, und endlich ward un⸗ 
ter dem Namen des Luft⸗Zolls eine unbeſtimm⸗ 
te und meiſtens der Willkühr des Prätorianiſchen 
Präfekts unterliegende Abgabe eingefordert. 

Die meiſten Steuern waren verpachtet, und 
demnach — da dieſe Einhebungsart die gehäſſigſte, 
und für die Steuerpflichtigen am drückendſten unter 
allen iſt — um ſo ſchwerer und ſchädlicher. 

* . 

Die Regierungsform des Chalifats iſt, des 
natürlichen Zuſammenhangs willen, theils in der 
Politiſchen, theils in der Religionsgeſchichte von 
Mohammeds Reich geſchildert. Von der Verfaſſung 
der Hoch- Aſiatiſchen Steppenvölker wurde in 
der Einleitung zur Geſchichte der Völkerwan⸗ 
derung (ſ. ob. S. 49. ff.) geſprochen. Noch ha⸗ 
ben wir die bürgerlichen Einrichtungen der Ger⸗ 
maniſchen Stämme — einen hochwichtigen Ge— 
genſtand zu betrachten. 

Die Verfaſſung der Teutſchen Völker 
blieb durch einen großen Theil dieſes Zeitraums 
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dieſelbe, welche fie im Vorigen geweſen: (ſ. III. 
B. S. 182 197.) aber allmählig erfuhr ſie bey 
den meiſten — bey den erobernden Stämmen zuerſt, 
bey jenen, welche in der Heimath blieben, ſpäter — 
eine weſentliche Veränderung. Kein Machtgebot, 
kein revolutionärer Sturm hat ſolche Veränderung 
bewirkt; ſie war die natürliche Entwicklung der in 
der Ur- Verfaſſung ſchlafenden Keime, beſtimmt 
und gefördert durch neue Umſtände und erweiterte 
Verhältniſſe. ) 


— — 


e) S. auſſer den obengenannten Geſchichtſchreibern Teutſchlands: 
Pütters lichtvolle „hiſtoriſche Entwicklung der Teutſchen 
Reichs verfaſſung“, Möſers treffliche „Oßnabrihckiſche 
Geſchichte“, und Robertſons reichhaltige Einleitung 
zur Geſchichte Karls V. Hieher gehören auch die vielen 
Franzöſiſchen Schriftſteller über die alte Verfoſſung 
ihres Reiches, worunter nächſt dem unermüdeten, und auch 
über die fremden Völker ſich ausbreitenden Grafen von 
Buat — zumal der geiſtreiche Ariſtokrat Graf v Vous 
lainvilliers, der unerſchrockne und ſcharfſinnige De⸗ 
mokrat, Abt Du bos, der gemäßigtere Monte öquien, 
und der noch ruhigere Forſcher, Abt Mabl y, eben durch 
ihre widerſtreitenden Anſichten, ein vielſeitiges Licht auf 
unſern Gegenſtand werfen. Der Streit — welchen, ſeit 
dem Ausbruch der Revolution, man noch heftiger fortſetz⸗ 
te — war nicht ein rein wiſſenſchaftlicher, ſon⸗ 
dern mehr ein politiſcher. Daher die Anhänalichkeit 
an die Krone, an den Adel, oder an das Volk, faſt quf 
jeder Seite — meiſt leidenſchaftlich — ſich ausdrückt. Man 
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I. Die Teutſchen, da ſie, nach dem Schluß 
der Nation im Heerbann — ſey es unter ge⸗ 
wählten oder unter Erbfürſten — oder auch 
in freywilliger Vereinigung, unter der Fahne 
eines Geleitsherrn, in die Römiſchen Provin⸗ 
zen fielen, führten ihren eigenen — nicht ei⸗ 
nes Herren — Krieg. Demnach war auch die 
Kriegs-Beute — ob bewegliches oder unbemeglt- 
ches Gut — das gemeinſame Eigenthum der Streit- 
genoſſen. Was erobert, fo wie was geraubt wor⸗ 
den, theilten ſie in Looſe; und jeder Einzelne 
erhielt ein ſolches, nur größer oder kleiner, je nach 
Verhältniß ſeines Kriegs -Verdienſtes, feiner Ei- 
genichaft , oder auch vertragsmäſſiger Beſtimmung. 

Dieſe Erwerbung geſchah mit vollem und un⸗ 
beſchränktem, daher auch erblichem Eigenthumsrecht. 
Die alſo zugetbeilten Güter wurden Allodien 
(vollſtändige, freye Beſitzthümer) genannt. 

II. Durch ſolches Allodial⸗Eigenthum auf 
Grund und Boden wurde — wenigſtens bey denje⸗ 
nigen Teutſchen Stämmen, welche früher nur Ge— 


wollte nämlich aus der Darſtellung der Urverfaſſung der 
erobernden Franken, und des Zuſtandes, worein durch 
fie die Galliſchen Provinzialen verſetzt wurden, das 
Maaß der gegenwärtigen Rechte für die verſchie⸗ 
denen Stände beſtimmen Von einem höhern Standpunkt 
erſcheint jedoch in dieſer Hinſicht die Unterſuchung nicht 
eben nothwendig Denn die Vernunft und da alle 
gemeine Menſchenrecht ſind wohl älter und 
entſcheidender, als jede faktiſche Uſurpat ion. 
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mein⸗Eigenthum auf den Grund, und Pri- 
vat Eigenthum nur in beweglichen Sachen 
gekannt hatten — eine große Veränderung in allen 
Verhältniſſen — in Beſchäftigung, Sitte, und (mit- 
telbar) im politiſchem Zuſtand — hervorgebracht. 
Der arme Hirt oder Jäger, der unſtäte Abentheu⸗ 
rer wurde jetzt anſäſſig und wohlhabend, dem⸗ 
nach geneigter zur bürgerlichen Ordnung und zum 
ſchützenden Joch der Geſetze. 

Gleichwohl ließ dieſe Veränderung ſich nur 
a lmäßhlig ſpüren. Der neue Gutsbeſitzer entſagte 
ſofort feinen, vorigen Neigungen und Gewohnheiten 
nicht. Jagd und Krieg liebte er mehr als Acker- 
bau, und wo er den letzten trieb, da geſchah es 
durch Leibeigene und Knechte; überhaupt durch 
Hörige, oder bürgerlich nicht ſelbſtſtändi⸗ 
ge Leute. Nach wie vor war Er ein freyer Mann, 
ein gleiches Glied ſeiner Nation, immer bereit 
zum Krieg, ein ſelbſtſtändiger Wehr, in allen ge⸗ 
meinen Geſchäften ſtimmberechtigt. 

Denn die Angelegenheiten der Nation wurden 
noch immer auf allgemeinen Verſammlun⸗ 
gen *) geſchlichtet, worauf Jeder Freye — ob 
Vornehm oder Gering — ſeine, wenn auch dem 
Anfehen nach verſchiedene, doch dem Recht nach 
gleiche Stimme erhob. Die natürliche Kriegs⸗ 
pflicht im Heerbann, Folgeleiſtung gegen die ge⸗ 


„) Bey den Angel ſſachſen hieſſen dieſelben Wittenage— 
mot; bey den Franken wurden fie die März» und 
Mayfelder nach der Zeit genannt z bey den Langobar⸗ 
den nach dem Ort die Ronkaliſchen Gefilde, u. ſ. w. 
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meinen Beſchlüſſe, Unterwerfung unter den Spruch 
der Gerichte, Annahme oder Bezahlung des Wehr⸗ 
und Friedgeldes — dieß war die Summe von 
des Freyen bürgerlicher Verbindlichkeit. Auch ſeine 
Habe wie feine Perſon war frey; Steuern 
kannte man nicht. Nur von Unfreyen, Hörigen, 
oder von beſſegten Fremden mochte Tribut gefor- 
dert werden.“ Der freye Mann gab in Fällen 
der Noth freywillige Geſchenke. 

Solche neidenswerthe Freyheit — weit vollſtän⸗ 
diger als jene, welche Solon und Lykurgus 
durch die, künſtlichſten Syſteme mühſam ſchufen — 
blieb ungetränkt in ihren Hauptzügen, auch wo 
Könige, ſelbſt wo Erb Könige, über die ein⸗ 
gewanderten Völker herrſchten. Gewohnheit, frey- 
willige Ehrfurcht mehr als beſtimmtes Recht erhielt 
oft eine Heldenfamilie im Beſis der oberſten Wür- 
de: doch unter den Gliedern der Familie mochte 
das Volk nach Gefallen wählen. Bey mehreren 
Völkern galt unbeſchränktes Wahlrecht Der Ki. 
nig — wo nicht perſönliche Ueberlegenheit, Schlau: 
heit, Anmaſſung oder die Gunſt beſonderer Umſtän⸗ 
de ſeine Macht vergrößerten — war bloß Führer 
des Heerbanns, Vorſitzer in der National - Berfamm- 
lung und in den hohen Gerichten, Vollſtrecker der 


) Selbſt die Beſiegten wurden ſpäter der gleichen, im 
Geiſt der Allodial⸗Verfaſſung liegenden Wohlthat theilhaf⸗ 
tig Montesquieu und Mably haben bewieſen, 
daß, nach vollzogener Ländertheilung, auch die Gallier 
fo wenig als die Franken Steuern entrichteten. 
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Volksbeſchlüſſe und Urtheile, endlich ſeiner Perſon 
nach heilig, zumal wenn er geſalbt worden — 
im Uebrigen dem Volkswillen und dem gemeinen 
Privatrecht unterthan. Er lebte von ſeinem Gut, 
welches er bey der Landesvertheilung, freylich in 
größerm Maaß als alle Anderen, erhalten) von ge⸗ 
ſetzlich oder richterlich beſtimmten Strafgeldern, 
höchſtens von freywilligen Gaben. Seinen un⸗ 
mittelbaren Leibeigenen, Hörigen, und Leuten moch⸗ 
te er Befehle ertheilen, oder Leiſtungen auflegen, 
doch nicht anders als die übrigen Guts -und Leu⸗ 
te⸗Veſitzer. Ueber freye Männer und deren 
Gut hatte er keine Gewalt noch Recht. So auch 
die Stellvertreter, die er ernannte, die Herzoge und 
Grafen, oder wie ſonſt die Unterfeldherren, Vor⸗ 
ſitzer der Provinzgerichte, überhaupt des Königs 
Gewaltsträger in Krieg und Frieden hießen. Die⸗ 
ſelben, als welche meiſtens aus den großen Allo⸗ 
dial-Beſitzern genommen waren, fühlten ſich auch 
meiſtens geneigter, die Rechte der Freyen zu be⸗ 
haupten, als des Königs Gewalt auszudehnen; 
Einzelner aus Ihnen perſönliche Anmaſſungen 
aber waren zufällig, und anfangs wenig gefährlich. 


\, 5. 


III. Aber dieſes kunſtloſe Gebäude Germani⸗ 
ſcher Freyheit, entſprechend nur den einfachen Be⸗ 
dürfniſſen eines Wälder bewohnenden Hirten -und 
Jägervolkes, und auch hier mehr auf der fremden 
Stütze kindlich reiner Sitten und frommer Prie 
ſterfurcht als auf eigener Feſtigkeit ruhend, moch⸗ 
te unter den neuen Verhältniſſen der Eroberung 
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weder mehr genügend ſeyn, noch auch daſſel be 
dem Geiſt und Charakter nach bleiben. Allmählig, 
ohne auffallende oder laut ausgeſprochene Aende⸗ 
rung in Formen oder Grundſätzen — wie zur na⸗ 
türlichen und wohlverdienten Strafe der Erobe⸗ 
rungsluſt — gieng die demokratiſche Frey⸗ 
heit unter, und das Volk — abwechſelnd von 
Königs, Adels- und Prieſter⸗Tyranney bedroht, 
doch eine Zeitlang noch durch den Streit dieſer 
drey Mächte bey einigem Anſehen erhalten, wurde 
endlich, als die Königsmacht entſcheidend geſtürzt 
war — was aber erſt im folgenden Zeitraum ge⸗ 
ſchah — rettungslos den beyden andern Preis. 
Nachſtehende Sätze mögen dieſe traurige Um⸗ 
wälzung erklären. 
: 1. Der eingewanderte Stamm nach der Ero⸗ 
berung war nicht länger ein durch Geſammtbeſitz 
und Geſammtnutzung einer beſchränkten Gegend 
friedlich vereintes, nahe zuſammen wohnendes, 
leicht an einen Ort zu verſammelndes Volk. Ue⸗ 
ber ein großes Land, über eine zahlreiche feindli⸗ 
che Bevölkerung hingegoſſen und zerſtreut, glich es 
jetzt einem, in weite Cantonirungen ver⸗ 
theilten, doch immer kriegsbereiten, ſchlagferti⸗ 
gen Heer. Die ſtete Gefahr, von den unterdrück⸗ 
ten Einwohnern, oder auch von fremden Eroberern. 
aus dem gewaltſam erworbenen Beſitz verdrängt zu 
werden, ließ durchaus keinen Frieden sſt and 
zu. Das Kriegsverhältniß, demnach der 
ſtrengere Gehorſam gegen die Kriegsobern 
und den allgemeinen Feldherrn, dauerte fort; die 
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bürgerliche Freyheit wich der militäri⸗ 
ſchen Subordination. 

2. Welche Behandlungsart der Ueberwunde⸗ 
nen ſtatt fand, (wenn man fie nicht vertilg te, 
was nicht einmal die Hunnen, viel weniger die 
Germanier thaten,) immer war fie der Frey⸗ 
heit gefährlich. Die Meiſten, die dem Schwert ent⸗ 
rannen, wurden zu Leibeigenen gemacht. ) 
Aber die große Menge derſelben (ſchon aus der 
Heimath hatten die Teutſchen ſolche Leibeigene 
— doch in weit geringerer Zahl und meiſtens nur 
kriegsgefangene Feinde — mitgebracht) gewöhnte 
an den Anblick der Sklaverey, und gab einladende 
Beyſpiele der Bedrückung, oder ſtellte wenigſtens 
die Freyheit der Wenigern gegen die Knechtſchaft 
der Mehreren — wie bey den Spartanern und 
Heloten — in ein gehäſſiges Licht. Auch mach⸗ 
te ſie die Ausſöhnung, welche den Beſitz geſichert 
hätte, unmöglich. Ließ man den Beſiegteu einen 
Theil ihrer Güter ) oder nahm fie (was bey zeit⸗ 


) Die Grade der Leibeigenſchaft oder Unfreyheit war 
ren jedoch verſchieden, je nach den Umſtänden der Erobe⸗ 
rung, der Hartnäckigkeit des Widerſtandes oder auch, dem 
Charakter des Siegers 

*) Die Oſtgothen lichen den Provinzialen zwey Drit 
theile ihres Beſitzthumsz die Weſtgothen und Vu r⸗ 
gunder nur eines. Die Franken theilten willkühr⸗ 
lich, wenigſtens ohne feſte und allgemeine Norm. Die 
Langobarden forderten anfangs das Drittheil vom Er⸗ 
trägniß der Gründe; fpäter theilten fir. ſich vertrags⸗ 
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licher Unterwerfung, zumal in Anſehung der Vor⸗ 
nehmern oft geſchah) gar in die Gemein⸗ 
ſchaft der Rechte auf; ſo brachte die Vermi⸗ 
ſchung der beyden Nationen nothwendig auch eine, 
der rein Teutſchen Freyheit nachtheilige Verwir⸗ 
rung der Begriffe und Grundſätze hervor. Die 
Sieger lernten von den Beſiegten die⸗ 
nen. f 

3. Auch wurde jetzt ſchwer oder unmöglich, 
National⸗Verſammlungen im eigentlichen 
Sinn des Wortes zu halten. Die Bewohner eines 
Gaues waren ohne Beſchwerde an einem beſtimm⸗ 
ten Orte zuſammen gekommen, Aus dem großen ero⸗ 
berten Reiche die zerſtreuten Wehren auf einen 
Punkt zuſammen zu rufen, gieng nicht mehr an. 
Es blieb alſo nur der Name, nicht das Weſen 
folder Verſammlungen. Die Maffe der Nation 
— die dem Verſammlungsplatz benachbarte 
Volksmenge ausgenommen — erſchien nicht mehr 
darauf; die Edlen und Vorneh men allein, zu⸗ 
mal auch die Geiſtlichen ) kamen, oder hat⸗ 


mäßig in das Tigenthum derjenigen, welche ſie nicht 
ganz an ſich geriſſen. Aber wahrſcheinlich fanden ſolche 
Theilungen und Anmaßungen nur in einigen Bezirken 
des eroberten Landes ſtatt. Die erobernden Horden waren 
zu wenig zahlreich, um als Grundbeſitzer über das Gan⸗ 
z e ſich auszubreiten. n 
) Diefe Geiſtlichen waren lange Zeit meiſt Eingeborne 
oder Provinz ialen, als welche allein den gehörigen 
Unterricht beſaſſen. Auch weltliche Ehrenſtellen — zu 


8 


ten wenigſtens überwiegenden Einfluß. Die No⸗ 
tablen fiengen an die Nation zu reprä⸗ 
ſentiren, demnach zu beherrſchen. 


d. 6. 


4, IV. Endlich hatte der eingeführte Allo⸗ 
dial⸗Beſitz gleich mit fich den Keim einer andern 
Beſitz Art gebracht, welcher ſich bald neben und 
mit der erſtern entwickelte, ſpäter dieſelbe um⸗ 
ſchlang, zurückdrängte, und zuletzt fait ganz ver- 
tilgte. 5 

Dieſe weitere Beſitzart iſt die der Lehen. 
Auch dieſe gieng zwar ganz natürlich aus den Ver⸗ 
hältniſſen der erobernden Völter hervor; iſt aber 
durch ihre Ausbreitung, und durch ihre Einwirkung 
auf alle Zweige des geſelligen Zuſtandes auch der 
Grund einer ganz umgeänderten Verfaſſung, und 
die Erklärungsquelle der wichtigſten Erſcheinungen 
des Mittelalters und zum Theil noch der neueſten 
Zeiten worden. 

Die einwandernden Nationen beſtunden zum 
Theil aus Männern, welche ſeibſtſtändig / jeder für 
ſich allein als einzelne Wehren kämpften, zum 
Theil aus ſolchen, die im Geleite “) ſtritten. 


deren Führung Kenntniß nöthig war — wurden vielfältig 
dieſen Provinzialen verliehen. Bald wurde der Unterſchied 
zwiſchen HVornehmen und Gemeine n“ weit be⸗ 
deutender als zwiſchen „Siegern und Beſiegten.“ 
) Es ſcheint uns nothwendig, zweyer ley Arten der 
Geleite zu unterſcheiden. Gro Be und kleinere, oder 
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Die Letztern, als welche in eines Andern Namen, 
nicht auf eigene Rechnung in Krieg zogen, erhiel⸗ 
ten auch bey der Vertheilung der Beute oder des 
eroberten Landes kein eigenes oder Allodial⸗ 
Loos. Wohl aber wurde dem Geleitsherrn, 
welcher als ſolcher mehr Verdienſt, mehr Antheil 


vielmehr freyſe und gebundene Geleite. Die er⸗ 
ſtern beſtunden aus einer anſehnlichen Menge von Krie⸗ 
gern, welche ſich eines eigenen, ſelbſtbeſchloſſenen 
Unternehmens willen einen Anführer gewählt hatten oder 
auch der Fahne desjenigen, der auf einladende Unter 
nehmungen auszog, von allen Seiten zueilten Ganze 
Nationen oder die Mehrzahl i rer ſtreitbaren Glieder mod) 
ten auf ſolche Weiſe ſich zu Geleiten bilden; oder 
es mochten aus dieſen oft aus vielen Völkern geſammel⸗ 
ten Geleiten, zumal wenn fie Eroberungen machten, eis 
gene Nationen werden. Die andere Art 
der Geleite beſtund aus kleineren Schaaren, welche (wie 
etwa die Vanden der Condottieri's in ſpäterer Zeit) 
des Lohnes, oder der Ehre, oder überhaupt einer einge⸗ 
gangenen Verpflichtung willen den Krieg des 
Geleitsherrn, nicht ihren eigenen, führten. 
Auch von dieſen Geleiten giengen mitunter Einzelne 
auf Unternehmungen aus. Gewöhnlich ſammelten ſich 
viele derſelben zu einem größeren Geleit, oder. foche 
ten auch im Heerbann Von den großen oder 
freyen Geleiten, als welche, wenn fie ein Land erobers 
ten, daſſelbe unter ſich nach Lllodial Locoſen ver⸗ 
theilten, (weil fie gewiſſermaßen als Nation geſtritten 
hätten) iſt hier die Rede nicht; nur bey den klein ern, 


an der Eroberung als ein einzelner Streiter ge⸗ 
habt, ein verhältnißmäßig größeres Loos zuge⸗ 
ſchieden, demnach feine Leute wegen ihrer Bes 
friedigung ſtillſchweigend an Ihn gewieſen. 

Der Geleitsherr (die meiſten Edlen waren 
Geleitsherrn) ſo wie er ſchon in der Heimath aus 
Kriegsluſt, Stolz oder Herkommen ſeine Schaar 
von Getreuen, oder Leuten durch Geſchenke von 
Pferden, Waffen, oder durch Schmauſereyen im 
Dienſt erhalten, theilte jetzt von dem großen Allod, 
welches ihm zugefallen, kleinere Stücke unter ſein 
Gefolg aus — nicht zum unbeſchränkten Eigen- 
thum, nur zum Lehen, d. h. zum nutzbaren 
und zugleich widerruflichen Beſitz, wobey — 


— 


gebundenen Geleiten, deren viele unter einem Heere dien⸗ 
ten, und wovon nur die Geleitsherren ſelbſtſtändig, die 
andern dienſtbar waren, trat die Lehn bare Vertheilung 
ein. (Val. was ſchon B. III. S. 187, von Geleiten gea 
ſagt iſt, und was in der voranſtehenden Geſchichte von 
Radagais, Odoaker Hengiſt, Alboin u. a. 
erzählt worden.) Solche Unterſcheidung iſt aber nur Übers 
haupt, nicht in jedem einzelnen Falle deutlich 
zu machen. Emporſtrebende Häupter hätten oft gern 
ganze Nationen als gebundene Geleite, ja als Schaa⸗ 
ren von Hörigen mißbraucht. Aber der Freyheitsſinn 
der Germanier hinderte folder. Als Alboin die 20,000 
Sachſen, welche ihm zur Eroberung Itafieus gebolfen, 
wie Unterthanen, nicht wie freye Genoſſen des 
gewonnenen Landes behandeln wollte, fo zogen fie ſtolz 
in ihre Heimath zurück. 


anfangs ſtiüſchweigend, nachmals ausdrücklich und 
feyerlich — die gegenſeitige Verpflichtung: von 
Seite des Lebnbgetzn zu Schutz und Ver⸗ 
tretung, von Seite des Lehenmanns oder Vaſal⸗ 
len zu weiterer Dienſtleiſtung und Treue, einge⸗ 
gangen oder erneuert ward. 

Dieſe, urſprünglich von der Gnade der Lebns⸗ 
herrn abhängigen (daber beneficia) Lehen, 
(welche auch honores, fiscalia, ſpäter fe ud a ge- 
nannt wurden) giengen nach und nach — in na⸗ 
tür licher, doch langſamer, Fortſchreitung — in er b⸗ 
lichen Beſitz über. Es war kein Grund, den 
treuen Lehnsmann, ſo lang er lebte, oder Dienſte 
thun mochte, aus dem verliehenen Lehngut zu ver⸗ 
treiben. Die Ausſicht auf längeren Genuß ermun⸗ 
terte dabey zu fleißigerem Anbau. Aus mehreren 
Mitwerbern um ein erledigtes Lehen mochte der 
Sohn des verſtorbenen Vaſallen, wenn er tauglich 
zum gleichen Dienſte ſchien, billig den Vorzug er⸗ 
halten, und die öftere Wiederholung ſolcher an Söh⸗ 
ne — in deren Ermanglung auch an Seitenver⸗ 
wandte — gemachten Verleihungen begünſtigte all⸗ 
mählig den Anſpruch, endlich auch das Aner⸗ 
kenntniß, der Erblichkeit. ) 


\, 7, 
Nichts ſchien bequemer, nichts den Vortheilen 


Die Gewohnheit ſolchen erblichen Beſitzes wurde ſchon 
in der vorliegenden Periode vorherrſchend. Beſtimmtes 
Recht darauf entſtund erſt in der folgenden. 


a 


der geringern wie der Vornehmern entſprechender, 
als ſolche Elurichtung, wornach der große Gutsbe⸗ 
ſitzer die Ländereyen, welche er Seibſt zu nutzen 
nicht vermochte, zum leichten Unterhalt einer — 
feinen Glanz und feine Macht erhöͤhenden Dienſt⸗ 
manuſchaft verwandte, der arme Freye dagegen für 
wenig beſchwerliche, oder doch feiner Neigung zuſa⸗ 
gende Dienſte gutes Auskommen, ja Wohlhabenheit 
fand Bald vermehrte ſich die Zahl der Lehens⸗ 
werber. Jüngere Söhne von Allodialbefikern — 
wo das ungetheilte Erbe auf den Aelteſten gieng — 
oder ärmere Allodialbeſitzer ſelbſt — wo durch 
Theilungen oder Unfälle die Habe geſchmälert wor⸗ 
den — Provinzialen, Freygelaſſene drängten ſich zu 
den Verleihungen; die Großen freuten ſich der 
wachſenden Menge ihrer Vaſallen. Als kein Grund 
und Boden mehr zu vergaben erübrigte, machte 
man Lehen aus jedem andern Beſitzthum, aus 
nutzbringenden Rechten, Einkünften, Gefällen jeder 
Art, endlich aus Ehren und Würden, ja ſelbſt 
aus geiſtlichen Dingen. 

Vor allen ſuchten die Könige recht viele Va⸗ 
ſallen zu ſammeln. Nicht nur ſchien die Würde 
des Throns eine zahlreiche Dienſtmannſchaft zu for⸗ 
dern; auch die Gewalt des Königs beruhte auf 
ihr. Die hergebrachte Freyheit der Wehren oder 
Allodialbeſitzer hatte dieſelbe mit den engſten demo⸗ 
kratiſchen Schranken umgeben; der emporſtre⸗— 
bende Geiſt der Großen, oder Adelichen Freyen 
— begünſtigt durch den erworbenen weiten Länder⸗ 
beſitz und die wachſende Stärke der Geleite — 
drückte ſie noch tiefer durch ariſtokratiſchen 
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oder bligarchiſchen Trotz herunter. Nur von den 
eigenen Vaſallen mochte der König ſtets bereiten 
Gehorſam fordern, nur durch ihre Hülfe fein An⸗ 
ſehen über aufrühriſche Große, oder ſelbſt über 
Gemeinfreye behaupten. Daher wurden, weil die 
Ländereyen der Krone größtentheils zu Beſtrei⸗ 
tung der Hofhaltung vorbehalten blieben — vor⸗ 
züglich die Rechte derſelben, die Ae mt er und 
Würden lehnbar verliehen. Die Edelſten der Na⸗ 
tion, die größten Allodialbeſitzer — als aus deren 
Klaſſe die königlichen Oberbeamten, die Herzoge 
und Grafen, meiſtens genommen wurden — kamen 
ſo in das (freylich nur anfangs heilig geachtete, 
nachmals, wie die Lehen erblich und die großen 
Bafallen übermächtig wurden, ſehr loſe) Verhält— 
niß der Lehenspflicht, oder der perſönlichen Unter 
würfigkeit gegen den König; während fie Selbſt, 
als deſſen Gewaltsträger mehr Aureizung und Ge— 
legenheit erhielten, durch Vermehrung der eigenen 
Vaſallen ihren Hofſtaat oder ihre Macht zu vergrö⸗ 
gern. 

Beſaß einer ein ausgedehntes Lehngut (was 
zumal bey den Kron Vafallen ſtatt fand) ſo gab 
er kleinere Theile davon an Andere als After le⸗ 
hen, und wurde fo zugleich Lehensherr und Va⸗ 
ſall. Solche Unterordnung mochte durch mehrere 
Grade ſich fortſetzen. 

So wurden von allen Seiten die Lehen vor 
vielfacht, und es begann — da die beſtimmte Pflicht 
gegen den Lehensherrn die allgemeine gegen den 
Staat überwog — die Zerſtücklung der Nation in 


eine Menge von Geleiten oder kriegeriſchen Ver⸗ 
bin⸗ 


bindungen, gegen welche die einzelnen Freyen 
oder kleinen Allodialbeſitzer bald eine untergeordne⸗ 
te Rolle ſpielten. 

Die eiſerne Gewalt erbob jetzt ihr Haupt. 
Nach der Zahl feiner Lehns⸗Mannen oder Kriegs⸗ 
knechte maß der Edle ſeine Rechte, das Geſetz ver⸗ 

ſtummte vor dem Schwert. 

Da entſchloſſen ſich viele Gemein- oder auch 
ärmere Edel Freye, Sicherheit gegen das überhand⸗ 
nehmende Fauſtrecht durch Aufopferung der theu⸗ 
ren Freyheit zu erkaufen. Der Leheusverband gab 
dem Vaſallen Anſpruch auf den Schutz des Le⸗ 
hensherrn. Alſo übertrugen ſchwache Allodial⸗ 

beſitzer ihr Freygut einem benachbarten Mächtigen 
loft auch einer Kirche, da der heilige Schirm 
noch kräftiger ſchien) als Lehen, und erkannten ihn 
als deſſen Obereigenthümer, ſich Selbſt (jedoch mit 
Vorbehalt der Er blichkeit, welche hiedurch auch 
im allgemeinen befeſtigt ward) als Vaſallen. 
§. 8. x 

Hiedurch erlitt die alte Verfaſſung, erlitten 
alle Nationalrechte einen tödlichen Stoß. Die Maſſe 
der Nation, welche ehedeſſen aus freyen Män⸗ 
nern beſtanden, zählte jetzt der Gemeinfreyen nur 
noch wenige. Sie waren Vaſallen oder Aftervaſal⸗ 
len der Edelfreyen, der Herzoge, des Königs ſelbſt 
geworden. Selbſt von den Edelfreyen hatten Viele 
ſich zu Leuten von Mächtigern erniedrigt. Ehe⸗ 
deſſen hatte auf den Nationalverſammlungen 
die Stimme der Nation in der That ent⸗ 
ſchieden, (wenn auch die Edlen, die Prleſter, 

v. Motte. Ater Bd. 23 
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die Könige durch Anſehen, Wiſſenſchaft nnd Wür⸗ 
de überlegenen Einfluß behaupteten.) Jetzt war der 
größte Theil der Nation in Lehens⸗Leute verwan⸗ 
delt, welche, als ſolche, kein Stimmrecht mehr un⸗ 
ter den Freyen beſaßen. Ihre Lehensherren, die 
großen Allodial-Beſitzer und die Gewaltsträger 
des Königs (auch die Prieſter, welche unter jeder 
Aenderung der Verfaſſung ihre Präpotenz bewahr⸗ 
ten) wurden nun die Hauptglieder der — noch im⸗ 
mer ſo genannten, aber dem Weſen nach von den 
frühern völlig verſchiedenen — Nationalverſamm⸗ 
lungen. Gegen ihre vorberrſchende Stimme mochte 
jene der täglich ſich vermindernden ärmeren Al⸗ 
lodialbeſitzer kein Gewicht mehr haben. Allmäh⸗ 
lig blieben dieſe gänzlich aus, und aus Demokra⸗ 
tiſchen Nationalverſammlungen wurden 
ariſtokratiſche Reichstage. 

Die Großen — einerſeits Vaſallen der Kro⸗ 
ne, anderſeits Lehensherren zahlreicher Geleite, zum 
Theil auch nur das letzte, oder durch reichen Al⸗ 
lodialbeſitz mächtig — riſſen nun leicht alle Gewalt 
an ſich. Sie ſetzten den König herab — welcher 
Allein ihnen Allen, ja ſelbſt Einzelnen nicht gewach⸗ 
ſen war — und erdrückten das Volk, welches ſich 
unvermerkt zur gleichen Dienſtbarkeit, ſelbſt Leibei⸗ 
genſchaft feiner. Ueberwundenen und Knechte verur— 
theilt ſah, und errichteten ſo über den gemeinſamen 
Trümmern des Königthums und der Demokratie ei— 
ne tyranniſche Adelsmacht. 

Dieſer Umſchwung der Verhältniſſe, dieſe fort- 
ſchreitende Erweiterung des Lehenweſens. it nicht 
in allen Ländern gleichförmig, auch nicht überall 
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in derſelben Ordnung oder Folge, wie oben darge⸗ 
ſtellt worden, geſchehen. Nach Nationen und Län⸗ 
dern, nach dem Einfluß der allgemeinen Ereigniſſe, 
auch nach einzelnen örtlichen und perſönlichen Umſtän⸗ 
deu, ſchlich, hier ſchneller dort langſamer, ſowohl 
die Vermehrung als die Erblichkeit und die 
Auftragung der Lehen ein, wurde hier länger 
und glücklicher, dort ſchwächer und erfolgloſer die 
Allodialfreyheit, in ihrem vollen Umfang oder in 
dürftigen Ueberreſten, gegen das einreißende Feu⸗ 
dalweſen behauptet. Auch iſt überall erſt im fol⸗ 
genden Zeitraum der Sieg des Letztern über die 
erſtere völlig entſcheidend worden; daher wir auch 
die ausführliche Schilderung feiner Folgen dem 
künftigen Zettraum vorbehalten. 

Mehrere der von den Barbaren geſtifteten Rei— 
che — als das Vandaliſche, Oſt⸗ und Weſt⸗ 
gothiſche re. giengen zu Grund, bevor in den⸗ 
ſelben das Lehenweſen ſeine völlige Ausbildung oder 
Herrſchaft hätte erlangen mögen. Andere, wie die 
Angelſäch ſiſchen, erhielten ſich, — theils durch 
den eigenen Nationalcharakter des befiegten ſowohl 
als des erobernden Volkes, theils durch beſondere 
Umſtände — im wenig geſchmälertem Beſitz der 
Allodialfreyheit. Bey den Langobarden und 
bey den Franken gedieh das Lehenſyſtem zuerſt, 
und ſchlug die ausgebreitetſten Wurzeln. Unter die 
Teutſchen Nationen, welche auf Germaniſchem 
Boden blieben, als die Allemannen, Bay⸗ 
ern, Thüringer und Sachſen, kam das Le⸗ 
henweſen erſt von den Franken, ihren Siegern. 
Auch waren dort, da der Boden den alten Eigen⸗ 
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thümern geblieben, die aufgetragenen Lehen, 
nicht die gegebenen, Regel. Die Sachſen zu⸗ 
mal — als welche erſt im folgenden Zeitraum un⸗ 
terworfen wurden — beſaßen ihren Grund durch⸗ 
aus nach dem Allodialgeſetz. Die Geleite ihrer 
Großen wurden noch, wie in der älteſten Zeit, durch 
gemeinen Lohn oder Geſchenke, von den Edlen, bis⸗ 
weilen auch von der Nation ſelbſt, erhalten; und 
hatten faſt ſo wenig als die Leibeigenen auf die 
Verfaſſung Einfluß. 


5 1.95 


Unſer Zweck erbeiſcht nicht, dieſes alles im 
Einzelnen ausführlicher zu behandeln. Die 
Summe des Welthiſtoriſch⸗Wiſſenswerthen beſteht 
darin: daß in dieſem Zeitraum die Allodial⸗ 
freyheit, im folgenden das Lehen weſen 
vorherrſchten, jedoch niemals und nirgends — 
wenigſtens in den eroberten Ländern nicht — 
alleinherrſchten. Gleichzeitig mit den Allodial⸗ 
gütern wurden die erſten Lehen gegründet, und 
vollkommen ward der Allodialbeſitz nie ver⸗ 
drängt. Beyde Verfaſſungen wurden auch durch 
fremdartige Einmiſchungen — als Leibeigen⸗- 
ſchaft, Prieſtermacht — vielfältig beſtimmt 
oder entſtellt; beyde baben auch ihre gemein ſa⸗ 
men Charaktere, als Adelsmacht und Be- 
ſchränkung des Königthums; doch fü, daß 
vom Allodialweſen die Adelsmacht ein Auswuchs, 
vom Lehenweſen eine nothwen dige Folge war, 
und daß die Beſchränkung des Throns bey jenem 
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einen demokratiſchen, bey dieſem einen ari⸗ 
ſtokratiſchen Charakter hatte. 

Auch verſchiedene beſondere Züge, die wir 
bey den einzelnen Völkern treffen, ſind wichtig und 
folgenreich. Aber davon — wie von dem Ueberge- 
wicht des Klerus unter den Weſtgothen, von 
der präpotenten Min iſter⸗Regierung (des 
Major Domus) bey den Franken, von der trotzi⸗ 
gen Gewalt der Herzoge im Langobardi⸗ 
ſchen Reich, desgleichen von den Erbherzogen 
der Allemannen und Bayern, dann von dem 
verſchiedenen Zuſtand der Ueber wundenen und 
den Graden der Leibeigenſchaft u. ſ. w. — iſt theils 
ſchon in der ſpeztellen politiſchen Geſchichte 
jener Nationen geredet worden, theils kömmt un⸗ 
ter der Rubrik der Geſetzgebung davon noch 
einiges vor. 


g. 10. 


Das Teutſche Kriegs ſyſtem, und wie die 
Germaniſchen Völker, theils im He er bann, theils 
im Gefolge ſtritten, iſt ſchon in der alten Ge, 
ſchichte (B. III. S. 187. 196.) auch oben J. 6. 
erklärt. Sehr richtig bemerkt Möſer (I. 20.) den 
Unterſchied zwiſchen den angeſeſſenen und zie⸗ 
henden Völkern. Bey den erſten war — nach 
dem Hauptzweck der Vertheidigung — nur der 
Grund- Beſitzer, bey den letzten jeder ſtreit⸗ 
bare Mann im Waffenverein. Bey jenen ſam⸗ 
melten die erbloſen Söhne ſich gern in Gefolge; 
und es dienten ſolche Gefolge — als geübte, ſtets 
bereite Waffenmacht — nicht bloß in den Privat⸗ 
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kriegen ihrer Geleitsherrn, ſondern oft anch — 
gegen Sold oder vertragsmäßtgen Lohn — der Nas 
tion Selb ſt. Solche Benützung der Geleite ſchien 
den Gutsbeſitzern — den eigentlichen Wehren — 
bequem; aber ſie führte einen doppelten Nachtheil 
mit ſich. Der kriegeriſche Geiſt, die Wehrbarkeit 
des eigentlichen National Körpers wurde vermin⸗ 
dert, und die Geleite — in dieſer Rückſicht den 
ſtehenden Truppen ähnlich — oder ihre Her⸗ 
ren, als Gebieter, ja Inhaber der bewaffneten 
Macht, konnten die Freyheit der Nation gefähr- 
den. 

Die Heermannie — urſprünglich in Folge 
des National- Beſchluſſes oder der gemein 
ſamen Verabredung, wohl auch der ſolcher ge 
mäßen Einladung des Königs, Mannitio, fich 
erhebend — verwandelte ſich ſpäter in ein König⸗ 
liches Aufgebot, (Bannus) in der Maaße 
nämlich, als die Gewalt des Königs (oder auch 
der Großen, deren Beſchluß alsdann der König 
proklamirte) an die Stelle der National - Berfamm- 
lung trat. Doch hievon, ſo wie vom Lehendienſt, 
welcher allmählig über beyde Arten des Heerbanns 
die Oberhand erhtelt, wird ausführlicher im felgen 
den Zeitraum geſprochen. 


\ 411, 


Das Römiſche Kriegsweſen, fo wie es 

im vorigen Zeitraum befchrieben worden (B. III. 
©. 180. ff.) dauerte fort im Byzautiniſchen 
Reich. Nur wurde die Zahl der Eingebornen 
immer kleiner in den Kaiſerlichen Heeren: Bar⸗ 
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baren, jedes Namens und Stammes machten ſeine 
Stärke. Gothen, Heruler, Langobarden, Vanda⸗ 
len, Gepiden, Alanen, Sarmaten, Hunnen, Bul⸗ 
garen, Chazaren u. ſ. w. Saracenen, ſelbſt Perſer 
folgten abwechſelnd und miteinander den Römiſchen 
Adlern: nicht nur als Bundsgenoſſen — da ganze 
Völker oder Heerhaufen vertragsmäßig für Rom ins 
Feld rückten — ſondern als eigentliche Sold⸗Trup⸗ 
pen. Aber der Sold war hoch, die Finanzen 
ſchlecht, das Heer, das ſonſt eine halbe Million 
und mehr Streiter gezählt hatte, ſank ſchon zu des 
großen Juſtinians Zeit auf 150,000 herab. 
Die Vergleichung dieſer geringen — dabey 
vielleicht zur Hälfte aus Fremden beſtehenden — 
Kriegsmacht eines fo ungeheuren Reiches, ſowohl 
mit den ſtarken Nationalheeren alter und neuer zu⸗ 
mal republikaniſcher Völkerſchaften, als mit den 
langen Schlechtreiben, in welche ſich die Eingebor- 
nen der heutigen Monarchien auf das Wort der 
Fürſten ſammeln, giebt zu ernſten Gedanken Stoff. 
Nicht aus Furcht vor der Gewalt, welche die al⸗ 
ten Cäſaren oft durch die Soldaten erlitten, wurde 
deren Zahk verringert. Die unumſchränkte Macht 
bedarf immer des Heeres: der Soldat iſt natür⸗ 
licher Feind der Freyheit; und die per ſönliche 
Treue von Eingebornen war doch nicht ſchwerer 
als jene von feilen Fremden zu feſſeln. Auch nicht 
wegen Abnahme der Bevölkerung. Denn ſo 
groß man ſich dieſelbe denke; in den unermeßlichen 
Ländern des Kaifer- Reichs mußten doch fo viele 
Menſchen als heut' in einem mäßigen Königthum 
wohnen. Nicht wegen Mangel des Mut hes 
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bey den Provinzialen, fo nothwendig und allgemein 
dieſe Folge der Kuechtſchaft war; denn Furcht 
macht auch den Feigen ehen, und große Kriegs⸗ 
meiſter haben knechtiſche Strafe und knechtiſchen 
Lohn faſt fo wirkſam als patriotiſche Begeiſterung 
erfunden. Nicht endlich aus Armut h: denn der 
fremde Söldling iſt zehnmal theurer als der eigene 
Knecht, und trotz der Armuth wurden ja dennoch 
Freindlinge geworben. Darum al wur 
den die Römiſchen Heere dünner, weil die Kaiſer — 
bey aller angemaaßten und wohlbefeſtigten Macht⸗ 
vollkommenheit, bey allen Schrecken, die von ihrem 
Thron ausgiengen, bey der zahmen Folgſamkeit des 
der Fretheits- Gedanken längſt entwöhnten Volkes — 
deunoch ſich nicht erlaubten, die alten vepubli⸗ 
kaniſchen Geſetze von der allgemeinen 
Kriegspflicht der Bürger, oder ſelbſt die, zum 
Theil ſchärfenden Verordnungen der früheren Im⸗ 
peratoren über ſolche Kriegopfticht, in Ausübung 
zu ſetzen. Fragt man weiter; warum ſie dieſes ſich 
nicht erlaubten? warum ſie nie etwas der heuti⸗ 
gen Conſeription ähnliches erfanden? — fo 
wird man geneigt ſeyn, hievon die Urſache in ei⸗ 
nem Ueberreſt von Menſchenverſtand oder Menſchen⸗ 
gefühl bey jenen Welt» Tyrannen zu fuchen, wor⸗ 
nach ſie, als welche der Regel nach nur für Sich, 
nicht für ihr Volk, Kriege führten, und ſelbſt ge⸗ 
gen das letzte zu kriegen ſtets bereit waren, zu 
Werkzeugen ſolcher Kriege geworbene Sold⸗ Knechte 
für geeigneter als unwillige Unterthanen hielten; 
welchen, nachdem die Deſpoten - Macht ihnen alles 
geraubt, was dem Leben Werth giebt, ohne allzu⸗ 
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ſchreyendes Unrecht nicht auch noch das Leben Selbſt 
zur Vertheidigung eben jener Deſpotenmacht mochte 
abgeforbert werden. Vielleicht hat auch die Rö⸗ 
miſche Jurisprudenz, indem fie nur eine 
Klaſſe der Menſchen, die Selaven nämlich, für 
Sachen erklärte, den Kaiſern den Muth ben om⸗ 
men, auch die Klaſſe derjenigen, die man Freye 
nannte, zur bloßen Sache herabzuwürdigen. 

In den Zeiten der am tiefſten geſunkenen mo⸗ 
raliſchen, und heftigſt erſchütterten politiſchen Kraft 
des Reiches wurde demſelben durch die Erfindung 
des griechiſchen Feuers eine künſtliche Waffe 
gegeben, welche den Saracenen und andern 
Barbaren Trotz bot, und den drohenden Unter⸗ 
gang glücklich abwandte. Unter Conſtantin IV. 
dem Schönbärtigen, der glaubwürdigern Erzählung 
gemäß, wurde durch den Syrer Kallinikus, ei⸗ 
nen flüchtigen Unterthan des Chalifen, das Geheim⸗ 
niß jenes furchtbaren — auch im Waſſer brennen⸗ 
den — Feuers nach Conſtantinopel gebracht. Seine 
mannigfaltig verderbende Anwendung gegen Flotten 
und Heere hat die Hauptſtadt den Saracenen un- 
bezwingbar, und mehrere Jahrhunderte lang die 
Byzantiniſche Kriegsmacht allen Feinden fürchterlich 
gemacht. Religiöſe Schrecken, künſtlich zum Schutze 
aufgeboten, bewahrten das Geheimniß; aber die 
zerſtörende chemiſche Zuſammenſetzung, (für deren 
Hauptheſtandtheile man Naphta, Schwefel und 
Harz angiebt) wurden endlich den Saracenen ver⸗ 
rathen, und in den Kreuzzügen mit großer Wir. 
kung gegen die Chriſten gebraucht. 
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F. 1 5 


Zweyerley, an Charakter und Geiſt durchaus 
verſchtedene, Geſetzgebungen ſtellen in dieſem Zeit⸗ 
raum ſich unſerer Betrachtung dar. Die eine iſt 
die gereifte Frucht langer vielſeitiger Erfahrung, 
tiefer politiſcher Weisheit und emſigſt betriebener 
Wiſſenſchaft, angepaßt den Bedürfniſſen eines in 
eng geſchloſſener Geſellſchaft und tauſendfältiger Be- 
rührung lebenden, hochverfeinten, dabey moraliſch 
verderbten, von der Freyheit zur Selaverey herab— 
geſunkenen, künſtlich geregelten Volkes. Die an⸗ 
dere — in mehreren Abdrücken, die jedoch im 
Grundcharakter gleich ſind, vorhanden — enthält 
die Ausſprüche des natürlichen Verſtandes, die ein- 
fältigen Gewohnheiten halbwilder, in loſer Geſell— 
ſchaft lebender, armer, freyheitliebender — wohl 
leidenſchaftlicher und gewaltthätiger, doch mehr 
ungebildeter als ausgearteter — Menſchen. 

Die Römiſche Geſetzgebung und Juris⸗ 
prudenz, auf welche wir ſchon in beyden frühern 
Zeiträumen einen allgemeinen Blick geworfen, (f. 
B. II. S. 446. B. III. S. 167.) gelangte jetzt 
erſt, durch den Eifer Juſtinians M. zu ihrer 
Vollendung. Schon in der republikaniſchen Zeit — 
laut Cicero's vollgültiger Klage — war das Rö⸗ 
miſche Recht zu einem ungeheuren und unüber⸗ 
ſehbaren Umfang erwachſen. ) Aber nach ihm ward 


„) Das Jus Papirianum, die Geſſetze der XII. Tafeln, das 
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daſſelbe durch die fortwährende Arbeit der Rechts 
gelehrten, die von Jahr zu Jahr erneuerten 
Prätoriſchen Edikte, *) und durch die zahlreichen — 
theils beſonderen, theils allgemeinen — Verordnun⸗ 
gen der Kaiſer noch weiter, und bis ins unend⸗ 
liche vermehrt. 

Eine unabgebtochene , glänzende Reihe von 
Rechtslehrern läuft von Cicero's bis auf Alex⸗ 
anders Severus Zeit. Von Auguſt bis auf 
Hadrian galten, Kraft kaiſerlicher Verordnungen, 
ihre Ausſprüche als wirkliche Geſetze, *) ſpäter 
wenigſtens als gewichtige Entſcheidungen von Sach⸗ 
verſtändigen. Nach Alexander Severus aber erhob 
ſich Keiner mehr zu dem Ruhm eines Cajus, Pa- 
pinian, Paullus, Ulpian und Modeſtinus: 
wie denn auch ſpäter Theodoſius II. dieſe fünf 


Jus Flavianum et Aclianım , die Senatus - Conſulte 
und Volksbeſchlüſſe, die Edikte der Prätoren und die — 
damals nur Autorität, noch nicht geſetzlich e 
Kraft beſitzenden — Responsa Prudentum machten 
die Hauptquellen dieſes Rechtes aus 


) Erſt Kaiſer Hadrian hat dieſem ſchädlichen Wechſel 
des Prätoriſchen Rechtes durch Verkündung des „be ſtän⸗ 
digen“ (vom Prätor Salvius Julianus vers 
faßten) Ediktes ein Ziel geſetzt. 


In dieſer Zeit aber machten ſie ein geſchloſſenes Collegium 
aus, beſtehend bloß aus Senatoren und Rittern, und durch 
den Genuß von Beſoldungen um die edle Unabhängigkeit ge. 
bracht. 


eh 


Lehrer — und vor allen Papinian — zu Ora⸗ 
keln des Rechts erklärte. 

Die Kaiſer — welche gleich anfangs der 
That nach die geſetzgebende Gewalt, wie alle an⸗ 
dern Gewalten gebt hatten — wurden allmählig 
als auch von Rechtowegen damit bekleidet ange⸗ 
ſehen. In früheren Zeiten als Inhaber der hohen 
(republitaniſchen) Magiſtraturen, oder durch 
den Mund des Senats, welcher folgfam die 
Willensmeinungen des Herrn verkündete, daun 
aber — zumal ſelt Hadrian — vermög felbii- 
ſtändigen Kaiſerlichen Rechtes erließen fie in 
öffentlichen wie in Privatſachen eine unzählbare 
Menge theils allgemeiner theils beſonderer Verord⸗ 
nungen. Die letztern, als die Reſeripte und 
Dekrete, floſſen nur allzuoft — ihrer Natur ge⸗ 
mäß — aus deſpotiſcher Willkühr; die allgemei⸗ 
nen Edikte und pragmatiſchen Sanktio⸗ 
nen entſprachen meiſtens den Grunbſätzen des par⸗ 
theyloſen Rechtes, oder den Anſprüchen der Billig⸗ 
keit. 

Aber die ſchwellende Fluth ſolcher — alle an⸗ 
deren Rechtsquellen an Anſehen überwiegenden — 
kaiſerlichen Geſetze erſchwerte deren Wiſſenſchaft und 
Anwendung. Zwey Privat⸗ Sammlungen (von ih⸗ 

ren Urhebern die Gregorianiſche und die Her. 
mogenianiſche genannt) der von Hadrian 
bis auf Conſtantin M. ergangenen Verordnun⸗ 
gen, und ſpäter der Theodoſianiſche (auf 
Befehl des jüngern Theodoſius verfaßte) Codex, wor⸗ 
in die Geſetze der chriſtlichen Kaiſer von Conſtantin 
bis auf den genannten Theodoſſus ſtehen, halfen 
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dem Uebel nur unvollſtändig ab. Es blieb Ju ſti⸗ 
nian dem Großen vorbehalten, eine allge⸗ 
meine Reviſion und erneute Begründung des Rö⸗ 
miſchen Rechtes zu Stand zu bringen. 

J. 13. 

Derſelbe — ſchon als Jüngling der Rechtsge⸗ 
lehrtheit Freund — ließ gleich in den erſten Jah⸗ 
ren feiner Regierung ') durch den wohl gelehrten 
und emſigen, doch weder genialiſchen noch rechtli⸗ 
chen, knechtiſch ſchmeichelnden, dem Volk verhaßten 
und haſſenswertben Miniſter, Tribonian, mit 
einigen andern Rechtsgelehrten anfangs die Vers 
ordnungen der Kaiſer von Hadrian bis auf 
Ihn ſelbſt in eine ſyſtematiſche Sammlung brin⸗ 
gen; hierauf aus 2000 Büchern der berühmteſten 
Rechtslehrer — zumal der 40 Allerberübmte⸗ 
ſten — die Summe der rechtlichen Grundſätze und 
Entſcheidungen ausziehen, und zugleich eine kurze 
Einleitung — die Inſtitutionen — in dieſe 
zwey weitläufigen Haupttheile des alſo feſtgeſtellten 
Rechtes, den Coder und die Pandekten, aus⸗ 
arbeiten. Zur Vervollkommung dieſes großen Wer⸗ 
kes, zur Hebung der in demſelben frühe bemerkten 
Widerſprüche und Lücken, zum Theil auch aus Un⸗ 
ſtätigkeit, eitler Luſt und Willkühr, verordnete Ju⸗ 
ſtinian gleich im erſten Jabr nach Verkündung der 
Pandekten eine erneute Ausgabe des Coder, 
(Codex repetitae praelectionis) bereichert zumal 


) Von 528 bis 534. 
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durch 50 eigene (theilweis unter den gehörigen Ti⸗ 
teln eingetragene) Geſetze oder Deeiſionen; und 
bezeichnete noch jedes folgende Jahr ſeiner langen 
Regierung mit immer neuen Conſtitutionen 
und Edikten. Der letztern ſind 13, der erſtern — 
oder Novellen — 165 in die große Geſetzſamm⸗ 
lung, als Ater Haupt » Beilandtheil eingetragen.) 


Die eigenen Verordnungen Juſtini⸗ 
ans enthalten wohl einige, jedoch nicht ſehr bedeu⸗ 
tende Verbeſſerungen oder genauere Beſtim⸗ 
mungen der ältern Rechtslehren und Geſetze; häu— 
figer trifft fie der Tadel zweckloſer Neuerungsſucht, 
kleinlichter Anſicht, mitunter auch engherziger Stren— 
ge. Nicht als Geſetzgeber demnach, nur als 
Geſetzſammler mag Er ſelbſt oder Tribo— 
nian einigen Ruhm anſprechen. Aber auch als 
bloße Sammlung oder geordneter Aus- 
zug betrachtet iſt das Juſtinianeiſche Recht nur we⸗ 
nig preiswürdig. Uebereilung — woraus ab⸗ 
wechſelnd Lücken, Wiederholungen, und Widerfprü- 
che hervorgiengen — ſchlecht gewählte Ord⸗ 
nung, zumal in den Digeſten oder Pandekten) wel⸗ 


e) Die Gloſſatoren haben dieſer Geſetzſammlung (oder dem 
(corpus juris civilis) als einen natürlichen Anhang noch 
die Verordnungen einiger ſpäteren Byzan⸗ 
tiniſchen Kaiſer, als einen ganz ungleichartigen Bu: 
ſatz aber auch die ſogenannten Canonen der Apoſtel, 
das Langobardiſche Lehnrecht, die Verordnungen 
Kaiſer Friederichs II. und einiges andere beygefügt. 
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che Studium und Ueberſicht erſchwert, endlich häu⸗ 
ſige Ver fälſchung des Grundtextes — mitun⸗ 
ter aus Verſehen, öfters mit Abſicht begangen — 
ſind die ſchweren Anklagen, welche gegen daſſelbe 
erhoben werden, und von den beredteſten, finnreich- 
ſten Vertheidigern des Kaiſers durchaus nicht zu 
entkräften ſind. ) 

Gleichwohl hat dieſe Sammlung dem wefentli- 
chen Bedürfniß einer überſehbaren, beſtimm⸗ 
ten, geſchloſſenen Geſetzgebung — wenn 
auch nicht auf völlig genügende, doch immer auf 
ſehr wohlthätige Weiſe abgeholfen; und es hat Ju— 
ſtinian ſich durch ſolches Werk des Friedens ein 
weit ſchöneres und bleibenderes Denkmal, als durch 
ſeine glänzenden Eroberungen geſetzt. Denn nicht 
nur in feinem — dem Byzantiniſchen — Reiche, 
bis zu deſſen Untergang, (woſelbſt es ſpäter ins 
Griechiſche überſetzt, vielfältig eommentirt, mit 


Ohne zur Antitribonianiſchen Fahne Franz Ho r⸗ 
mans zu ſchwören, mag ſolches behauptet werden. Die 
Verfälſchung der Ausſprüche alter Rechtslehrer ins; a 
beſondere, was auch der treffliche Hugo in ſeinen (oft, 
jedoch nicht immer, verbeſſernden) Bemerkungen zu 
Gibbons Geſchichte des Röm. Rechtes zu deren Ver⸗ 
theidigung ſage, bleibt eine, für den Freund der 
Wahrheit empörende, und zugleich — da ja Juſtinian 
durch eigene Geſetze alles Mißbeliebige ändern konnte — 
nicht einmal durch politiſche Nothwendigkeit zu beſchönigen⸗ 
de, Sünde. 
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den Verordnungen der nachfolgenden Kaiſer ver⸗ 
mehrt, auch in bequemere Auszüge — wie in 
den 60 libris basilicis — gebracht worden) hat die 
geſetzliche Kraft dieſes Juſtinianeiſchen Rechtes 
fortgedauert: auch über die Abendländer, zu⸗ 
mal über die ehemaligen Weſt⸗Römiſchen Provin⸗ 
zen, und dann über das Teutſch-Römiſche 
Kaiſerreich, deſſen Häupter ſich Juſtinians als ih⸗ 
res Vorfahrers rühmten, hat deſſen Herrſchaft 
ſich erhalten oder ausgebreitet, und ſie beſteht 
noch jetzt in den wichtigſten Europäiſchen Län⸗ 
dern, theils unmittelbar und namentlich, theils 
mittelbar, in fo fern die einheimiſchen Geſetzgebun⸗ 
gen auf den Grund oder aus den Materialien des 
Römiſchen Rechtes erbaut find, oder auch ſubſi— 
dia riſch, in fo fern daſſelbe die Unvollſtändigkeit 
von jenen ergänzen muß. 


8. 14. 


Und wohl nicht unbillig! — wie aus folgen⸗ 
den, wenigen Betrachtungen, welche zum Gebiet 
der Weltgeſchichte allerdings gehören, erhellt: 

Schon in der republikaniſchen Zeit, und be⸗ 
vor die übrigen Wiſſenſchaften in Aufnahme kamen, 
ward zu Rom die Jurisprudenz mit Eifer und 
Erfolg gepflegt. Die hobe Achtung, welcher da⸗ 
ſelbſt die Rechtsgelehrten immerdar — auch unter 
dem Waffengetümmel der ſturmbewegten Republik 
und unter dem bleyernen Scepter der kaiſerlichen 
Deſpotie ſich erfreuten — ermunterte die edelſten 
Geiſter zum Rechtsſtudium, und es iſt die Zuris- 
prudenz die vorzüglichſte — ja die einzige Wiſ⸗ 

x ſenſchaft 


ſenſchaft (denn in den übrigen wurde bloß den 
Griechen nachgebetet) worin die Römer ſel bſt⸗ 
ſtändigen Ruhm, oder das Verdienſt eigener 
Schöpfung erworben haben. In allmähligen Fort⸗ 
ſchritten, unaufhörlich bereichert durch neue Er⸗ 
fahrungen und durch die Studien jedes nachfolgen⸗ 
den Geſchlechtes, mußte wohl die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft im Lauf der Jahrhunderte zu einem hohen 
Grad der Vollendung gelangen; und — wie über⸗ 
haupt die Real- Wiſſenſchaften ſolche Prärogative 
beſitzen — ſie erhielt ſich auf ihrer Höhe, als die 
Künſte des Geſchmacks und die rein philoſophiſchen 
Diſciplinen durch die Unbild der Zeiten ſchon läng⸗ 
ſtens geſunken waren. Selbſt vor dem Thron der 
wildeſten Deſpoten fand ſie Gnade, weil ihre Aus⸗ 
ſprüche den — über jedes Geſetz erhabenen — Kai⸗ 
fer nicht banden, und weil auch der Defpot fein 
Intereſſe dabey findet, daß auſſer Ihm Nic 
mand Unrecht übe. 

Auf ſolche Weiſe blieb — in den Pri vat⸗ 
Sachen wenigſteus, denn das öffentliche oder 
Staats- Recht mußte freylich vor den Imperato⸗ 
ren verſtummen — die Freyheit der Forſchung und 
des Urtheils ungekränkt, und es häufte ſich in den 
Schriften der Rechtslehrer ein herrlicher Schatz 
von Ausſprüchen einer reifen, durch Erfahrung ge 
leiteten, von reinen Rechts - Begriffen ausgehenden 
Vernunft über die unzähligen, zumal über die auf 
das „Mein und Dein“ ſich beziehenden Ver⸗ 
hältniſſe des privatbürgerlichen und häuslichen Le⸗ 
bens, ſo zwar, daß deren Summe — ſelbſt in der 
mangelhaften und vielfältig unlautern Sammlung 

de Notteck Aer. Bd. 24 : 
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Juſtinians — größtentheils als wahres, bloß nä⸗ 
ber beſtimmtes, ergänztes, ſanktionirtes Natur- 
Recht mag betrachtet werden. 

Bey ſo ausgezeichneten Vorzügen ſind doch dem 
Römiſchen Recht auch manche wichtige — theils 
urſprüngliche theils ſpäter hinzugekommene — Ge- 
brechen eigen. Die unzählbaren, faſt immer 
ins Kleinlichte und oft ins Lächerliche gehenden 
Förmlichteiten, (welche ſchon aus den älteſten 
Zeiten, wo ſolches Formenſpiel den Mangel der 
Schrift erſetzte, herrühren — ſpäter aber, den 
Mangel der Treue erſetzen ſollten — ) ſpitzfin dige 
Unterſcheidungen, Fiktionen, künſtliche Noth⸗ 
behelfe, um den nachtheiligen Folgen früherer, 
durch alte Ueberlieferung geheiligter Irrthümer, 
oder auch in die Verfaſſung verwebter Grundſätze 
auszuweichen, Begünſtigung bäuslicher Tyranney 
gegen Frauen, Kinder und Selaven (freylich im 
neuen (Juſtinianeiſchen) Recht gegen das alte 
gar ſehr gemildert) verſchiedene einzelne Härten, 
(als gegen unehliche Kinder) Langwierigkeit und 
Koſtſpieligkeit der Prozeſſe, dann die übergroßen 
fiskaliſchen Vorrechte, überhaupt die, über 
den Trümmern der Freybeit ſich erhebenden An⸗ 
maßungen des Alleinherrſchers; vor Allem aber ein 
mangelhaftes Ktiminalrecht — zumal in der 
Kaiſerzeit, wo die republikaniſchen, (vielfältig 
wohl allzu großen) Vorrechte der Bürger aufhör⸗ 
ten, die heilſamen Formen der Procedur aufgeho⸗ 
ben oder kraftlos gemacht, deſpotiſche Willkühr 
zur Stellvertreterin beſtimmter Geſetze erhoben, die 
Wafeſthrz Verbrechen unendlich vervielfäl⸗ 
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tigt, und unerbittlich, ſelbſt an Kindern der Ver⸗ 
urtheilten noch *) gerächt, auch andere, ſelbſt po⸗ 
litiſch unwichtige Vergehungen je nach der Laune 
des Deſpoten oft grauſam beſtraft wurden — dieß, 
und noch manches andere Mangelhafte oder Tadelns⸗ 
werthe wird der wahre Rechtsfreund mit Bedauern 
oder Unwilleu an der Römiſchen Geſetzgebung wahr, 
nehmen; dabey aber nicht verkennen, daß nach — 
leicht thunlicher — Sonderung desjenigen, was 
entweder überhaupt unweſentlich iſt, oder auch dem 
eigentlichen bürgerlichen Privat⸗Recht gar 
nicht angehört, für dieſes letztere noch immer 
ein vortreffliches „reichhaltiges, dem Hauptbedürf⸗ 
niß wohl eines jeden civiliſtrten Volkes entſpre⸗ 
chendes, oder doch unſchwer anzupaſſendes Syſtem 
der Geſetze übrig bleibe.“) 


g. 45, 


Die Teutſchen Nationen, nachdem fie von 
den beſiegten Römern ſchreiben gelernt, trugen all⸗ 
mählig ihre alten Gewohnheiten in förmliche Ger 


*) S. das abſcheuliche, im Namen der elenden Kaiſer Are 
kadius und Honorius verkündete Geſetz, im Coder, 
ad legem Juliam Majestutis. 1, 5. 

) Damit iſt nicht geſagt, daß ein heim iſche oder 
Nationalgeſetzgebungen darum überflliſſig ſeyen. 
Aber die beſten der bis jetzt erſchienenen Geſetzbücher ſind 
doch auf den Grund und hauptſächlich aus den Mate» 
rialien der Römiſchen Jurisprudenz erbaut 
worden; und — ob wir auch weiter geſchritten ſeyen und 

4 * 
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ſetzbücher zuſammen. Die Saliſchen Franken 
entweder im Anfang des sten Jahrhunderts, um 
die Zeit, in welche Pharamund geſetzt wird, 
oder wahrſcheinlicher, erſt nach ihrer Niederlaſſung 
im Belgiſchen Gallien — erhielten das nach ihnen 
benannte Geſetz durch die Arbeit von vier ihrer 
ehrwürdigſten Häupter. Später — auf Veranlaſ⸗ 
fung des Auſtraſiſchen Theodorich J., und, nach 
hun dertjähiger Unterbrechung, durch den mächti⸗ 
gen Dagobert IL. — wurden die Geſetze der 
Ripuariſchen Franken, desgleichen jene der 
Allemannen und der Bayern geſammelt. Die 
Frieſiſchen, und die Anglo⸗Wariniſchen 
(oder Thüringiſchen) Geſetze find ungefähr aus der⸗ 
ſelben Zeit; die Sächſiſchen etwas ſpäter. Je⸗ 
ne der Burgundionen wurden von Gundo⸗ 
bald und Sigismund geſammelt; die Weſtgo⸗ 
thiſchen von Eurich, dann von Suintilla's 
Nachfolgern bis Egiza; die Langobardiſchen 
endlich von Rotharis, Grimoald, Luit⸗ 
prand, Rachis und Aiſtulph gegeben; nir- 
gends aus Machtvollfommenbeit des Königs, ſon⸗ 
dern auf deſſen Vortrag und Einleitung durch die 
Verſammlungen der Nation oder ihrer Großen. 


N 


moch weiter ſchreiten mögen in dieſer wie in den übrigen 
Difeiplinen — die Römiſchen Civiliſten ſowohl 
als die Griechiſchen Philoſophen werden doch 
nimmer aufhören, als die Schöpfer ihrer Wiſſenſchaften, 
und als klafſiſche Lehrer derſelben, Dank und Studium zu 
verdienen. . 


Der Charakter dieſer Geſetze überhaupt iſt na⸗ 
türliche Einfalt und Roheit, doch mit geſundem 
Verſtand, Stolz der Freyheit, bey den meiſten 
auch Stolz der Eroberung, ) in den ſpätern Zu⸗ 
ſätzen mitunter ſchon Feodal⸗Geiſt, und empor⸗ 
ſtrebende Prieſter⸗ und Herrſcher Gewalt. 

Die Verfügungen über Mein und Dein, 
über Erbſchaften u. ſ. w. ſind einfach und klar. 
Natürliche Billigkeit, gemeiner Verſtand genügte 
zur Entſcheidung der ſeltenen Rechtsſtreite. Ueber 
Beleidigungen aber und Verbrechen iſt eine 
große Zahl der genaueſten Veſtimmungen. Geld⸗ 
bußen, Wehrgelder, ſind die gemeinen Stra⸗ 
fen; ihr Maaß, nach Perſon und Fällen, mit forg- 
fältiger Abſtufung feſtgeſtellt. Selbſt öf fentliche 
Verbrechen werden mit Geld gebüßt. Nur auf die 
ſchwerſten iſt Tod geſetzt. “) Für Unfreye find 
Leibesſtrafen Regel. (Bey den Burgundern jedoch 
und den Weſtgothen treffen dieſelben auch Freye.) 


) Bey denjenigen Völkern nämlich, welche in die Rm i 
Then Länder gezogen. Die Geſetze der unter wo v⸗ 
fenen Allemannen, Bayern, c. zumal der 
Sachſen (ſo wie die letzten Karl M. ſchärfte) dienen da⸗ 
gegen in mehrern Punkten dem fremden — Fränkiſchen 
— Herrſchergeiſt. | 

) Später, bey zunehmendem Verderbniß, verkündeten die 
Fränkiſchen Könige Todesſtrafen auch gegen Mord, 
Diebſtahl und Mädchenraub. Aber dieſe Geſetze — we⸗ 
nigſtens gegen vornehmere Verbrecher — giengen nicht in, 
Erfüllung, 
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Ueberall aber bey Strafgerichten feſter Ausſpruch 
des Geſetzes ohne richterliche Willkühr, ſelbſt ohne 
moraliſche Würdigung der That. Oberſter 
Richter iſt zwar gewöhnlich der König; doch muß 
er nach dem Ermeſſen der Großen oder der Nation 
ſprechen. Unter ihm richten in den Ländern, 
Gauen und Bezirken die Herzoge, Grafen, (auch 
Centgrafen und Schultheiße,) jeder mit Veyziehung 
redlicher, verſtändiger Leute (Schulzen oder Schöp⸗ 
pen), öffentlich, auf freyem Feld oder Bergen, 
(Mall- Stadt oder Mall- Berg.) Zeugen, Eid» 
ſchwüre, oder Eideshelfer — auch ſchon Gottes⸗ 
Urtheile — find die Beweiſe. 9 

Dieſe Geſetze alle find keine Lan des⸗ ſon⸗ 
dern Volks geſetze. Den Teutſchen Eroberern 
flel nicht bey, ihr Geſetz den Beſiegten aufzudrin⸗ 
sen. Wohl verordneten fie über das Schick ſal 
derſelben; aber ſie ließen ihnen ihr einheimiſches 
Recht, oder ſtellten Jedem die Wahl frey zwiſchen 
dem Römiſchen und dem Germaniſchen Ge⸗ 
ſetz. 

Ungeachtet der Uebereinſtimmung in den Haupt- 
zügen, ſind doch auch wichtige Verſchieden⸗ 
heiten unter jenen Geſetzgebungen — als ſpeziel⸗ 
le Charakter- Bezeichnungen der Nationen, oder 
als Wirkungen beſonderer Verhältniſſe — erkenn⸗ 
bar. Das Saliſche Geſetz begünſtigte auf die 
auffallendſte Weiſe die Eroberer, und drückte die 
Ueberwundenen durch bleibende Schmach und Ge⸗ 


) S. ein Mehreres hierüber im folgenden Zeitraum, 
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fahr nieder. Das Wehrgeld für einen getödteten 
Provinzialen war nur ſo halb hoch als jenes für 
einen Franken. Dieſe ungerechte Partheylichkeit 
war im Weſtgothiſchen, Burgundiſchen 
und Langobardiſchen Geſetze nicht. Darum 
entſagten die Unterthanen der Franken ihrem eige- 
nen Rechte gern, und zogen vor, unter dem Frän⸗ 
kiſchen zu leben; während in Burgund, wie 
in den Ländern der Weſtgothen *) und der Lan⸗ 
gobarden das Römiſche Recht unter den Pro⸗ 
vinzialen herrſchend blieb. 

Nicht minder iſt im Saliſchen Geſetz — oder 
in deſſen Fortſetzung, den Kapitularien — 
(und auf ähnliche Weiſe in den Langobardiſchen 
und andern Geſetzen) bereits Feodal- Stolz, und 
ariſtokratiſche Tyranney zu finden. Ein Antru⸗ 
ſtion, oder unmittelbar königlicher Vaſall, war 
durch ein dreymal höheres Wehrgeld als ein freyer 
Franke geſchützt, Wild⸗Diebſtahl in königlichen 
oder adelichen Forſten wurde weit ſchwerer als der 
Mord eines Bürgers beſtraft. Auch die Prieſter 
erfreuten ſich der Partheylichkeit der Geſetze. Ihr 
Wehrgeld war jenem der Antruſtionen gleich; das 
eines Biſchofs um ein Drittheil höher. 

Die Geſetze der Weſtgothen — als auf den 
Konzilien entworfen — athmen ſchon frühe 
den Geiſt der Intoleranz und der Verfolgung: 
auch viel Kleinlichtes und in hochtrabendem Styl 


) Die Weſtgothiſchem Könige hoben jedoch ſpäter das Römi⸗ 
ſche Geſetz durch ihren Machtſpruch auf. 


—. 376 — 


— wie in Anordnung der Kirchenfeyer und der 
Hofpracht kommt darin vor. Gleichwohl iſt Non. 
tesguieu's wegwerfendes Urtheil L. XXVIII. 
ch 1.) (welches auch Joh. v. Müller unbedingt 
nachſpricht) im Allgemeinen ungerecht. Das Weſt⸗ 
gothiſche Geſetz, freundlicher den Beſiegten als je⸗ 
des Andere, hat denſelben ganz gleiche Rechte mit 
den Siegern ertheilt; es hat Kultur und Civiliſa⸗ 
tion, wenigſtens einigermaßen begünſtigt, den 
Thron dem Volk ehrwürdig gemacht, und dem Kö⸗ 
nig die Pflichten ſeines Amtes eingeſchärft. 

Aber die löblichſten ſind wohl die Lango⸗ 
bardiſchen Geſetze. Schon der blühende Zu⸗ 
ſtand des Reichs mag ihren Werth verbürgen, und 
die Prüfung ihres Inhaltes bestätigt unſer günſti⸗ 
ges Vorurtheil. Die Sicherheit der Bürger wur⸗ 
de, da der Geiſt ber Ration die Leibesſtrafen ſcheu⸗ 
te, wenigftend durch hohe Wehrgelder erhalten, ge⸗ 
richtliche Zweykämpfe wurden zwar geduldet, doch 
mißbilligt, Hexen gegen den herrſchenden Aber⸗ 
glauben in Schutz genommen, Bifchöfe nicht zu 
den geſetzgebenden Verſammlungen berufen, politi⸗ 
ſche Vergehen weit ſtrenger als kirchliche geahndet. 
Doch finden wir auch partheyiſche Begünſtigung des 
Langobarden vor dem Provinzialen, und noch em⸗ 
pörender des Freyen vor dem Selaven. Dabey war 
— während Mord nur mit Geld gebüßt wurde — 
auf Unzucht und Diebſtahl der Tod geſetzt. 


§. 16, 


Das Sittenverderbniß Roms dauerte fort, 
wiewohl ſeine Pracht durch die barbariſchen Plün⸗ 


derungen kläglichſt beſchränkt ward. In Conſtan⸗ 
tinopel vermehrte ſich dieſelbe durch den dort 
concentrirten Reichthum und durch den mit der 
Verächtlichkeit ſteigenden Stolz des Hofes. Aber die 
Laſter des Luxus und der Corruption wurden all⸗ 
mählig, durch das Sinken des guten Geſchmackes, 
und durch die wachſende Zahl der Barbaren im 
Kaiſerreich, mit jenen der Rohheit gepaart. Die 
moraliſche Nichtswürdigkeit erreichte ihre Vollen⸗ 
dung. 

Die natürliche Einfalt der Ara biſchen Sit⸗ 
ten wurde, nach Errichtung des Weltreiches gegen 
gemeine orientaliſche Schwelgerey vertauſcht, nur 
daß die Gebote des Koran in das öffentliche wie in 
das Privatleben gewiſſe Eigenthümlichkeiten legten. 
Dagegen blieb, auch im Befise der höchſten Macht, 
der Hunnen Wildheit ungezähmt. Von ihren fo 
wie von den Sitten der Araber iſt aber ſchon in 
der politiſchen Geſchichte geſprochen. 

Auch die Sitten der Teutſchen Völker 
ſind in den frühern Erzählungen, nach ihren Haupt⸗ 
zügen geſchildert. Ein genaueres Gemälde ihrer 
urſprünglichen Geſtalt wurde ſchon in der 
alten Geſchichte (ſ. B. III. S. 191. ff.) ent 
worfen. Die rohe Einfalt dieſer Sitten — in 
Neigungen, Lebensweiſe, bürgerlicher und Familien⸗ 
Orduung ſich ausſprechend — blieb auch in den 
neuen Wohnſitzen, an den Eroberern und Herrfchern: 
kenntlich. Zwar die Genüſſe vermehrten ſich durch 
die reiche Kriegsbeute und den Beſitz der Macht; 
aber derſelbe barbariſche Geſchmack, wie vordem 
in den heimathlichen Wäldern, thronte jetzt in den 
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Römiſchen Luſtgärten und Palläſten, Auch auf die 
Provinzialen — wiewohl unter dieſen noch, 
durch einige Geſchlechtsalter die Liebe der Geſit⸗ 
tung fortlebte — gieng allmählig die Rohheit der 
Sieger über: Gallien, Hiſpanien, ein großer 
Theil Italiens verſanken in nordiſche Barbarey. 
Dagegen konnte die Reinheit der Alt⸗Germani⸗ 
ſchen Sitte, die Treue und Wahrheit im Gemüth, 
der einfältig fromme Sinn, die Unverdorbenheit 
der ganzen Natur unter den neuen Verhältniſſen 
der Eroberung, des Reichthums, der regelloſen Herr⸗ 
ſchaft ſich nicht erhalten. Die Leidenſchaften wur⸗ 
den entfeſſelt. Ehrgeitz, Habſucht, Hang zu ſinnli⸗ 
chen Genüſſen legten die Schaam ab; fortgeſetzter 
Mißbrauch der Gewalt tödtete das Gefühl des Rech⸗ 
tes, der Freyheitsſtolz — der wahre Adel der Ser 
le — gieng unter mit der Freyheit Selbſt; die 
Nation theilte ſich in trotzige Tyrannen und demü⸗ 
thige Knechte. 

Daher finden wir in den Geſchichten dieſer 
Zeit nicht nur jene ſchauder vollen Seenen, welche 
die gewöhnlichen Folgen der Kriegöwuth unter bar⸗ 
bariſchen Horden ſind; ) nicht nur — auch in 
einheimiſchen Zänkereyen, ſelbſt im Familienkreis 
und unter den Edelſten der Nation — die häßlich⸗ 


©) Die Thüringer, in dem Krieg Attila's, ermordeten 
ihre Geiſſeln und Gefangenen, ließen 200 geraubte Mäd⸗ 
chen unter ſchrecklichen Qualen ſterben / und gaben ihre zer; 
eiffenen Leichname den Raubvögeln und Hunden Preis. 


u 


ſten Aeußerungen einer faſt thieriſchen Wildheit; ) 
ſondern wir werden auch faſt ohne Unterlaß durch, 
den Anblick jener verworfenen und teufliſchen La⸗ 
ſter — als der Tücke, des Verraths, des Mein⸗ 
eids ““) empört, welche ſonſt die traurigen Aus⸗ 
wüchſe der Civiliſation heißen: aber in der Verein⸗ 
barung mit Rohheit und Aberglauben noch frecher 
und ſcheußlicher ſind. 


Freylich trifft nicht alle Völker dieß Urtheil 


) Goisvintha, die Arianiſche Königin der Weſtgot hen 
riß ihre katholiſche Enkelin, Ing undis, bey den Haas 
ren zu Boden, trat fie mit Füßen, und ließ die Biitende 
nackt ausziehen und in einen Teich werfen. Frede gund. 
ſchlug ihrer Tochter Nig unth eine Truhe über dem 
Haupt zu. Derſelben Fredegund und Brunehil⸗ 
dens Unthaten, der ſchrecklichen Hinrichtung der Letztern⸗ 
und vieler anderer Gräuel iſt gelegenheitlich in den Volks; 
geſchichten gedacht. 


“) Das Lob Guntrams, Königs von Burgund, bey 
Gregor v. Tours mag als Beweis dafür hinreichen: 
„Guntram, ſonſt ein rechtſchaffener Mann, nur daß 
er immer zum Meineid bereit war Allen feinen Freunden 
hat er die Schwüre gebrochen.“ — Abergläubige Schur⸗ 
ken, wenn fie ſchwörend die Hand auf den Reliquien, @chrein 
legen ſollten, ſtahlen die Reliquien zuvor heraus, und bras 
chen dann ohne Scheu den Eid. um nur die Geſand⸗ 
ten vor frecher Gewalt zu ſchützen, gab man ihnen geweihte 
Stäbe in die Hand!. — Chlodwigs Charakter kann 
als — verſtärkter — Ausdruck des Charakters ſeiner Na’ 
tion, und ſeiner Zeit gelten. 


gleich. Die Teutſchen, die in der Heimath blieben, 
bewahrten treuer die alte Sitte. Auch unter den 
erobernden Stämmen erwarben Einige — wie die 
Oſtgothen, noch mehr die Langobarden, de 
ren Gemüth die Wildheit nicht hatte, welche ihr 
Aeußeres zu verrathen ſchien — den Ruhm der 
Menſchlichkeit und ſelbſt liberaler Geſinnung. Auch 
die Weſtgothen — nur daß bey dieſen der Aber⸗ 
glaube feine düſtere Herrſchaft übte — verläug⸗ 
neten nicht völlig die Alt⸗Germaniſche edle Weiſe. 
Aber durchaus ſchlecht wurden die Franken, und 
da fie zum herrſchenden Volk ſich aufſchwan⸗ 
gen, fo gieng von ihnen das Verderbniß auch auf 
die Andern über. 


II. Völker⸗Verkehr und Handel. 


. 17% 


So wie die Wellen der Bölker-Wanderung über 
den Ländern zuſammenſchlugen, ſo giengen mit den 
übrigen Einrichtungen und Künſten der Geſittung, 
und des Friedens auch Völker⸗Verkehr und Handel 
unter; nicht nur als natürliche Folge der unauf⸗ 
hörlichen Kriege, ſondern wegen des Charakters 
und der Verhältniſſe der Sieger. Dieſelben kann⸗ 
ten nicht, und verachteten in ihrer Rohheit die Seg⸗ 
nungen der Eiviliſation, den Gewinn des ſtillen 
Fleißes, die Wohlthaten des die Genüſſe vervielfäl⸗ 
tigenden, völkervereinenden Handels. Gewalt war 
ihre einzige Kunſt, Raub ihre Erwerbsquelle, und 
— bey der gleichen Geſinnung aller mit- und nach⸗ 
ſtrömenden Völker — das Schwert die einzige 
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Bürgſchaft des Beſitzes. Alſo zerriſſen plötzlich 
die alten Bande des gegenſeitigen Vertrauens, des 
freundlich nähernden Bebdürfniſſes: und abermals 
wurden die Worte „Fremder“ und „Feind“ 
gleichbedeutend. Auch der ein heimiſche Verkehr 
ſtockte. Waffengetös verſcheuchte, Sclaverey er⸗ 
drückte die bürgerliche Induſtrie. Die Ausartung 
der Allodial⸗Verfaſſung ſowohl als die Anarchie des 
Feodal⸗Syſtems lösten die Völker in eine Menge 
kleiner, nach Selbſtſtändigkeit ſtrebender, unter ein⸗ 
ander feindſeliger Herrfchaften auf; die öffentliche 
Sicherheit, die Bedingung des friedlichen Verkehrs 
entſtoh; es begann die eiſerne Zeit des iſolirenden 
Fauſtrechts. 

Doch nicht leicht wird die Gefittung, wo fie 
einmal tiefe Wurzeln geſchlagen, wieder völlig aus⸗ 
gerottet. Welche Städte durch ihre Lage am Meer 
oder an großen Strömen begünſtiget, und durch 
Volkszahl oder Beſitzungen ſtark genug waren, um 
einige Selbſtſtändigkeit unter der allgemeinen Zer⸗ 
trümmerung zu behaupten, dieſelben ſetzten wenig⸗ 
ſtens einen Theil der ererbten bürgerlichen Gewer⸗ 
be fort, und trieben etwas Handel — mühſam und 
kümmerlich — auf den von Barbarey umlagerten 
doch noch unvergeſſenen und nicht ganz vertilgten 
Bahnen. Die Städte am Rhein, einige am Air 
lantiſchen und am Mitrel-Meer, vorzüglich 
aber die Ftaliſchen Städte waren hierin vor 
Andern glücklich. 


9. 18. 5 
Im Morgenland verfiel der Handel weit 
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minder. Conſtantinopel, durch feinen Reich. 
thum und feine Schwelgerey gab ihm Leben in eis 
nem weiten Kreiſe; ja, es wurde die erſte Handels- 
ſtabt der Welt, als Alexandrien, welches frü⸗ 
her ſolchen Rang behauptete, in die Hände der 
Sarasenen gefallen war. Nach allen Provinzen des 
Römiſchen Reichs, und weiter hin nach allen Welt⸗ 
gegenden, zumal aber nach Aſien und den In di⸗ 
ſchen Ländern, auch nach Abyſſintien, (woſelbſt 
der chriſtliche Negus von Axum aus einen weit⸗ 
verbreiteten Verkehr, wie einſtens die Prieſter Me⸗ 
roé's unterhielt) erſtreckte ſich die Handels Sphäre 
Conſtantinopels. Aber die Landwege durch 
Mittel⸗Aſien waren in der Gewalt des Per- 
ſer⸗Königs; die Waſſerfahrt übers Rothe 
Meer wurde von der unthätigen Byzantiniſchen 
Regierung nur ſchwach unterſtützt: daher, beſonders 
wenn Krieg mit den Perſern war, oder der Ver⸗ 
kehr mit ihnen durch gegenſeitige Eiferſucht ge⸗ 
hemmt ward, die nordlichen Wege übers Schwar— 
ze und Kaſpiſche Meer (ſ. B. II. S. 500.) 
nach den Orus-Ländern und an die Nord⸗ 
Indiſche Grenze vorzugsweis dem innerafiatifchen 
Handel dienten. Doch litt derſelbe durch die Länge 
und Mühſeligkeit ſolcher Wege, mehr noch durch 
die Wildheit der nordlichen Steppenvölker man⸗ 
che Beſchränkung. Sog diana ſelbſt wurde von 
den weiſen Hunnen, ſpäter von den Türken 
erobert; kümmerlich erwehrten ſich die gewerboflei⸗ 
ßigen Einwohner der unabläßig von Turan her⸗ 
ſtrömenden Wogen der Barbarey 
Durch die une müdete Betriebſamkeit der Sog⸗ 
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doiten wurde ſelbſt mit China Verkehr gepflo⸗ 
gen. Die Seide zumal brachten fie den Römi⸗ 
chen, jedoch gewöhnlicher den Perſiſchen Kauf⸗ 
leuten. Die letztern erhielten dieſelbe auch unmit⸗ 
telbar von den Chineſen, und führten ſie ent⸗ 
weder zu Land nach den Märkten Armeniens 
und Syriens, oder auch zur See von den Mün⸗ 
dungen des Indus oder jenen des Ganges — 
ja noch weiter von Ceylon oder ſelbſt von Su⸗ 
matra nach den Stappelorten des Euphrat. 
Juſtinian M. entzog ſich dem ſchweren Tribut, 
welcher bis auf ihn für dieſe koſtbare — bey ſteigen⸗ 
der Weichlichkeit immer mehr gebrauchte — Waare 
den Sogdoitiſchen und Perſiſchen Zwiſchenhändlern 
bezahlt worden, durch die Einführung des Sei⸗ 
denbaues in feinem eigenen Reiche. Zwey Per⸗ 
ſiſche Mönche, das Intereſſe der chriſtlichen Römer 
jenem ihrer magiſchen Mitbürger vorziehend, hatten 
die liſtig aus China geholten Eyer der Seidenraupe 
nach Conſtantinopel gebracht. 

Eine große Umwälzung in den Handels Verhält⸗ 
niſſen wurde durch die Eroberungen der Sarg ce⸗ 
nen bewirkt. Der Inner- und Südaſiati⸗ 
ſche Handel kam faſt ganz in ihre Hände. Auch 
mit der Afrikaniſchen Oſtküſte bis weit in Sü⸗ 
den, und mit einigen wichtigen innern Ländern 
dieſes großen Welttheils trieben fie lebhaften Ver⸗ 
kehr. Doch erſt im folgenden Zeitraum (wohin 
wir auch die zuſammenhängende Darſtellung vorbe- 
halten) erreichte der Handel, wie überhaupt die 
Geſittung der Araber, ſolche Ausbreitung und feſt— 
gegründetes Gedeihen. Für jetzt war, unter den 
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erſten Chaltfen der kriegeriſche Fanatismus, unter 
den Ommajaden aber die einheimiſche Entzwey⸗ 
ung beyden ungünſtig. Zwar unternahm ſchon 
Omar die Wiederherſtellung des alten Kanals 
von Suez, (politiſche Gründe — nachdem Arabien 
durch die Entfernung der Chalifen mehr bloßge⸗ 
ſtellt einem Feindes⸗Augriff ſchien — hinderten die 
Vollendung dieſes Werkes) und Moa wijah, noch 
unter Othman's Regierung, legte den Grund zur 
Arabiſchen Seemacht, welche ſeine Nachfolger 
fortwährend verſtärkten: aber noch immer blieb 
Krieg die Hauptloſung der Saracenen, und nur 
langſam keimten die Künſte des Friedens auf. Erſt 
Abdol Ma lee “) ſchlug eigene Münzenz 
und erſt die Abaſſiden brachten die vollkomme⸗ 
nere Civiliſation des weiten Reichs zu Stande. 
Auch jetzt blieb der Handel mit dem chriſtlichen 
Abendland durch religiöſen Haß gehindert; 
und ſelbſt die chriſtlichen Wallfahrer nach 
dem gelobten Lande, die meiſtens mit ihren Pilger 
Reiſen einige Handelsſpekulationen verbanden, er⸗ 
fuhren, wiewohl die weiſern Chalifen ſolchen Ver⸗ 
kehr begünſtigten, vielfältige Hemmung und Druck. 
Die Erhebung des Fatimitiſchen Reichs im fol⸗ 
genden Zeitraum gab dem Aegyptiſchen und 
mittelbar auch dem Abendländiſchen Handel ein re⸗ 
geres Leben wieder. 
\ 
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Z3weytes Kapitel. 
Religion.) 


5. 1. 


Wir haben die Urſachen der ſiegreichen Aus⸗ 
breitung des Chriſtenthums im vorigen Zeitraum 


. 


) Quellen und Hülfsmittel der chriſtlichen Kirchen 
geſchichte find in überaus großer Menge vorhanden Die 
heiligen Schriften des neuen Teſtamrnts, und jene der 
Kirchenväter, (f. III. B. S. 227.) viele eigene Kir⸗ 
chengeſchichtſchreiber, (III. B. S. 39) mannig⸗ 
faltige Sammlungen von Kirchengeſetzen, Konzilſenſchlüſſen 
und Akten, Breven, Epiſteln, Dekretalen der Biſchöfe 
und Päbſte, unzählbare Streitſchriften über Glau⸗ 
bens und Kirchenſachen , (deren merkwürdigſte Verfaſſer 
als handelnde Perſonen in der Kirchengeſchichte Selbſt 
auftreten) auch die Verordnungen der Kaiſer, und faſt 
alle Prof an hiſtorien find als Quellen zu gebrauchen. 
Ihre Deutung iſt durch Partheygeiſt, Vorurtheil und Lei. 
denſchaft der neuern Schriftſteller oft erſchwert, in der 
Hauptſache jedoch durch die vielſeitige Beleuchtung 
um ſo befriedigender für den unbefangenen beſtimmt 
worden. Die Namen eines Baronius, Pagi, Rayr 
nald, Bzovius, die Benediktiner von der Congreg. des h. 
Maurus, die Bollandiſten, Tillement „Thomaſſin, Nicol. 
v. Hontheim u. a. auf Seite der Katholiken; dann 
Dumoulin, Daille, Bull, Beveridge, Dodwell, 
Basna ge, Hottinger, Spanheim, Pfaff, Moss 
heim, Erneſt! Semmler, Schröky, Walch, Cramer 

v. Rotteck qter Bd. 25 
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betrachtet.“) Theils durch die fortdauernde Wir⸗ 
kung derſelben Urſachen, theils durch die natürliche 
Lebenskraft der nunmehr feſt gewurzelten Kirche, 
ſetzte ihr Wachsthum ſich fort, und erſtarkten, ver- 
mehrten ſich ihre Zweige zu einer herrlichen, weit⸗ 
hin die Länder beſchattenden Krone. 

Schon durch Conſtantins M. und Con⸗ 
ſtantius, vollſtändiger noch durch Theodoſius 
M. Eifer war in dem unermeßlichen Kaiſerreich 
die Chriſtus-Lehre ſiegreich, ja alleinherrſchend 
worden. Die letzten Funken des alten Heidenthums 
waren erloſchen, als die Barbaren ſich in den 
Provinzen Weſt⸗ Roms niederließen. Die bürger 
lichen Einrichtungen und Sitten, die Künſte und 
Wiſſenſchaften der Beſiegten wurden von den trotzi⸗ 
gen Siegern verſchmäht; aber fie nahmen die Re- 
lig ion derſelben gläubig folgſam an. Der Dienſt 
vieler ihrer Brüder in den Heeren der Kaiſer, der 
Erfolg verſchiedener eigener Miſſionen, vor allem 
das Beyſpiel der Gothen, welche ein einheimi⸗ 
ſcher *) Apoſtel, Ulphilas, zum Glauben rief, 


Henke und noch andere treffliche Männer auf Seite der re⸗ 
formirten und proteſtantiſchen Kirche, find je⸗ 
dem Freund der Kirchengeſchichte bekannt; aber auch die 
wichtigern Profanhiſtoriker aller Zeiten, inſofern ſie 
auch auf Kirchenſachen ihre Blicke zu richten hatten, geben 
vielfältig Erleichterung und Aufſchluß. 

„) S. III. B. III. Abſchn. II. Kap. 

*) Er ſelbſt war unter den Gothen geboren; aber feine 
Voreltern waren aus Kappadoz ien durch Kriegsgewalt 
ins Gothen = Land verpflanzt worden, 
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bereiteten die allgemeine Bekehrung der Ger ma⸗ 
niſchen Stämme vor. Einzelne Zufälle, drang⸗ 
volle Lagen, augenblickliche Ruhrungen, von Glau⸗ 
benspredigern geſchickt veranlaßt ober benutzt, brach» 
ten die Bekehrung der Häupter, das Anſehen 
der Häupter jene der Völker zu Stande. Eindring- 
liche Beredtſamkeit, ausgezeichnete Tugend, uner— 
müdeter Eifer der Miſſionarien ſiegten über 
Wildheit, Vorurtheil und Abneigung. Vor dem 
Ende des sten Jahrhunderts waren die O ſt- und 
Weſtgothen, die Burgunder, die Vanda⸗ 
len, die Sueven und Alanen (in Spanien) 
die vermiſchten Heerſchaaren, welche unter Odo a⸗ 
ker den Weſt-Römiſchen Thron geſtürzt, endlich 
auch die Franken — ihrem glorreichen Gebieter, 
Chlodwig nacheifernd — Christen werden, In den 
beyden folgenden Jahrhunderten horchten die An- 
gelſachſen und Pikten, die Allemannen, 
Bayern und Frieſen den Lehren der heili⸗ 
gen Miſſionare Aug uſt in, Colum ban, Gal⸗ 
lus, Kilian und Willibrod. Aus England 
kam im sten Jahrhundert der noch höher geprieſe— 
ne h. Bonifacius (Winfried), das Gedeihen 
des Glaubens unter den Teutſchen zu fördern. 
Sein Erfolg war groß, überhaupt fein Wirten fol⸗ 
genreich. Doch hat erſt Karl M. — leider durch 
das Schwert — die Bekehrung des Nord - Teut- 
ſchen Hauptſtammes, der Sachſen, vollbracht, 
welche traurige Bekehrungsart ſpäterhin auch gegen 
die Wen den, Preuſſen, und andere Völker 
gebraucht ward. In Aſien, ungeachtet das Auf⸗ 
kommen der Lehre Mohammeds die Fortſchritte 
IE 
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des Chriſtenthums (welches im ö6ten Jahrhundert 
ſchon zu den Stämmen am Ka ſpiſchen Meer 
und in die Arabiſchen Wüſten gedrungen,) ent- 
ſcheidend hemmte, wurde doch weit und breit durch 
flüchtige Ketzer, fumäk' durch Neſtorianer — 
mitunter auch durch orthodoze Glaubensboten 
— der Same des Evangeliums, freylich auf kärg⸗ 
lich lohnende Erde, geſtreut. 


\ 2. 


Die Wirkungen von dieſer Ausbreitung des 
Chriſtenthums waren unermeßlich, doch erſt in 
ſpätern Zeiten reifend. Die neubekehrten Barbaren 
änderten ſofort ihren Charakter, ihre Lebensweiſe, 
ihre Neigungen und Feindſchaften, ihre bürgerli⸗ 
chen und politiſchen Verhältniſſe nicht. Sie nann⸗ 
ten ſich bloß Chriſten, befolgten die äußerlichen 
Gebräuche, ſprachen einige Formeln nach; 
den Geiſt der Lehre erkannten fie nicht. In dem 
Maaß aber, als derſelbe auf ihr Denken und 
Handeln Einfluß gewann, in dem Maaß, als ſich 
die Verfaſſung ihrer Kirche befeſtigte, und die 
einzelnen chriſtlichen Völker als Glieder einer all- 
gemeinen Verbrüderung in gegenſeitiges Ver⸗ 
hältniß traten, entwickelten ſich die meiſt fegenrei- 
‚chen Folgen — mitunter auch durch Mißbrauch und 
menſchliche Verkehrtheit erzeugte Auswüchſe — des 
Chriſtenthums. 

I. Eine Neligion der Humanität und des 
Friedens, und welche alle Pflichten der Gerechtig⸗ 
keit und der Liebe als göttliche Gebote, unter der 
Sanktion ewiger Belohnungen und Strafen dar⸗ 
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ſtellt, müßte wohl, wenn ſie wahrhaft herrſchend 
in den Gemüthern der Bekenner würde, das Reich 
der Tugend, das Reich einer jeden von uns er⸗ 
reichbaren menſchlichen und bürgerlichen Vered⸗ 
lung und Glückſeligkeit herbeyführen. 
Die einzelnen Völker, die ihr dienten, würden un⸗ 
ter ſich ſelbſt wie liebende Familien in Eintracht, 
voll aufrichtiger Ergebenheit fürs Gemeinwohl, oh⸗ 
ne ſelbſtſüchtige Leidenſchaft leben, treu den einge⸗ 
führten Gewalten, folgſam den bürgerlichen Ge⸗ 
ſetzen, ja der letztern kaum mehr bedürftig ſeyn. 
Die weitere Verbreitung ſolcher Religion aber wür⸗ 
de auch den äußern Frieden der Völker befe⸗ 
ſtigen, und mehr und mehr die ſchöne Idee der 
allgemeinen Verbrüderung der Menſchen verwirkli⸗ 
chen. Doch nur im Zaum halten, mildern, nicht 
aufheben kann die Religion die den moraliſcheen 
Geboten entgegen ſtrebende ſinnliche Menſchen⸗Na⸗ 
tur. Das Chriſtenthum hat die Gutgearteten im 
Guten befeſtigt, entzündbare Gemüther ſelbſt zu 
heroiſcher Tugend begeiſtert, unzählige geheime 
Vergehungen wider natürliche und pofitive Ge ſetze 
verhindert, auch im Allgemeinen den Charakter der 
Nationen geſänftigt, und die Bahn der Vereblung 
für ſie geebnet; aber — es hat den Keim detz Ver⸗ 
derbniſſes nicht ausgerottet, und, in der langen 
Folge von Jahrhunderten gegen Bosheit und Leis 
denſchaft im Ganzen unwirkſam gekämpft. 
11. Dagegen hat daſſelbe ſowohl durch feinen 
allgemeinen Geiſt, als durch verſchiedene beſondere 
Einſetzungen unſchätzbares Gutes in einzelnen 
Sphären gewirkt. Ohne ſeine freundliche Lehre 


\ 
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von der Gleichheit aller Menſchen hätte das al- 
te Selavenrecht, welches die Hälfte der Men⸗ 
ſchen zu Sachen herab würdigte, in feiner empö— 
renden Härte fortbeſtehen, oder die Feodal-Be— 
drückung des Mittelalters in gleich vollſtändige 
Sclaverey übergehen mögen. Schöner, allgemeiner, 
eindringlicher als Solon, Lykurgus, und alle 
menſchlichen Geſetzgeber hat Chriſtus die Frey⸗ 
heit verkündet. Feſſeln ohne Zahl hat ſeine Lehre 
gelöſt, und eine Erhebung dem Gemüth gegeben, 
die auch in Ketten frey ſeyn läßt. Weiters iſt die 
erſte Grundlage geſelliger Ordnung und humaner 
Bildung — Monogamie — durch das Chriſten⸗ 
thum befeſtigt, geheiligt worden; und feine eindring- 
lichen Gebote der Liebe haben das Erbarmen in 
die wildeſte Brut gelegt. 

III. Vorzüglich aber und in doppelter Rück⸗ 
ſicht haben die bürgerlichen Verfaſſungen 
durch ſeinen Einfluß gewonnen. Die beſtehenden 
Staatsgewalten, als von Gott ſelbſt eingeſetzt, find, 
nach ſolcher — den Ausſprüchen des philoſophiſchen 
Staatsrechtes zur willkommenen Stütze dienenden — 
Lehre, heilig, unverletzlich, dem Angriff frecher 
Partheywuth, dem Bereich geſetzloſer Volkskräfte 
entrückt. Aber zugleich wird auch der bürgerlichen 
Gewalt ihre Grenze vorgezeichnet; „es bleibt Gott 
was Gottes iſt;“ und der Oberherr des Staates iſt 
gleich dem Niedrigſten im Volk den moraliſchen Ge⸗ 
boten der Religion, und den Satzungen der Kirche, 
welcher er angehört, unterworfen. Er iſt Laue, 
ehrt pflichtmäßig wie die übrigen Layen den Altar 
in den geweihten Dienern deſſelben, und erlaubt 
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ſich keinen Eingriff in ihr heiliges Amt. Ja, es 
mag, weil Regentenpflicht zugleich Gewiſſens⸗ 
pflicht iſt, der Prieſter gegen ariſtokratiſche oder 
monarchiſche Tyrannen, gegen welche die bürger- 
liche Verfaſſung keinen Schutz verleiht, im Na- 
men Gottes oft eine ſo kräftige Stimme erheben, 
als in repräſentativen Staaten im Namen des 
Volkes von deſſen Gewaltsträgern geſchieht. Auch 
in ältern Religions- und Kirchen -Syſtemen finden 
wir die Prieſter als eine Mittelmacht zwiſchen dem 
Volk und dem Herrſcher, und als heil ſames Gegen⸗ 
gewicht der Soldaten -oder Königsmacht: aber 
ſelbſtſtändiger, wirkſamer —freylich auch beym 
Mißbrauch gefährlicher — als bey jenen 
National» Kirchen iſt die Prieſterwürde der 
über fo viele Völker verbreiteten, ihrem Cha- 
rakter nach allgemeinen, chriſtlichen Kir⸗ 
che. 


9. 8. 


IV. Unzählige andere Folgen — durch die be⸗ 
ſonderen Verhältniſſe der einzelnen bekehr⸗ 
ten Völker, durch die Umſtände der Bekehrung, 
durch einzelne Zufälle und handelnde Perſonen, 
durch den gegenfeitigen Zuſammenhang und die fort⸗ 
ſchreitende Einwirkung aller Begebenheiten veran⸗ 
laßt, ſind aus der Verbreitung des Chriſtenthums 
gefloſſen. Sie iſt eine Hauptquelle des geſammten 
großen Geſchicht-Stroms der mittlern und neuern 
Zeiten. Am nächſten iſt uns ihr Verhältniß zu den 
vorherrſchenden Nationen Europens. Dieſelben, 
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als fie bekehrt wurden, waren insgeſammt barba⸗ 
riſch, die meiſten noch ohne Kenntniß der Schrift. 
Die Einführung einer Religion, welche auf heilige 
Blücher gegründet iſt, fordert jene Kenntniß, oder 
bringt ſie mit; und es ward das Evangelium, als 
es den nordiſchen Völkern zukam, theils der Anlaß 
zur Einführung einer eigenen heimathlichen Schrift 
(wie denn Ulphilas zum Behuf feiner Bibel⸗Ue⸗ 
berſetzung das gothiſche Alphabet erſann) theils der 
Schlüfſel zur Litteratur der alten klaſſiſchen Welt. 
Die erfreulichſten Wirkungen und in ſchneller Ent⸗ 
faltung hätten daraus für die Germaniſche Geiſtes⸗ 
Bildung hervorgehen mögen, wäre nicht durch an⸗ 
dere Umſtände der wild kriegeriſche Geiſt der Bl. 
ker genährt, verſtärkt, und bald auch durch über⸗ 
handnehmenden Druck der Gemeinen das Emporſtre⸗ 
ben des Genies verhindert worden. In ſolchem Ver⸗ 
hältniß blieb der Gebrauch der Schrift und die ge⸗ 
lehrte Bildung auf den geiſtlichen Stand be⸗ 
ſchränkt, welcher — mit wohl natürlichem Haß — 
jede freye Erkenntniß anfeindend, und zumal 
den heidniſchen Lehrern aus Fanatismus gram, 
die Wiſſenſchaft engherzig unterdrückte, oder zu 
Werkzeugen des Aberglaubens und der Prieſtermacht 
mißbrauchte. Indeſſen glimmte durch die Wunder⸗ 
kraft der Schrift der Funke der Erkenntniß, wenig⸗ 
ſtens im Stillen, ſelbſt in den dürftigſten Mönchs⸗ 
Bibliotheken, auch in bloß kirchlichen Verhandlun⸗ 
gen fort, um ſpäter bey günſtigeren Umſtänden, als 
lebendiges Licht unter den Völkern aufzuflammen. 
V. Das Chriſtenthum Selbſt, zumal deſſen Kir⸗ 
chenverfaſſung, erfuhr aus der Bekehrung der 


” 
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Barbaren manchen rückwirkenden Einfluß. Das rei 
nere, naturkräftige Germaniſche Gemüth gab der 
Religion, welche unter den geſchwätzigen, ausge⸗ 
arteten, an Geiſt und Herz unbeilbar verderbten 
Griechen und Römern zu eitlem Wort- Kram, lee⸗ 
rem Gepräng, und zum Giegenſtand unaufhörlichen 
Haders geworden war, einen friſchen und angemeſ⸗ 
ſenern Boden, worin das Göttliche der Lehre 
tiefer wurzeln, und — wie mächtig auch die Bar⸗ 
barey dagegen ankämpfte — ſchönere Blüthen der 
Humanität erzeugen mochte. Gleich förderlich — 
ja wohl allzuſehr, weil auch ſchädliche Auswüch ſe 
daraus üppig emporkamen — war der Germaniſche 
Boden für die Befeſtigung der Kirche, und die 
Stärkung der Hierarchie. Die frommen Teut⸗ 
ſchen, mit der ehrerbietigen Folgſamkeit, die ſie 
ſchon ihren heidniſchen Prieſtern erwieſen, 
gaben ſich willig den heruſch ſüchtigen Anſprüchen 
des chriſtlichen Clerus hin; und es hat die 
ſchwellende Hoheit der Abendländiſchen Biſchöfe — 
welche mit der geiſtlichen Würde bald auch die ir⸗ 
diſche Macht der Fürſten verbanden — bey ihren 
minder glücklichen Morgenländiſchen Brüdern wenig⸗ 
ſtens den Stolz und die Nacheiferung ermuntert; 
in der lateiniſchen Welt aber die Hierarchie, und 
das aus deſſen Mitte ſich erhebende Pa bſtt hum 
mit furchtbarer Kräften ausgerüſtet. 

VI. Die andächtige Sammlung der Abendlän⸗ 
diſchen Völker um dieſen, durch ſie erhöhten Thron 
des Römiſchen Oberprieſters, die hiedurch unter 
ihnen befeſtigte Einigkeit des Glaubens, der mora⸗ 
liſchen Lehre und des Finchlichen Intereſſe ', die ge 
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meinſamen vielſeitigen Verhältniſſe aller zum päbſt⸗ 
lichen Stuhl, die gleichförmigen Einflüſſe, die von 
demſelben aus viele Jahrhunderte lang unter die 
Völker giengen, find wohl die Hauptgrundlage der- 
jenigen zwiſchen den wichtigſten Nationen Europens 
beſtehendeu, durch Gemeinſchaft der Grundſätze, der 
höhern Geſittung und reinern Humanität ſich aus⸗ 
ſprechenden, Verbindung worden, welche man die 
Europäiſche oder die Chriſtliche Republik 
zu nennen pflegt, und welche in weſentlichen 
Dingen noch heut zu Tage, ungeachtet der ſpä⸗ 
ter eingetretenen äuſſern Spaltung, fortdauert. 


§. 4. 


Durch den Triumph des Chriſtenthums und ſei⸗ 
ne weite Ausbreitung wurde auch auf ſeine innere 
Beſchaffenheit, auf die Fortbildung feiner 
Lehre, auf die gottesdienſtlichen Gebräuche und die 
Kirchenzucht, auf alle geſellſchaftlichen Einrichtun⸗ 
gen und den Bau der Hierarchie entſcheidend — in 
vielen Sachen übel — eingewirkt. Manche ſchon 
früh vorhandene Keime, welche unentwickelt geblie⸗ 
ben, ſo lang die Kirche nur kümmerlich unter 
Druck und Noth fortbeſtund, trieben, nachdem jene 
herrſchend worden, ſchnell und kräftig aufſtrebende 
Schoſſe; aber es gediehen in dem üppigen Boden 
auch ſchädliche Auswüchſe, und böſes Unkraut. 
Die erhabene Einfalt der Chriſtus- Lehre ge⸗ 
nügte bald der unruhigen Neuerungsſucht und der 
eitlen Prieſterweisheit nicht mehr. Von Geſchlecht 
zu Geſchlecht wurde daran gekünſtelt, und es erhob 
ſich im Lauf der Jahrhunderte (die ſpezielle Dog⸗ 
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men » und Ketzergeſchichte dieſer Periode und der 
folgenden wird es zeigen) an die Stelle des in ſei⸗ 
ner Einfachheit himmelan leitenden Glaubens eine 
ſpitzſindige, kalte, niederdrückende Schultheo⸗ 
logie. 

Mit ſolcher Erweiterung des Lehrbegriffs 
war die zunehmende Strenge in deſſen Behaup⸗ 
tung verbunden. In raſchem Uebergang verwan— 
delte die verfolgte Kirche ſich in die Ver fol⸗ 
gerin; und dieſelben Perſonen, welche Selbſt 
noch unter tyranniſchem Gewiſſenszwang gelitten, 
machten ſich gleich darauf des nämlichen und noch 
ſchlimmern Mißbrauches der Gewalt ſchuldig. Un⸗ 
gläubige und Irrgläubige galten für verluſtig des 
allgemeinen Menfchenrechted, die Ehre Gottes glaub⸗ 
te man durch Mißhandlung nd Geſchöpfe zu ver 
herrlichen. 

Es war natürlich daß die triumphirende Kirche 
andere und ſtolzere Gebräuche, als die gedrückte 
einführte. Manches, was für eine kleine, dürftige 
Geſellſchaft und im erſten Feuer der Begeiſterung 
taugte — wie die Gütergemeinſchaft, die Liebesmale — 
wurde unpaſſend und unhaltbar im Zuſtand der 
Herrſchaft. Dazu kam das Aufhören der Scheu vor 
dem Heidniſchen, ſobald das Heidenthum nicht 
mehr gefährlich war, die bereicherte Erfahrung von 
der Wirkſamkeit dieſer oder jener Andachtsmittel, 
und die wiederkehrenden Forderungen der auch durch 
den geiſtigſten Glauben nicht zu vertilgenden ſinnli⸗ 
chen Menſchennatur. 

Dieſe Urſachen bewirkten eine ſtets zunehmen⸗ 
de Vermehrung und Verherrlichung der Gebräuche, 
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eine ſteigende Pracht im Kirchenbau und Gottes- 
dienſt, die Einführung heidniſcher Ceremonien ins 
Chriſtenthum, (zum Theil zur Anlockung der noch 
übrigen Heiden) bald auch die Rückkehr, mitunter 
ſelbſt Steigerung jeder Art von Aberglauben, oft 
in wenig veränderter Form. Die Majeſtät des al 
leinigen, allmächtigen und allgegenwärtigen Gottes 
ward durch eine Wolke von Engeln und Heiligen 
umdunkelt, die Verehrung der h. Jungfrau — zu⸗ 
mal nachdem Neſtorius Ch J. 16.) beſiegt war 
— unter dem Pöbel und den Mönchen faſt zur 
Vergötterung erhöht, vertrauensvoller als an Gott 
an Märtyrer und andere Heilige, mitunter ſelbſt an 
noch Lebende das Gebet gerichtet, und ein zau⸗ 
berähnlicher Verkehr zwiſchen den Erdbewohnern 
und den himmliſchen Mächten in tauſend und tau⸗ 
ſend Wundergeſchichten dargeſtellt. 


9. 5. 


Die Herablaſſung zu den Schwächen der ſinn⸗ 
lichen Menſchen, die Belebung der Andacht durch 
hiernach berechnete, durchs Aug und Ohr zum Her⸗ 
zen redende Mittel, die Verſtärkung ihres Eindrucks 
durch Allgemeinheit und Gleichförmigkeit des Ge⸗ 
brauche, überhaupt eine poſitiv angeordnete, fey⸗ 
erliche Liturgie hätte nicht anders als wohlthä⸗ 
tig wirken mögen; und Pabſt Gregor M. hat 
durch ſeine zum bleibenden Geſetz der lateiniſchen 
Kirche gewordenen, ſehr zweckgemäſſen Einſetzungen 
gerechten Anſpruch auf verehrungsvollen Dank er⸗ 
worben. Aber dieſelben Gebräuche können — 
je nach Zeit und Volk — nützlich oder ſchädlich 
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ſeyn, und alle werden bös, ſobald ſie das We⸗ 
ſen, welchem ſie dienen ſollen, in Schatten ſtel⸗ 
len, oder unterdrücken, 0 

Ein ſolches fand wirklich ſtatt in dem größten 
Theil der chriſtlichen Kirche. Ein gemeiner An⸗ 
thropomorphismus vernnreinigte bald den gei⸗ 
ſtigen Lehrbegriff, und geſellte ſich den erhabenſten 
Myſterien in abentheuerlicher Verbindung bey; die 
Gottesverehrung wich dem Kreaturendienſt, der all⸗ 
gemeine Gott wurde vergeſſen über der lokalen 
Andacht zu heiligen Orten, zu Reliquien, 
zu Bildern, zumal zu ſolchen, die für wunder⸗ 
thätig galten — und zum h. Kreuz. ) Man glaub⸗ 
te durch Berührung heiliger Gegenſtände — durch 
eine Begräbnißftätte in der Nähe von heiligen Lei⸗ 
bern, durch Herſagung von Formeln — noch wirk⸗ 
ſamer durch Spenden an Geiſtlichkeit und Kirche — 
ſich zu entſündigen: Frömmeley, Werkheiligkeit, 
Unterdrückung der Natur vertraten die Stelle der 
Tugend⸗ Uebung; die herrliche Chriſtliche Mo⸗ 


„) Gegen ſolche Rückkehr des Fetiſchmus und der Mens. 
ſchenvergötterung, verändert bloß in Namen und 
Geſtalt, erhoben ſich — doch unwirkſam — einige würdige 
Chriſtusverehrer. Der Preshyter Vigilantius, zu 
Hieronymus Zeit, beſtritt die übertriebene Verehrung der 
Reliquien, und die Werkheiligkeit. Jovinian, wiewohl 
Mönch, tadelte die grauſamen Thorheiten der Aſeetik: 
— zu ſeinem Ungrück! K. Honorius ließ ihn ſammt ſeinen 
Anhängern ſchrecklich geiſſeln, und ins Elend auf wüſte 
Inſeln bringen. 5 


ra! gieng großentheils unter in abergläubiſchen Ver⸗ 
pflichtungen und Handlungsweiſen, vollſtändiger noch 
(und ſchon früher) in dem Unſinn einer ſchwär⸗ 
meriſchen Aſcetik. (ſ. unten vom Mönchthum). 


. 6, 


Theils die Vermehrung pofitiver Obliegenheiten 
und Kirchengeſetze, theils die überhandnehmende 
Unlauterkeit der Geſinnung unter den Chriſten, die 
durch erweiterte Verhältniſſe erſchwerte Ordnung, 
ſo wie die durch lockendere Preiſe erhöhte Macht 
der Leidenſchaften forderten jetzt eine regelmäſſigere 
und ſtrengere Kirchenzucht. 

Schon in den frühſten Zeiten, nach der natür⸗ 
lichen Vefugniß einer jeden Geſellſchaft, den Leber 
treter ihrer Geſetze auszuſchlieſſen, war der Kir- 
chenbann, die Ausſchließung aus der Chriftenge- 
meinde gegen ſchwere oder hartnäckige kirchliche 
Verbrecher — wozu nach dem Weſen der chriſtlichen 
Verbrüderung nicht bloß die Uebertreter der geſell— 
ſchaftlichen Satzungen, fondern alle groben Sün⸗ 
der gegen allgemein religiöſe und moraliſche 
Pflichten gehören — ausgeſprochen worden. Bevor 
man zu ſo ſtrenger Strafe ſchritt, wurde zuerſt die 
Wirkſamkeit des Verweiſes, oder kleinerer Buſſen 
verſucht, und dem Ausgeſchloſſenen die Wiederauf⸗ 
nahme — wenn er gebeſſert erſchien — nicht un⸗ 
bedingt verſagt. Doch herrſchten verſchiedene und 
wechſelnde Grundſätze der Strenge oder der Gelin- 
digkeit, bey den einzelnen Kirchen und Kirchen⸗ 
Vorſtehern. Ein ganz unwiderrufticher Bann, wie⸗ 
wohl mehrere Kirchen und Synoden ihn — gegen 


die ſchwerſten, oder ärgerlichſten Sünden — billig⸗ 
ten, ja zum Geſetz machten, iſt dem Geiſt des Chri⸗ 
ſtenthums entgegen. Der reuige Sünder, wenn er 
durch öffentliches Bekenntniß, und durch verfchiede- 
te — nach dem Grad der Schuld abgemeſſene — 
theils demüthige, theils peinliche Bußübungen 
das gegebene Aergerniß gut gemacht, feine Beſſe— 
rung durch ſchuldloſen Wandel bewieſen hatte, wur⸗ 
de wieder aufgenommen in die verſöhnte Gemeinde. 

Die Bußkanonen oder vielen Verfügungen 
der einzelnen Biſchöfe, der Provinzial und allge⸗ 
meinen Synoden über die kirchlichen Cenſuren, er 
wuchſen allmählig zu volumineuſen Geſetzbüchern, 
und enthielten bey allem Guten, was ſie leiſteten, 
doch auch — wie die folgenden Perioden zeugen 
werden — den Keim zu manchen ſchädlichen Aus⸗ 
wüchſen. 

Die Furchtbarkeit des Kirchenbanns wurde 
durch bürgerliche Sanktion verſtärkt. Die Kai⸗ 
ſer, indem ſie ſolche Geſetze erließen, gaben den 
Prieſtern eine Waffe in die Hand, welche gegen 
Sie Selbſt gekehrt werden mochte, und auch ge⸗ 
kehrt wurde. 

. 7% 

Einen der wichtigſten Theile der chriſtlichen 
Kirchen-Geſchichte macht die Fortbildung der Dom 
men und die Folge der Ketzereyen aus. Ketze⸗ 
reyen, wo nicht der freye Geiſt des Menſchen völ⸗ 
lig ertödtet worden, ſind eine ſo natürliche Folge 
der Ein ſchärfung poſitiver Glaubensſätze, daß 
mehr ihre Seltenheit unter den Völkern des Alter. 
thums, als ihre Menge in der chriſtlichen Kirche 
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Verwunderung erregt. Aber theils beſtunden die 
Dogmen jener Völker bloß aus Hiſtorien, wel- 
che — ob fie göttlich oder menſchlich ſeyen — im⸗ 
merdar die Autorität zum Grund des Glaubens 
haben, und daher weniger Stoff des Streites der- 
bieten; oder aus Mythen, die von den Einen ge⸗ 
dankenlos als leere Formeln wiederholt, von den 
Andern nach eigenem Ermeſſen gedeutet wurden; 
oder es war allerdings bey der Maſſe des Volkes 
träge Apathie, knechtiſche Dahingebung in heiligen 
wie in irdiſchen Dingen an die Stelle der menſch⸗ 
lich freyen Regſamkeit des Geiſtes getreten. Bey 
ſolchen Völkern, oder auch bey jenen, deren Denk⸗ 
kraft nicht eben unterdrückt, aber noch unentwickelt 
war, wurden die religiöſen Ideen ausſchlie⸗ 
ßend von den Prieſtern — und zwar meiſtens 
von Prieſter⸗Geſchlechtern — bewahrt, und 
fortgeführt. Dieſelben mußten aus Herrſcher⸗Poli⸗ 
tik einträchtig unter einander ſeyn, oder es wurde 
wenigſtens ihr Streit ohne Theilnahme des Volkes, 
ja unbekannt demſelben, in ihren abgeſonderten 
Hallen entſchieden. Oft lehrten dieſe Prieſter, was 
fie Selbſt nicht glaubten; Ueber einſtimmun g wur⸗ 
de durch gemeinſames Intereſſe erzeugt. Auch 
wo andere Verhältniſſe waren — wie bey den 
Griechen, welche keine Prieſter⸗Kaſten hatten, 
und aufgeklärt, frey, regſam waren — da erlaubte 
entweder das tolerante Syſtem des Polytheismus 
abweichende Dogmen und Gottesverehrungen, oder 
es ehrten wohl auch die Weiſeren im Volk die her⸗ 
gebrachten Lehren als Gängelbänder des Pöbels, 
und beobachteten herkömmlich die Aae Ge⸗ 
räu⸗ 
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bräuche, ſich Selbſt die Freyheit vorbehaltend, von 
göttlichen Dingen — wie von andern Gegenſtänden 
der Wiſſenſchaft — zu denken, was ihnen be⸗ 
liebte. Ueberhaupt aber beſtunden jene Religionen 
faſt nur wie Politiſche Einrichtungen, de⸗ 
nen man im Aeußerlichen Folge zu leiſten, das 
Gemüth, aber nicht weiter als man gern wollte, 
zu unterwerfen hatte. 

Ganz anders im Chriſtenthum. ) Daſſel⸗ 
be hatte in ſeinen heiligen Büchern eine be⸗ 
ſtimmtere Richtſchnur, in dem Eifer feiner 
Bekenner einen ſtrengern Hüter, einen leicht aufzu⸗ 
regenden Vertheidiger des Glaubens. Heilige Wahr- 
beit war den Chriſten was fie lehrten, und unhe⸗ 
dingt nöthig zur Seligkeit, ſolche Lehre in ihrer 
lauterſten Reinheit zu kennen und zu glauben. Aber 
ihre Dogmen berühren Gegenſtände, die, wiewohl 
zu deren Erforſchung ein unwiderſtehlicher Trieb 
der Vernunft des Menſchen einwohnt, dennoch un⸗ 
ergründlich in ihrer eigenen Tiefe auch für den 
Weiſeſten ſind; und welche die Verbindung mit po⸗ 
ſitiven, überſchwänglichen Geheimniſſen der Faſ⸗ 
ſungskraft völlig entrückt. Nachdenken über fol 
che Dinge mußte nothwendig verſchiedene Meynun⸗ 
gen erzeugen; Unausſprechliche Dinge konn- 
ten unmöglich zu Jedermanns Befriedigung in 
Worte gefaßt werden; die Verſuche, das Unerklär— 
bare zu erklären, führten unausweichlich zu lee⸗ 


„) Zum Theil auch im Ju dent hum; weswegen in 
demſelben ſchon die religiöſen Spaltungen nicht ſelten find, 
v Notteck dien Bd. g 20 
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rem Wortgezänk, und der Geiſt des Prieſterthums 
— unterſtützt durch den deſpotiſchen Geiſt der bür⸗ 
gerlichen Regierung — zu tyranniſch firenger Ent⸗ 
ſcheidung. Hätte eine geſchloſſene Prieſter⸗Ka⸗ 
ſte einem unwiſſenden und indolenten Layen⸗Volk 
irgend eine Glaubensrichtſchnur über jene Punkte 
in klug erſonnenen, durch gleichförmige Standes- 
politik bewahrte Formeln vorgeſchrieben, vielleicht 
hätten dieſelben — freylich als bloße Formeln — 
unangefochten fortdauern mögen, bis nicht dieſel⸗ 
be Standespolitik die Prieſter zur gemeinſchaft⸗ 
lich beliebten Aenderung trieb. Aber der chriſtliche 
Prieſterſtand — wiewohl im Ganzen vom Layen- 
ſtand abgeſondert — wurde doch unaufhörlich durch 
neu eintretende Layen ergänzt, und es trieben, 
anfangs rein religiöſe, nachmals, als das Chriſten⸗ 
thum ſiegreich geworden, auch irdiſche Beweggründe 
die talentvollſten, thätigſten Männer, vorzüglich die 
Gelehrten und Philoſophen in ſeinen Schooß. Die⸗ 
ſelben — ihre gewohnten Geiſtesarbeiten mit dem 
neuen Beruf verbindend — machten das Chriſten⸗ 
thum zur Wiſſenſchaft, den Glauben zur Philoſo⸗ 
phie, und ſetzten die unruhige freye Spekulation 
der Schule mit dem poſitiven kirchlichen 
Machtwort in eine abentheuerliche Vereinbarung. 
Fortan wurde über Glaubens⸗Artitel gegrübelt 
als über Philoſopheme; Metaphyſiſche Lehrſätze 
wurden diktatoriſch verkündet, das rein Poſitive 
aus Ideen abgeleitet, und den Ideen ein poſitives 
Geſetz gegeben. 

Zu dieſen allgemeinen Urſachen kamen im 
Morgenland, woſelbſt die meiſten Ketzereyen 
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entſtunden, noch einige des ondere, welche Theilg 
im Charakter der Völker, theils in den Verhältniſ⸗ 
ſen lagen. Die ſpitzfindigen Griechen, die ſchwär⸗ 
meriſchen Aegypter, die in Sinn und Geiſt theils 
den letztern, theils den erſtern ähnlichen Aſiaten, 
waren zur Ausbrütung von Ketzereyen und zur Auf⸗ 
nahme des Ketzergiftes nicht minder als zum hart⸗ 
näckigſten Eifer im heiligen Wortſtreit geeignet. 
Die Wichtigkeit, welche ſolche kirchliche Fehden 
durch die fromme oder fanatiſche Theilnahme der 
Kaiſer, ſonach durch die Verbindung mit der Hof⸗ 
gunſt und Hof Fntrigue, und durch die bohen ird i⸗ 
ſchen Preiſe, welche nebſt dem Heiligenſchein den 
Siegern winkten, erhielten, endlich die verglei⸗ 
chungsweis ungünſtigere Stellung der Morgenlän⸗ 
diſchen Prälaten gegen die Abendländiſchen, 
da dieſe allmählig zur weltlichen Macht ſich 
empor ſchwangen, jene aber, bey gleichem Stolz und 
gleicher Herrſchſuche, dennoch, als Unterthanen ei 
nes Deſpotengteiches, mehr nur durch theologi⸗ 
ſche Kämpfe ſich geltend machen konnten: — alle 
dieſe Urſachen entflammten und unterhielten das 
Feuer der religiöſen Zwietracht ungleich heftiger 
in der Griechiſchen als in der Lateiniſchen 
Kirche. Doch blieb auch die letzte davon nicht frey, 
wie die nachfolgenden Blätter in ſu mmariſcher 
Darſtellung zeigen. 


ns. 
Deun die ausführlichere Erörterung der 
Dogmen⸗Geſchichte — ungeachtet ihr vielſei⸗ 


lig welthiſtoriſcher Einfluß uns zur Betrachtung ih⸗ 
N 26 * 


— 404 — 


rer Hauptphaſen auffordert — überlaſſen wir billig 
und gern den Theologen. Wohl iſt die Geſchich⸗ 
te philoſophiſcher Ideen und Syſteme, ihres 
Urſprungs, ihrer Fortbildung , ihres gegenſeitigen 
Einſtuſſes, ihrer Verwandtſchaft und Abſtammung, 
als Geſchichte der Kräfte und der edelſten Beſtre⸗ 
bungen unſers Geiſtes, feiner bald genjaliſch ſchnel⸗ 
len, bald mühſamen Eroberungen im Reich der Er⸗ 
kenntniß, wohl auch feiner unglücklichen Verſuche, 
feiner bald ſelbſtverſchuldeten, bald unausweichli⸗ 
chen Irrthümer und Rückſchritte unendlich anzie⸗ 
hend und lehrreich. Aber ganz anders iſt der Cha- 
rakter der kirchlichen Streitigkeiten, die uns bier 
vorliegen. Das Licht der Philoſophie erhellte jenes 
Zeitalter nicht. Die Lehren der alten Meiſter waren 
theils vergeſſen, theils verabſcheut, theils tönten ſie 
als leere Laute um das Obr. Die Erkenntniß 
rückte nicht einen Schritt weiter mit allem Hader. 
Denn nicht um Ideen, nur um Wortformeln — 
ſchwer mit dem Gedächtniß, mit dem Verſtand 
durchaus nicht zu erfaſſen — wurde geſtritten; 
und nicht mit den lebendigen Kräften des freyen 
Geiſtes, ſondern mit der Befangenheit hartnäckiger 
Porurtheile und blinder Partheywuth, dabey nach 
poftriven Gedanken⸗Regeln, und auf allen Sei- 
ten eingeengt durch die Schreckbilder einer kranken 
Phantaſie oder durch die Machtſprüche der Autorität. 
Beym Anblick dieſer ſich heilig dünkenden Strei⸗ 
ter, welche das Verfechten unverſtändlicher Worte 
zum Hauptgeſchäft, zum Zweck, zum Stolz ihres 
Lebeus machen, welche, wäbrend ihr Geiſt an der 
kürzeſten Kette gefangen liegt, den Himmel zu 
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durchfliegen, und die Natur des unendlichen Got⸗ 
tes zu erſchauen wähnen, welche übermüthig in ih⸗ 
rer Armſeligkeit, entſcheidend in ihrer Unwiſſenheit, 
herrſchſüchtig in ihrer Knechtſchaft, unbarmherzig 
in ihrem frommen Eifer ſind, fühlen wir uns ab⸗ 
wechſelud von Mitleiden, Widerwillen, Verachtung 
und Abſcheu durchdrungen, gegen Sie Selbſt und 
ihre ganze Zeit. 


5. 9. 


Schon in der frühſten Periode des Chriſten⸗ 
thums ward der reine Strom ſeiner Lehre durch 
die Schwärmereyen der Gnoſttker getrübt. Die⸗ 
ſelben, die da ſtolz ſich der höhern Erkenntniß 
rühmten, hatten ihre Meynungen von göttlich en 
Dingen aus der Orientaliſchen und Griechi— 
ſchen Weltweisheit, zum Theil auch aus den Jü⸗ 
diſchen Schulen geſchöpft, und ſuchten ſolche, 
durch die Ausgeburten ihrer eigenen Phantaſie oder 
abſichtlicher Betrügerey verunſtalteten Begriffe ins 
Cbriſtenthum einzuführen, oder auch demſelben ent- 
gegenzuſetzen. Aus der Fülle der Gottheit, dem 
Pleroma, find, wie Strahlen aus dem Licht - 
Meer, mächtige Geiſter, Aeonen, theils gute, 
theils böſe, ausgeſtrömt, die Baumeiſter unſerer 
un vollkommenen Welt und deren Regenten, die 
Führer — mitunter auch die Verführer — der 
Menſchen. Ein folcher Aeon, (der größte und Be⸗ 
ſte, nach der Lehre der Chriſtlichen Gnoſtiker) 
war Chriſtus, welchem Viele die Würde des 
Platoniſchen Logos, mit widerſtreitenden Neben⸗ 
heſtimmungen, beylegten. 


u 


Viele verſchiedene Sekten, (32 derſelben wur⸗ 
den zu Irenäus, 80 zu Epiphanius Zeiten gezählt) 
viele einzelne Schwärmer und Betrüger ſind unter 
der allgemeinen Benennung der Gnoſtiker enthal- 
ten. Es iſt ſchwer, in der Dunkelheit ihrer Zeiten 
und Lehren die unterſcheidenden Merkmale, die ge⸗ 
genſeitigen Verhältniſſe der ſchwankenden Syſteme 
zu erkennen, welche von den berüchtigſten Gnoſti⸗ 
kern, als von Simon Magus, Men ander, 
Saturninus, Baftlides, Karpokrates, 
Valentinus, Cerdo, Marcion u. a. mit 
mehr oder minder Glück, zu größerem oder gerin⸗ 
gerem Aergerniß und Nachtheil der reinen chriſtli⸗ 
chen Lehre aufgebracht wurden. Wenn fie weniger. 
heftige Bewegungen als einige ſpätere Ketzer ver⸗ 
anlaßten, ſo war ſolches der im Ganzen noch herr⸗ 
ſchenden Einfalt der Chri ngemeinde, welche. 
die eifrigere Theilnahme an dialektiſchen Kämpfen 
minderte, oder auch der Schwäche derſelben, die 
den Gläubigen Ruhe, und vereinbarte Wachſam⸗ 
keit gegen den gemeinſamen Feind gebot, auch kei⸗ 
ne Kräfte zum einheimiſchen Kampf ließ, zuzu⸗ 
ſchreiben. Doch iſt in den Schulen der Gnoſtiker. 
der Keim derjenigen Irrlehren erzeugt worden, 
welche ſpäter das Reich des triumphirenden Chris 
ſtenthums zerrüttet, und deu Staat wie die Kirche 
mit Unheil erfüllt haben. Die Docetes zumal, 
deren heidniſche Begriffe zu dem wichtigen Streit. 
über die Menſchwerdung Chriſti die gefährlichſten. 
Elemente darboten, gehören ihnen an. Die Jüdi⸗ 
ſchen Schulen der Ebioniten und Nazarener 
neigten ſich nicht minder — wiewohl ſonſt den. 


— 407 — 


Docetes entgegen — in einigen Punkten zu 
Gnoſtiſchen Schwärmereyen hin; und aus derſelben 
Quelle ſchöpfte Cerinthus feine folgenreichen 
Irrthümer. Auch die Manichäer find den Gno⸗ 
ſtikern werwandt. Der Name derſelben kommt von 
ihrem Lehrer, Manes, einem Perſer, ) welcher 
aus der Magiſchen Religion die Behauptung zweyer 
Grundweſen, eines Guten und eines Böſen ins 
Chriſtenthum übertrug, und überhaupt eine aben⸗ 
theuerliche Vereinbarung eigener Träumereyen mit 
Zorogſters und Jeſus Lehren verſuchte. Kei⸗ 
ne Ketzerey ward von den Orthodopen fo ſehr ver- 
abſcheut wie dieſe. Der Name Manichäer mit 
erweiterter Bedeutung, wurde, wie zur Brand- 
markung, den Feinden der Kirche überhaupt er⸗ 
theilt. 

Auch in den praktiſchen Lehren zeigte die 
Gnoſtiſche Schule den Charakter der Schwärmerey, 
und oft fangtiſcher Uebertreibung. Doch wurden — 
je nach dem Sinn und der Gemüthsart einzelner 
Meiſter — die entgegengeſetzten Abwege verfolgt. 
Die Einen (worunter auch die Nikolgiten, 
welche die Gemeinſchaft der Weiber wie aller Gi. 
ter forderten) begünſtigten das Uebermaaß ſinnli⸗ 
cher Luſt. Die anderen und Meiſten ſchärften 
ein ſtrenges Leben, der Entſagung und körperli⸗ 
chen Abtödtung, ein. Sie hofften durch Unterjo⸗ 
chung der Materie, als welche unter der Herr⸗ 
ſchaft des böſen Prinzips ſtehe, dem vom Himmel, 


*) Wurde hingerichtet auf Befehl feines Königs im J. 277. 
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ſtammenden Geiſt die Freyheit und erhöhte Kraft 
zu erringen. (Marcion aus Pontus, welcher 
ſelbſt die Ehe verbot, Montanußs aus Phrygien, 
der ſich für den von Chriſtus verheißenen Tröſter 
ausgab, und eine der wichtigſten unter den frühern 
kirchlichen Streitigkeiten veranlaßte, mit vlelen an⸗ 


dern gehören hieher.) Aber dieſe Lehre, eine 


Hauptverderberin der chriſtlichen Moral, vorherr⸗ 


ſchend auch in der orthodoxen Kirche, die furchtba⸗ 
re Mutter der Aſeeten, oder doch verwandt mit 


dem gemeinen Aſcetiſchen Unſinn, werden wir 
bey der Geſchichte des Mönchthums (unten J. 26. ff.) 
von einem weiterreichenden Standpunkt betrachten. 


. 1 0. 


Nicht nur über Glaubensſätze und moraliſche 
Mapimen, auch über bloße Gebräuche erhoben 
ſich bittere, langwährende Streitigkeiten; und am 
ßer den Ketzern wurden bald auch die Schisma⸗ 
tiker dem Abſcheu und der Verfolgung der ſie⸗ 
genden Kirchen » Parthey Preis gegeben. Von der 
Mitte des zweyten Jahrhunderts bis zur Nicäni⸗ 
then Synode (323) ja noch mehrere Jahrhunder⸗ 
te nachher, weil die Beſtimmung des Concilium 
nicht jeden Zweifel hob, und nicht von allen Ge⸗ 
meinden beobachtet ward — wurde, mitunter hef⸗ 
tig und gewalthätig, die Frage verhandelt, wann 
das jährliche Oſt er feſt zu begehen ſeye? Wer 
daſſelbe mit den Juden begieng, oder wer auch un. 
abſichtlich in einen chronologiſchen Irrthum fiel, 
(die Berechnung iſt nicht ohne Schwierigkeit) ſchien 
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den Prieſtern Jeſu der Verdammniß, und den Kai⸗ 
fern der Hinrichtung *) werth. 

Unter den Kirchenſpaltungen war keine 
unſeliger, als jene der Donatiſten. Am An⸗ 
fang des vierten Jahrhunderts wurden durch zwey 
verſchiedene Partheyen Cäcilian und Majo rin 
— als aber der letzte ſtarb, Donatus an deſſen 
Stelle — zugleich zur bifchöflichen Würde von 
Karthago erhoben. Die Anſprüche der beyden 
Bewerber wurden — da die Leidenſchaft ihrer Par⸗ 
theyen eine friedliche Ausgleichung unmöglich mach⸗ 
te — vor den höhern und höchſten kirchlichen und 
bürgerlichen Behörden verhandelt, und gegen 
Do natus entſchieden. Aber die Anhänger deſſel⸗ 
ben und feiner Nachfolger vertheidigten über 300 
Jahre lang die kanoniſche Geſetzmäßigkeit der 
geſchehenen Wahl, und die Ungültigkeit der wider 
dieſelben ergangenen Urtheilſprüche. Ausgeſtoßen 
aus dem Schooß der Kirche, verworfen, unter⸗ 
drückt, verfolgt auch von dem weltlichen Arm, 
ſchleuderten fie dieſelben Vannflüche auf die ge⸗ 
ſammte chriſtliche Welt zurück, und unterhielten 
gegen die bürgerlichen und kriegeriſchen Gewalten 
des Kaiſers den hartnäckigſten, verzweiſtungsvoll⸗ 
ſten Krieg. Als unter Konſtantinus M. Söh⸗ 
nen die Strafedikte gegen die Widerſpenſtigen ge⸗ 

6) Die Quartodecimaner (vom I4ten Tag des jtidir 
ſchen Monats. Niſan, an welchem fie Oſtern feyerten, 


alſo geheißen) wurden von Theodos M. nicht minder 
als die Manichäer des Todes ſchuldig erklärt. 
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ſchärft wurden, da entbrannte unter denſelben — 
zumal unter den Numidiſchen und Maureta⸗ 
niſchen Bauern — die Flamme einer unerhör⸗ 
ten, fanatiſchen Wuth. Die Schaaren der Raſen⸗ 
den, welche den Namen der Eirenmeellionen 
führten „ verheerten das ganze Land, raubten mor- 
deten, meiſtens unter dem Feldgeſchrey „Gelobt 
ſey Gott“ und begie ngen Unthaten ohne Zahl 
und Maaß; als aber die Ueberlegenheit der Feinde 
ihnen die Hoffnung des Sieges geraubt, rannten 
ſie abſichtlich in die wider ſie gezückten Schwerter, 
oder entleibten ſich Selbſt auf gräßliche Weiſe. 
Bey der großen Ausbreitung dieſer fanatifchen 
Parthey war jedoch ihre gänzliche Ausrottung ſchwer. 
Siebzig Biſchöfe hatten urſprünglich für Majorin 
oder Donatus ſich erklärt. Ihre Anzahl ſtteg nach⸗ 
mals auf vierhundert, und über alle Provinzen des 
Römiſchen Afrika waren ihre Anhänger zerſtreut. 
Einheimiſcher Zwieſpalt ſchwächte ſie ſpäter, und 
gab ſie der Verfolgung der Katholiken, welche zu⸗ 
mal Honorius ſchärfte, preis. Aber in den in⸗ 
nern, wildern Gegenden des Landes blieben fe 
noch immer vorherrſchend, und ihr unverſbulicher, 
durch fortwährende Miß handlungen genährter Haß 
gegen ihre harten Mitbürger, der ſie jeden Frem⸗ 
den als einen Erretter betrachten ließ, erleichterte 
Genſerichs Eroberung durch thätige Hülfe. Auch 
unter der Vandaliſchen Herrſchaft, und nachmals 
unter der erneuerten Gewalt der Kaifer erloſch die 
erbliche Erbitterung nicht. Sie begünſtigte die 
Fortſchritte der Saracenen, und erſt der ge⸗ 
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meinſchaftliche Ruin der Katholiſchen wie der Schis⸗ 
matiſchen Kirchen ſtellte den Frieden her. 


9 11. 


Wir gehen zu denjenigen Ketzereyen über, wel⸗ 
che theils wegen ihres Gegenſtandes — da fie die 
allerheiligſten Dogmen betreffen — theils wegen 
des Eifers, womit fie verhandelt wurden, und der 
gusgebreiteten, dauernden Folgen, die fie hervor⸗ 
brachten, für uns die wichtigſten ſind. Die über⸗ 
ſchwänglichen Geheimniſſe, der göttlichen Drer⸗ 
einigkeit, und der Menſchwerdung Chri⸗ 
fi, worüber heut zu Tag der größte Theil der 
Ehriſtenheit, zumal die Abendländiſchen ſonſt. 
getrennten Kirchen in übereinſtimmendem Glauben, 
ja viele Bekenner ſelbſt in ſorgloſer Unwiſſenheit 
ruhen — ſind es, welche die alte Kirche und 
durch fie den Staat ein halbes Jahrtauſend hin⸗ 
durch in die heftigſte Bewegung ſetzten, und zuletzt 
der Grund von mehr als einer bleibenden Spaltung 
wurden. 

Sobald die chriſtlichen Religions» Lehrer, nicht 
zufrieden, das große Geheimniß der Dreyeinigkeit 
Gottes alſo, wie es in ihren heiligen Büchern ent⸗ 
halten iſt, mit gläubiger Unterwerfung anzubeten, 
zugleich die Tiefen deſſelben ergründen, das un⸗ 
begreifliche durch anmaßliche Erklärung dem Ver 
ſtand erkennbar machen wollten, war es wohl na⸗ 
türlich, daß fie entweder durch ſinnliche Vorſtellun⸗ 
gen, durch Herabziehung des Unendlichen zum End⸗ 
lichen das erſte eutweihten, oder bey dem vergeb⸗ 
lichen Verſuch, mit den Schwingen des endlichen 
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Geiſtes in überſchwängliche Räume ſich zu erheben, 
ihre Kraft durch leeren Flügelſchlag erſchöpften, 
und bedeutungsloſe Worte ſtatt der Ideen in 
mühſamer Erzeugung zur Welt brächten. Auf dem 
Wege ſolcher überſchwänglichen Spekulation konnte 
den Gelehrterern unter den Ehriſten die — dem 
profanen wie dem gläubigen Forſcher überaus merk⸗ 
würdige — Aehnlichkeit der chriſtlichen Geheimniſſe 
mit den erhabenen Ideen Plato's nicht entge⸗ 
hen. Die Schriften dieſes unſterblichen Griechi⸗ 
ſchen Weiſen wurden auf den orientaliſchen Schu⸗ 
len, zumal auf der Alepandriniſchen mit 
ſchwärmeriſcher Verehrung ſtudirt, und nicht nur 
Heiden, ſondern auch Juden und Chriſten 
betrachteten fie als das höchſte, was jemals ein 
menſchlicher Geiſt erzeuget. Ja, von den Letzten 
wagten Mehrere zu vermuthen: es ſeye der heidni⸗ 
ſche Lehrer hey ſeiner Betrachtung der göttlichen 
Dinge von einigen Stralen des unmittelbar himm⸗ 
liſchen Lichtes erleuchtet und geführet worden. ) 
Der gefährliche Bund zwiſchen heidniſcher Welt— 
weisheit und chriſtlicher Offenbarung ward alfo ge⸗ 
ſchloſſen; man vermaß ſich, eine durch die andere 


5) Diejenigen, welche Plato's Ideen nicht als urſprünglich 
von Ihm Selbſt ausgegangen betrachten, laſſen ihn ent 
weder bey den Juden in die Schule gehen, oder aus 
den Geheimniſſen der Aegyptiſchen Prieſter — met 

che den Denker weiter nach Meros und Indien 
führen — (Vgl. B. I. S. 484. ff.) die Elemente feiner 
Lehre ſchöpfen. 


zu erklären, man verglich, und ſuchte eine gegen- 
ſeitige Uebereinſtimmung der erhabenen Träume 
Plato's mit den Worten Jeſu und der Apoſtel. 
Die tiefſinnigſten Abſtraktionen hatten Plato 
zur Unterſcheidung dreyer archäiſcher oder ut 
ſprünglicher Grundweſen in dem einen, unendlichen 
Gott geführt. Die erſte, beharrliche, nothwendige 
Urſache, der ewige Vater, Schöpfer und Ne 
gierer der Welt; dann der Logos, die Vernunft, 
das intellektuelle Urbild der Schöpfung, der Sohn 
des Vaters; und endlich die Seele des Weltalls, 
der göttliche Geiſt, die unmittelbar bildende 
und erhaltende Kraft, ſind dieſe drey geheimnißvol⸗ 
len Weſen, welche, je nach der ruhigern oder exal⸗ 
tirtern Betrachtung, entweder als bloße Abſtraktio⸗ 
nen des Verſtandes, d. h. bloß als drey verſchiede⸗ 
ne Verhältniſſe deſſelben Grundweſens zum 
Weltall, oder als drey beſondere, wenn gleich 
unter ſich innigſt verbundene Weſen ſich darſtellen. 
Die letztere dieſer Vorſtellungsarten läßt wieder 
mehrere Varianten zu, je nachdem die Idee der 
Vereinigung oder jene der Sonderung der 
drey Weſen vorherrſcht, und je nachdem man ſich 
dieſelben als völlig gleich an Würde und Kraft, 
oder eines dem andern untergeordnet denkt. 
9. 12, a 
Solches Schwanken der Begriffe entſtund in 
der chriſtlichen Kirche, ſobald und in dem Maa⸗ 
ße, als die älteſte Einfalt des Glaubens von einer 
gelehrten Theologie verdrängt ward. Schon in der 
erſten Hälfte des Iten Jahrhunderts behauptete 
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Noetus zu Smyrna eine ſo innige Vereinbä⸗ 
rung, ja Identität der drey Perſonen, daß die 
Menſchwerdung, die Leiden und der Tod des Soh— 
nes auch vom Vater wahr ſeyn müßten (daher 
der Name Patripaſſianer). Bald nachher 
trug Sabellius in Ptolemais, des Noetus 
Schüler, die ähnliche Lehre vor, daß Vater, Sohn 
und Geiſt nur drey verſchiedene Benennungen 
deſſelben Weſens, nach deſſen verſchiedenen Grund⸗ 
kräften oder Eigenſchaften, ſeyen. Aber beyde 
Ketzereyen erloſchen bald, wie Feuerbrände, die auf 
einen Boden ohne bereiten Zündſtoff fallen. 

Deſto thätiger und auf längere Zeit entglühte 
die gleich nach der ſiegreichen Erhebung des Chri- 
ſterthums durch Arius, Presbyter in Alexa n⸗ 
drien, angefachte Flamme. Dieſer ſonſt würdige, 
tadelloſe, gelehrte Prieſter, erhob ſich gegen die von 
feinem Biſchof, Alexander im Kanzelvortrag 
über die durchaus gleiche Dreyeinigkeit und zumal 
über die Ewigkeit des Logos geäußerten Grund⸗ 
ſätze, welche ibm, je nachdem ſie gedeutet würden, 
zum Tritheismus, oder zum Sabellianismus zu 
führen ſchienen. Er Sel bſt behauptete, der Lo⸗ 
go ſey durch den freyen Willen des Vaters er⸗ 
zeugt, demnach — wiewohl von deſſen Geiſt er⸗ 
füllt, und ein Ebenbild von des Vaters Herrlich⸗ 
keit — doch demſelben untergeordnet, und ſein 
Daſeyn, wiewohl längſt vor dem Daſeyn aller Wel⸗ 
ten beginnend, dennoch nicht von Ewigkeit. 
Aleander, nach einigem Wanken, ſprach über 
den kühnen Prieſter den Bannfluch aus. Aber viele 
Biſchöfe, zumal in A ſien, bekannten ſich zu der 
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Lehre des Geächteten, und mehrere Provinzial Sy⸗ 
noden verwarfen die Beſchlüſſe Alexanders. 
Conſtantin. M., in deſſen Gemüth noch ab⸗ 
wechſelnd die heidniſche Tolerenz und der Ketzerei⸗ 
fer feiner chriſtlichen Lehrer herrſchten, ſuchte den 
furchtbar zunehmenden Streit anfangs durch ver- 
ſöhnende Epiſteln und Abgeordnete zu ſchlichten, 
und ſchrieb, als ſeine gute Abſicht an der Leiden⸗ 
ſchaft der Prälaten ſcheiterte, ein allgemeines 
Concilium — das erſte in der chriſtlichen Kir⸗ 
chengeſchichte — nach Nicäa aus.) Er mochte 
es ausſchreiben, da die Grenzen des Chriſtenthums 
noch faſt dieſelben mit jenen des Römiſchen Reichs 
waren, und der Pabſt damals ſeinen Herrſcherthron 
noch nicht gebaut hatte. In Gegenwart des oben⸗ 
anſitzenden Kaiſers wurden die Verhandlungen ge— 
pflogen, mit großer Ueberlegenheit auf Seite der 
Katholiken, und — was während der ganzen Dauer 
des Streites zu bemerken war — mit deſto zuver⸗ 
ſichtlicherem Eifer, da ſie zur Erhöhung der 
Würde ihres Herren ſtritten, während die Ar ia⸗ 
ner dieſelbe zu verkleinern ſtrebten. Ein zufällig 
auf die Bahn gebrachtes Wort, welches die Arianer 
entſcheidend verwarfen ; omovasos, wurde zur Be⸗ 
zeichnung der weſentlichen Gleichheit (Con ſu b⸗ 
ſtantialität) des Sohnes mit dem Vater, und 
als die Fahne der Vereinigung für die Rechtgläu⸗ 
bigen erkohren, und erhielt um ſo allgemeinere Zu⸗ 
ſtimmung, da auch die geheimen Tritheiſten und 


9 395. 
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Sabellianer einen ihren entgegen geſetzten Lehr⸗ 
begriffen angemeſſenen Sinn damit verbinden moch⸗ 
ten.) Und fo wurde Arius mit feinen durch 
Furcht ſehr verminderten Anhängern aus der Kir, 
cheuGemeinſchaft ausgeſchloſſen, mit dem Namen 
der Porphyrianer gebrandmarkt, ins Exil ver⸗ 
wieſen, und ihre Schriften zum Feuer verdammt. 
Vergeblich ſchlug ſpäter ein Theil der Arianer, 
anſtatt der Gleichheit weniaſtens die Aehnlich⸗ 
keit des Sohnes mit dem Vater zugebend, das der 
orthodoxen Formel ſo nahe kommende ouosouases 
zum Symbol vor. Die Rechtgläubigkeit kann zu 
keinem Vergleich ſich herablaſſen; und wegen dem 
Unterſchied einer Sylbe wurde die Kirche und 
der Staat durch eine 250jährige Fehde zerrüttet. 

Denn die Arianiſche Parthey, fo wie ihre Nie» 
derlage durch den Zorn des Kaiſers beſchleuniget 
und vervollſtändiget worden, alſo erhob fie ſich wie⸗ 
der durch die wechſelnde Hofgunſt und durch ge, 
ſchickt benutzte politiſche Verhältniſſe. Zugleich 
ſchlug ihre Ketzerey jenſeits der Grenzen des Kai⸗ 
ſer Reiches noch weiter verbreitete und tiefergehende 
Wurzeln. 

Conſtantin Selbſt noch, und in kurzer Friſt, 
ſchenkte den Arianern ſeine Gnade wieder. Die 
Verbannten wurden zurückberufen, Euſebins v. 
Nikomedien, ehemals des Kaiſers Günſtling, aber 
als Arianer von feinem Bisthum verdrängt, in daſ⸗ 

ſelbe 


*) Nachmals wurde jedoch der wahre Begriff oH 
durch eine orthodoxe Deutung ſixirt. 
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ſelbe und in feine Gunſt bey Hof wieder eingeſetzt,“) 
endlich auch Arius Selbſt, Kraft kaiſerlichen Be⸗ 
fehls, zur Wiederaufnahme in die ChriſtenGemeine 
nach der Hauptkirche von Conſtantinopel geladen. 
Aber die Stunde ſeines Triumphs ward ſeine To⸗ 
desſtunde, “) höchſt wahrſcheinlich durch ſeiner 
Feinde Haß. ; 


9. 13. 


Unter den Söhnen Conſtantins ward Con⸗ 
ſtantius frühe von den Arianern gewonnen. Der⸗ 
ſelbe, als er durch den Tod ſeiner orthodoxen Brü⸗ 
der Erbe des ganzen Reiches worden, brachte durch 
“feinen gleich abergläubigen als tyranniſchen Eifer 
für die Ketzerey die Sache der Rechtgläubigkeit in 
die größte Gefahr. Das Maaß der Verfolgung, wel- 
che früher über die Ketzer ergangen, wurde jetzt 
über den Katholiken gehäuft, Konzilien ) im 


*) Von demſelben Euſebius ließ Con ſtantin ſich auf dem 
Todbett taufen. 


20) 336. 


%%) Unter dieſen Konzilien find zumal jene von Seleucia 
und von Rimini merkwürdig. (360.) Das erſte gelangte 
wegen Hartnäckigkeit der diſſentirenden Glieder zu keinem 
Beſchluß; das zweyte ließ ſich — ungeachtet feine Majori- 
tät die gegenſeitige Anſicht hegte — zur Billigung eines 
bomoiouifchen Glaubens⸗Bekenntniſſes verleiten. Mn: 
dere minder zahlreiche Synoden (als zu Tyrus, Antic⸗ 
ch ia, Sardik a, Arles, Mal land ꝛc. ) welche me. 

b. Rotteck ater Bd. 27 
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Morgenland und Abendland zur Bekräftigung des 
Homoiouſion gehalten, die Homouſianer 
durch Ränke und Gewalt zur Abtrünnigkeit oder 
zum Stillſchweigen gebracht. 

In dieſen Zeiten der Bedrängniß wurden die 
Hoffnungen der katholiſchen Kirche wie ihre Kräfte 
faſt einzig durch den heroiſchen Athanaſius, 
den unſterblichen Helden und Martyrer des Nicävi- 
ſchen Glaubens, aufrecht erhalten. Dieſer wohl 
größte unter den Alexandriniſchen Patriarchen, der 
die Tugenden und Talente eines Gottesgelehrten 
und Mönchsheiligen mit jenen des erfahrnen Staats- 
manns und des kühnen Partheyhauptes vereinigte, 
erkannte in der Vertheidigung des Homouſion, 
wozu ihn Ueberzeugung, Verhältniſſe und Schickſa. 
le ganz eigens zu berufen ſchienen, den Zweck und 
den Stolz ſeines Lebens. Unabläßig von ſeinem 
erſten Erſcheinen in der Kirche, und während der 
4 jährigen Bekleidung der bifchöflichen Würde, 
kämpfte er durch Wort, Schrift und That, für die 
gleiche Gottheit des Sohnes, ungebeugt durch 
Verfolgungen und Leiden, in den verzweifeltſten 
Lagen immer aufrechten Gemüthes, im Ganzen glor⸗ 
reich und ſieghaft. Fünfmal ward er von ſeinem 
Stuhl vertrieben. (Schon durch den großen Con- 
ſtantin, zweymal durch den unverſöhnlichen Con⸗ 
ſtantius, abermals durch Julian, und im bo, 


4 
nur in Athanaſius perſönlicher Sache verſammelt 
wurden, ſprachen abwechſelnd den Bannfluch und die Hei: 
ligkeits Erklärung über dieſen berühmten Prälaten aus. 
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hen Alter noch durch Valens) und irrte wohl 
20 Jahre als Verbannter oder Flüchtling umher; 
aber die begeiſterte Anhänglichkeit ſeiner Gemeinde, 
der geheime und offene Beyſtand der Mönche, die 
Theilnahme der ganzen katholiſchen Welt (zumal 
der Eifer von Couſtautius rechtgläubigen Brüdern) , 
vor allem die ſchneile Ergreifung und treffliche Bes 
nützung jedes günſßigen Wechſels in den Umſtänden, 
führten ihn allemal triumphirend zurück. Er ſtarb, *) 
noch während des Ungewitters, das unter der gan⸗ 
zen Regierung des Arianiſchen Kaiſers Valens — 
jedoch überhaupt mehr drohend als verwüſtend — 
über dem katholiſchen Himmel hieng, und ſah den 
ſiegreichen Wiederherſteller der Rechtgläubigkeit im 
Römiſchen Reich, den Großen Theodoſius, 
nicht. 

Oerſelbe, von dem heiligen Feuer der Ortho— 
doxie ſchon in der zarten Kindheit erfüllt, bezeich⸗ 
nete die erſten Jahre feiner Regierung dutch den 
völligen Sturz des Arianismus und aller übrigen 
Ketzerſekten in dem ganzen Umfang ſeines Gebietes. 
In Conſtantinopel zumal, wo die katholiſche 
Gemeinde längſtens im kümmerlichſten Zuſtand 
ſchmachtete, wurde ſie plötzlich durch die Edikte und 
Waffen des Kaiſers *) zur alleinherrſchenden erho- 
ben, und ſo allenthalben im Orient mit unerbitt⸗ 
licher Strenge (deren Opfer nur die kleinmüthige 
Nachgiebigkeit der Arianer verminderte) „die ein⸗ 
zige Gottheit des Vaters, des Sohnes, 


*) 378. **) 380, 
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und des heil. Geiſtes, in gleicher Mafe⸗ 
ſtät und frommer Dreyeinigkeit“ vertün⸗ 
det. Wer anders zu denken ſich erkühnte, wurde 
mit dem ehrloſen Namen Ketzer gebrandmarkt, 
und mit den ſchwerſten ewigen und zeitlichen 
Strafen bedroht. Die Lehrer zumal, und welche 
es wagten, eine ketzeriſche Ordination zu ertheilen, 
wurden von der Strenge dieſer Geſetze verfolgt, jede 
religiöſe Zuſammenkunft der Ketzer ſchwer verpönt, 
und endlich auch die einzelnen Irrenden — weil 
man den hartnäckigen Irrthum der Bosheit zuſchrieb 
— als kirchlich und bürgerlich Geächtete, dem welt⸗ 
lichen Arm zur Beſtrafung, zum Theil zur To⸗ 
des ſtrafe, übergeben. ir 

Wegen ſolcher Verordnungen ift Theodoſius M. 
von den Zeloten aller Zeiten aufs wärmſte geprieſen 
worden. Aber es iſt der Wahrheit unwürdig, durch 
andere als durch die ihr eigenen Waffen zu ſie⸗ 
gen. Die natürliche Kraft vernünftiger Beweis⸗ 
gründe auf des Menſchen Gemüth bey allgemeinen 
Wahrheiten, Zeugniſſe, oder frommer durch 
Gnade geweckter — alſo nicht erzwungener — 
Glaube bey poſitiven Lehren ſind jene Waffen; 
des Schreckens und der Gewalt mag auch, und ge⸗ 
eigneter die Lü nge ſich bedienen. 

Zur Befeſtigung dieſer Dinge und des Nicäni⸗ 
ſchen Glaubens ſchrieb Theodoſius nach Conſtan⸗ 
tinopel die zweyte allgemeine Kirchen⸗ 
verſammlung aus. ) Auf derſelben wurde zu⸗ 
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mal die mit der Lehre vom Sohne in analoger 
Verknüpfung ſtehende Lehre von der gleichen Gött⸗ 
lichkeit des heiligen Geiſtes ausdrücklich be⸗ 
kräftigt und die Vorſtellung des Macedonius (des 
ſemiarianiſchen Biſchofs von Conſtantinopel zu Con⸗ 
ſtantius Zeit) wornach der h. Geiſt nicht ſelbſt⸗ 
ſtändiger Gott, ſondern nur eine göttliche Kraft 
wäre, verdammt. Seine Anhänger wurden ve 
Fouaxor geheiſſen. 


$, 14. 


Auch im Abendland, woſelbſt zwar vom 
Anbeginn der Einfluß des Pabſtes das Nicäniſche 
Bekenntniß herrſchend erhalten, jedoch zu Theo⸗ 
do ſius Zeit die Freundſchaft der Kaiſerin Juſti— 
na (Valentinians II. Mutter und Vormünderin) 
den Arianern Schutz gegeben, wurde durch dieſes 
Kaiſers Macht und Ambroſius Eifer die Ketzerey 
niedergeſchlagen. Aber ſie kam wieder zurück im 
Geleit der barbariſchen Nationen, welche 
die Provinzen des Weit, Roms eroberten. Ulphi⸗ 
las, der Apoſtel der Gothen, hatte, wie es 
ſcheint aufrichtig, das Arianiſche Glaubens ⸗Be⸗ 
kenntniß von Rimini unterzeichnet, und das Gift 
der Ketzerey, welches er ſeinen Zöglingen mittheilte, 
verbreitete ſich deſto ſchneller über die barbariſche 
Welt, da dieſelben, als in den einheimiſchen 
Mundarten lehrend, leicht den Sieg über die ortho⸗ 
doxen lateiniſchen Glaubens Boten erhalten 
mochten. So wurden nach einander alle Stämme 
der Gothen, nicht minder die Vandalen, 
Burgunder, Sueven und Langobarden von 


von einer Seuche angeſteckt, welche in der Römt⸗ 
ſchen Welt zu wüthen aufgebört — zum Theil auch 
ſchlimmern Seuchen Platz gemacht hatte. 

Die unſeligen Folgen dieſes widernatürlichen 
Verhältniſſes, da das herrſchende Polk der einen, 
das unterjochte der andern Lehre zugethan war, der 
hiedurch genährte gegenſeitige Haß und Argwohn, 
viele Bewegungen, mitunter auch Blutvergieſſen, 
durch religiöſen Eifer veranlaßt, oder dadurch bes 
mäntelt, die fortwährende Anhäuglichkeit der Pro⸗ 
vinzialen an die Sache Roms oder der Kaiſer, die 
innere Schwäche der Barbaren- Reiche, und der 
beſchleunigte Untergang der meiſten — das alles fo 
wie die durch Rechtgläubigkeit begründete Erhöhung 
des Fränkiſchen Reiches iſt ſchon in der po⸗ 
litiſchen Geſchichte erzählt. Im Ganzen waren die 
Barbaren ungleich duldſamer als die Katſer; Druck 
der Katholiken war meiſtens bloß die Folge erhal- 
tener Reitzung. Nur die Vandalen haben durch 
blutige, unmenſchliche Verfolgungen die Leidensge— 
ſchichten der Menſchen mit gräuelvollen Blättern 
bereichert. Das Schwert Beliſars und Juſti⸗ 
nians Edikte erhoben in Afrika, auch in Italien 
den Athanaſiſchen Glauben wieder; das 
Schwert der Franken that ſolches in den Galli⸗ 
{hen Provinzen der Burgunder und Weſtgo— 
then; die letztern Selbſt als Herren Hiſpaniens 
gelangten erſt durch die Bekehrung Neceareds,*) 
die Langobarden noch ſpäter **) meiſt durch der 
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Königin Theudelinde und P. Gregors NM. 
Etfer auf den Weg des Heils; und ſo erloſch end⸗ 
lich der durch zweyer Alexandriniſcher Prieſter reli⸗ 
giöſe Sophiſtik angefachte, weltverderbende, drey⸗ 
hundertjährige Brand. 


F. 15. 


Die Gottheit des Logos und fein Verhält- 
niß zum Vater war feſtgeſtellt: aber noch blieb 
das Geheimniß der Menſchwerdung unerklärt. 
In den unergründlichen Tiefen und labyrinthiſchen 
Gängen deſſelben irrten die Theologen jener ketzer⸗ 
brütenden Zeit viele Geſchlechtsalter hindurch, müh⸗ 
ſam, unter lärmendem Geſchrey und bitterem Ha— 
der herum, Licht und Ausweg vergeblich ſuchend, 
und zuletzt auf verſchiedenen Seiten ſich zu blei⸗ 
bend feindſeligen Partheyen ſammelnd. 

Die niedrige Meinung der den Apoſteln noch 
gleichzeitigen Jüdiſchen Schulen der Ebioniten 
und Nazaräer, welche ſich nie zur Anerkenntniß 
der Gottheit ihres Meiſters erhoben, ſondern in 
Jeſus bloß den Menſchen — wiewohl den größ⸗ 
ten und heiligſten, würdig der adoptive Sohn Got⸗ 
tes zu heiſſen — erkannt hatten, war nie von 
großer Ausbreitung geweſen, und frühe in der Ue⸗ 
bereinſtimmung der Chriſten über die göttliche Wür⸗ 
de ihres Erlöſers untergegangen. 

In greller Eutgegenſetzung mit ihnen lehrten 
die Doceten — nach Begriffen die, wie Sie 
Selbſt, aus dem Heidenthum, ſtammten — Je⸗ 
ſus ſey bloß Gott, der Erſte der Aeonen, der 
Logos, das Wort Gottes, welcher auf die Erde 
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herabgeſtiegen, um die Menſchen auf die Bahn des 
Heiles zu leiten. Sein Körper ſey ein bloßes 
Phantom, ein bloß ſcheinbarer Körper 
(daher auch der Name der Sekte) oder wenig⸗ 
ſtens — nach einer gelindern Meynung — ein ganz 
empfiudungsloſer und unverweslicher Körper gewe⸗ 
ſen. Auch dieſe, von den Gnoſtikern in ver⸗ 
ſchiedene Geſtalten gebrachte Lehre erloſch mit den 
Gnoſtikern Selbſt; die Menſchheit nicht minder 
als die Gottheit des Erlöſers war feſtgeſtellt in 
den Schriften der Apoſtel und Väter, und nur das 
Wie dieſer unausſprechlichen Vereinbarung noch 
Gegenſtand der Forſchung. N 
Zweyerley Vorſtellungsarten wurden auf die 
Bahn gebracht, dieſe große Aufgabe zu löſen: Zu⸗ 
ſammenſetzung und Verſchmelzung. Der 
Erlöſer konnte zugleich Gott und Menſch, oder er 
konnte, als ein Weſen, Gottmenſch ſeyn. 


Die erſte dieſer Vorſtelluugsarten lehrte ſchon 
der Jude Cerinthus, der Zeitgenoſſe der jüngern 
Apoſtel, und Urheber des merkwürdigen Märchens 
vom tauſendjährigen Reich. Als Jeſus 
von Nazareth, der Beſte aller Menſchen getauft 
ward, fo ſprach Cerinthus, da ſtieg Chriſtus, der 
„Sohn Gottes, auf ihn herab in Geſtalt einer Tau⸗ 
be, und wohnte in ihm bis zur Kreutzigung, ver⸗ 
ließ ihn dann, und flog zum Pleroma zurück. 
Der verlaſſene Jeſus wurde entweder durch eine 

ihm verliehene Fühlloſigkeit gegen die Martern ge⸗ 
ſchützt, oder für ſein Leiden ene be⸗ 
lohnt. 


Viel ſpöter, erſt nach der Niecäniſchen Synode, 
verkündete der von ſeinen Zeitgenoſſen verehrte, von 
der Nachwelt verabſcheute Biſchof von Lgobicea, 
Apollinaris, die „Eine, ins Fleiſch ge⸗ 
kommene Natur von Chriſtus.“ Auf eine 
der — wohl unbegreiflichen aber dennoch wirklichen 
— Vereinbarung der menſchlichen Seele mit unſe⸗ 
rem Körper analoge Weiſe war in dem Erlöſer 
der göttliche Geiſt, als yen, mit dem 
menſchlichen Körper und deſſen ſinnlicher 
Seele, Je (nach dem Trialismus der griechi⸗ 
ſchen Philoſophie) vereinbart, und bey dieſer inni⸗ 
gen Vereinbarung das Menſchliche vom Göttlichen 
überwältiget oder verſchlungen. 

Zwiſchen dieſen entgegen geſetzten Vorſtellungs⸗ 
arten — mit ihren Vorausſetzungen und Folgerun⸗ 
gen — ſchlang ſich der enge, ſchwach bezeichnete 
Pfad der Orthodoxie, von dem Dogma „einer 
weſentlichen, beſtändigen und unauflösbaren Verei⸗ 
nigung des wahren und vollkommenen Gottes mit 
einem volllommenen Menſchen, d. i. der zweyten 
Perſon in der Dreyfaltigkeit mit eines Menſchen 
Seele und Körper“ ausgehend, aber in dem Maaß, 
als er ſich von der Wortformel „Einheit der 
zwey Naturen“, in Erklärungen, Folgerungen 
oder Beweisgründen, entfernte, immer unbeſtimm⸗ 
ter, und näher an den von beyden Seiten gähnen- 
den Abgründen der Ketzerey. 


\, 16. 


Dieſer ſchwierige Pfad, wäre er von dem Geiſt 
der Mäſſigung und Eintracht erhellt geblieben, hätte 
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noch immerdar mit Sicherheit mögen verfolgt, und 
Wer davon abirrte, durch ſolchen Lichtes milden 
Schein dahin zurück geführt werden. Aber die Lei- 
denſchaft zweyer eiferſüchtiger Prälaten und ihrer 
Anhänger und Nachfolger, welche den ſchmalen Pfad— 
auf beyden Seiten immer noch mehr verengte, auf 
beyden Seiten künſtliche Schreck Geſtalten häufte, 
den betroffenen Wanderer bald da bald dorthin mit 
Geſchrey und Drohen ſcheuchte, erfüllte mit zahllo⸗ 
ſen Schlachtopfern die unnöthig aufgedeckten Tiefen 
der Verdammniß. 

Dieſe Prälaten, deren perſönlicher und theolo— 
giſcher Zwieſpalt die traurige Reihe ſo ärgerlicher 
und unſeliger Bewegungen eröffnete, waren Cyrill, 
und Neſtorius, die Patriarchen von Alexan⸗ 
drien und Conſtantinopel, bende durch Ge⸗ 
lehrſamkeit, Kraft der Rede, und Mönchs-Heilig⸗ 
keit berühmt, beyde verfolgungsſüchtig, den Ketzern 
und Ungläubigen ſchrecklich, ohne Erbarmen im 
Kampf für Gott, übrigens an Talenten und Cha- 
rakter Neſtorius vorzüglicher. In theologiſchen 
Anſichten neigte ſich Cyrillus als Biſchof Alex an⸗ 
driens, wo Schwärmerey und Myſtik vorherrfch- 
ten, zu überſpannten Ideen, und als Nachfolger 
des großen Athanaſius zu den Meynungen von 
deſſen Freund, Apollinaris hin. Neſtorius 
— ehemals Mönch in Antiochia — hatte in 
den Syriſchen Schulen eine Vorliebe für beſtimm⸗ 
tere und faßlichere Begriffe eingeſogen, und nährte 
eine der Cerinthianiſchen ähnliche Vorſtellung 
von der Natur des Erlöſers. Er unterſchied in ihm 
feinen men ſchlichen Meiſter, und feinen gött⸗ 


— 407 — 


tihen Herren, wollte Marien nicht Gottes⸗ 
gebährerin, nur Chriſtusgebährerin ge⸗ 
nannt wiſſen, verwarf die Anbetung des Heilands 
in ſeinem Kindesalter, und behauptete, daß die 
Menſchheit Chriſti das Kleid, das Werkzeug, der 
Tabernackel der Gottheit geweſen. 

Gegen dieſe Lehre erhob ſich, anfangs mit ver⸗ 
ſtellter Mäſſigung, bald mit unverholner Heftigkeit, 
der Erzbiſchof Alexandriens. Er beſchuldigte 
Neſtorius, die zwey Naturen in Ehriſto in zwey 
Perſonen zu umſtalten, demnach vier Perſo⸗ 
nen in der Gottheit anzunehmen, und machte ſolche 
ſcheußliche Ketzerey dem Morgenland und Abendland 
mit Donnerworten kund. Der Pabſt Cöleſtin, 
auf einer FItaliſchen Synode verdammte Neſto⸗ 
rius, aber der Orient widerſprach, und der 
Kaiſer Theodoſius II. ſchrieb zur Schlichtung 
des Streites eine Kirchen verſammlung (die dritte 
allgemeine) nach Epheſus aus. * Auf der⸗ 
ſelben wurde die Sache der Wahrheit zugleich durch 
Ränke und Gewalt unterſtützt; die Bewohner und 
Umwohner der Stadt, die, wie man glaubte, Ma— 
riens Grab beſaß, nahmen ſich der Ehre der 
„Gottesgebährerin“ an, und Cyrillus Haß 
triumphirte in dem Beſchluß, wornach „der neue 
Judas,“ Neſtorius, der beleidigten göttlichen Ma⸗ 
jeſtät für ſchuldig erklärt, feiner bifchöftichen Wür⸗ 
de entſetzt, und aus der Gemeinſchaft der Kirche 
geſtoßen ward. 


*) 431, 
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Aber die Morgenländiſchen Prälaten, vor 
deren Ankunft die Verdammung voreilig ausgeſpro⸗ 
chen worden, an ihrer Spitze der ehrwürdige Pa⸗ 
triarch Johann von Antiochia, proteſtirten 
gegen ſolchen Beſchluß, und ſprachen gegen Cyrill 
Selbſt und feine Anhänger den Bannſtuch aus. 
Die bürgerlichen und militäriſchen Gewalten miſch⸗ 
ten ſich in den Streit; die Stadt, die Hauptkirche 
wurden mit Tumult, mit Blutvergießen erfüllt. 
Die ſtreitenden Partheyen wandten ſich an den 
Kaiſerlichen Hof. Alle Künſte der Intrigue, Bes 
ſtechungen von der ſchamloſeſten Art, Gaukeleyen 
des Aberglaubens, und Aufhetzungen des Pöbels 
wurden zum Triumph der Rechtgläubigkeit benutzt. 
Oer ſchwache Theodoſius, in feinen Entſchlüſſen von 
Weibern, Miniſtern und Verſchnittenen abhängig, 
wurde, nach laugem Widerſtreben, zu einem bar- 
ten Urtheil gegen Neſtorius — welcher fchon früher 
zurück in ſeine demüthige Zelle geflohen — ver⸗ 
mocht. Der Unglückliche, kirchlich und bürgerlich 
Geächtete ward nach einer Libyſchen Oaſis ver- 
bannt. Sechszehn Jahre lang ſchmachtete er theils 
hier, theils in den umgebenden Wüſten, wohin die 
Wuth der Fanatiker ihn abwechſelnd ſchleppte, in 
Schmach und Noth, unter aller Bedrängniß einer 
feindſeligen Natur und noch feindſeligerer Meuſchen, 
ſtarb des kläglichſten Todes, und wurde ſelbſt im 
Grabe noch durch die Schmähungen ſeiner Gegner 
verfolgt. „Menſchlichkeit mag eine Thräne über 
ſein Schickſal weinen, aber Gerechtigkeit muß be⸗ 
merken, daß er nur jene Verfolgung litt, welche 
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Er Selbſt früher über Andere verhängte!“ Gib⸗ 
bon. 


N ER 


Mit ſeinem Tod erloſch der Brand nicht; er 
ſchlug vielmehr auch auf der andern Seite in lich⸗ 
te Flammen aus. Fortgeriſſen durch allzugroßen 
Eifer hatte Cyrill in ſeinen Bannflüchen wider 
Neſtorius ſich Ausdrücke erlaubt, welche dem Vor⸗ 
wurf der entgegengeſetzten (Apollinariſchen) 
Ketzerey nicht entgiengen; und in noch größerem 
Maaße hatte ſolches Eutyches, Cyrills Freund, 
Presbyter und Archimandrit zu Conſtantinopel in 
feinen polemiſchen Ausſprüchen gethan. Nach voll⸗ 
brachter Vereinigung der göttlichen und menſchli⸗ 
chen Natur war nur eine Natur mehr in 
Chriſtus — alſo klang feine vorlaute, unheil— 
ſchwangere Behauptung. Flavian, der Erzbi⸗ 
ſchof in Conſtantinopel, erklärte ſie für ketzeriſch: 
aber Dioſkorus, Cyrills Nachfolger in Ares 
randrien vertheidigte ſie. Ein zweytes Konzil 
u Epheſus, *) von Theodos II. zuſammenberu⸗ 
fen , in einer regelloſen und durch die ärgerlichſten 
Scenen prieſterlicher Leidenſchaft und frecher Ge⸗ 
walt geſchändeten Verhandlung, bekräftigte Euty⸗ 
ches Lehre, verdammte Flavian, und mißhandelte 
ihn ſo entſetzlich, daß er in ein paar Tagen darauf 
ſtarb. 

Dioſkorus Triumph war nicht von Dauer. Ein 


9 449, 


— 430 — 


anderes und allgemeines Coneilium (das vier- 
te ſolchen Ranges) von Kaiſer Mare ian nach 
Chalcedon ausgeſchrieben, Y feste Dioſkorus 
ab, und befeſtigte unter dem vorherrſchenden Ein- 
fluß des Römiſchen Pabſtes, und nach Vor⸗ 
ſchrift feiner Epiſtel über die Menſchwerdung (To- 
mus) — die Rechtgläubigkeit durch eine genau be- 
ſtimmte , von den Griechen jedoch nur widerſtre⸗ 
bend angenommene Formel. Nicht aus oder von 
zwey Naturen gebildet — wie die Mehrheit der 
Orientaler zugeben wollte — ſondern, was den 
Eutychianern durchaus keine Zuflucht übrig ließ — 
„in zwey Naturen beſtehend ut die eine Perſon 
Chriſti.“ 
5. 18. 

Aber je ſtreuger ein Glaubensgeſetz, deſto hart 
näckiger des Fanatikers Widerſtand. „Eine menſch⸗ 
gewordene Natur Chriſti“ ward das Feldgefchren, 
welches feindſelig in den Kirchen Aegyptens 
und des Römiſchen Aſiens, bald auch Arme⸗ 
niens, Nubiens und Abyſſiniens ertönte, 
ja zum Theil noch heut' ertönt. Denn wiewohl 
im Lauf der Jahrhunderte der Glaube der „Mo 
nophyſiten“ manche verſchiedene Schattirung je 
nach dem Charakter und den politiſchen Schickſa⸗ 
len der einzelnen Völker erhalten hat, (die Ar⸗ 
menier ſollen allein treue Eutychianer 
ſeyn) ſo ſind ſie doch alle unter einander durch den 
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gemeinſamen Haß gegen die Anhänger der Chal- 
cedoniſchen Synode (die Orthodopen) und 
zugleich gegen die Neſtorianer, (wiewohl auf 
dieſen der Fluch derſelben Synode liegt) 
verbunden. Auch führen fie — wenigſtens größ— 
tentheils — den gemeinſchaftlichen Namen der Ja— 
kobiten, von dem Syrer, Jakob Baradäus, 
welcher im ſechsten Jahrhundert ihre, durch Un— 
fälle und einheimiſche Zwieſpalt geſunkene Parthey 
wieder erhob und vereinigte. Ihr — durch erlit- 
tene Verfolgung gerechtfertigter — Haß gegen die 
Melchiten (Königsſelaven, auch im Glau⸗ 
ben folgſam, nach ihrer eigenen Meynung ein 
Ehrenname) brachte langdauernde Verwirrung und 
ſchreckliches Blutvergießen über die ſchönſten Pro- 
vinzen, zumal über Aegypten, und erleichterte 
den Sargcenen deren Eroberung. 

Zugleich mit den Monophyſiten, nur in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung, trennten ſich die Neſto⸗ 
rianer von der orthodoxen Kirche. Der vereinte 
Druck der kirchlichen und bürgerlichen Gewalt ver- 
trieb ſie — bis auf wenige verborgene Gemeinden 
— aus dem Byzantiniſchen Reich; aber in Per- 
ſien — wo ſie als Geächtete, demnach als Fein⸗ 
de des Römiſchen Kaiſers Zutrauen fanden, grün⸗ 
deten ſie eine feſtwurzelnde Kirche, welche nach und 
nach, durch den Eifer der Miſſtonarien, und un⸗ 
ter Begünſtigung verſchiedener Umſtände bis an 
die äußerſten Ende Aſiens, nach Sibirien, 
China und Indien (woſelbſt die ſogenannten 
Thomas⸗Chriſten auf der Malabariſchen Kü⸗ 
fie noch heuie in Glaubensgemeinſchaft mit den Ne⸗— 
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ſtorianern ſtehen) ſich ausbreitete. Das Oberhaupt 
derſelben, der „Katholik“ oder Patriarch 
von Babylon (d. h. von den wechſelnden Kö⸗ 
nigsſitzen am Tigris) freute ſich lange Zeit der 
Anerkennung feiner Hoheit von allen dieſen zer⸗ 
ſtreuten Gemeinden. Später find einige der ent- 
fernteſten erſtorben, die Abhängigkeit der übrigen 
iſt ſchwächer, die Herrſchaft unter drey Häupter 
(zu Moſul, Amida und Van) getheilt worden. 


. 19. 


Die Neſtorianer, als jenſeits der Römi⸗ 
ſchen Grenzen hauſend, waren gleich anfangs von 
der Kirche des Reiches völlig losgertſſen; die Mo⸗ 
nophyſiten dagegen, als Unterthanen der Kai⸗ 
ſer, ſtunden mit derſelben noch geraume Zeit in 
vielfältiger — meiſt feindſeliger — Berührung. 
Der Wechſel der Regentenhäuſer, der Hofpar⸗ 
theyen, ja der Leidenſchaften und Launen deſſel⸗ 
ben Kaiſers verſchlimmerte oder verbeſſerte ihr 
Loos. Gewöhnlich wurden fie mit Strenge dar- 
nieder gehalten, oft grauſam verfolgt; mitunter 
geſchahen Verſuche der Ausſöhnung; und der Fort- 
gang dieſer Verhandlungen erzeugte noch mehr als 
einen neuen Ketzerſtreit. 


Faſt ein Menſchenalter bindurch hatten die 
durch das Chalcedoniſche Konzilium veranlaßten 
Bewegungen fortgedauert, als der Kaiſer Zeno 
ein Ediktder Vereinigung (Henotikon) em 
ö ließ 


— 433 — 


ließ ») und bey dem Widerſtreben des Pabſtes — 
den Zwieſpalt dadurch nur größer machte. An a⸗ 
ſtaſius Regierung beförderte das Erſtarken der 
Monophyſitiſchen Kirche; aber mit Juſtin I., noch 
mehr mit Juſtinian M. ſetzte der orthodoze Eis 
fer ſich abermals auf den Thron, und mit größern 
Schrecken als zuvor. Alle Gattungen der Ungläu⸗ 
bigen und Irrgläubigen erfuhren die unverſöhnlich⸗ 
ſte Verfolgung: nur Theodorens heimliche 
Gunſt erhielt die Hoffnungen der Gedrückten. Nicht 
nur gegen Lebende, auch gegen längſt Verſtorbene 
war der Inquiſitors-Blick des Kaiſers gerichtet.“) 
Origenes, ſchon 300 Jahre im Grab ruhend, 
ward ſeiner gelinderen Meynung von der Hölle we⸗ 
gen Selbſt werth der Hölle erachtet; und bald 
darauf gegen Theodor von Mopsveſta, Ne⸗ 
ſtorius Lehrer, fo wie gegen Theodoret von 
Cyrrhus und Ibas von Edeſſa, welche deſ⸗ 
ſelben Freunde geweſen, ein erneuerter Vannfluch 
geſchleudert. Aber ein heftiger Kampf entbrannte 
um ihre hundertjährigen Leichenhügel. Denn die 
Chalcedoniſche Synode, der Katholiken un⸗ 
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und doch wurde dieſer Haiſerliche Ketzer⸗Nichter am ſpä⸗ 
ten Abend feines Lebens Selbſt ein Ketzer. „Christus, 
meynte er habe nie aus Bedürfniß der Speiſe, Tone 
dern nur dann gehungert, wenn er habe hungern wol⸗ 
Len.“ — Solche Behauptung ſchien der doppelten 
Natur entgegen: es drohte ein heiliger Krieg, welchen 
zum Glück Juſtinians Tod verhinderte. 

v. Notteck Ater Bd. 28 


re 


trügliches Geſetz, hatte jener Männer mit Lob, we 
nigſtens mit Milde erwähnt. Die Orthodopen biel⸗ 
ten die Würde des Konzils durch die Verurtheilung 
der „drey Kapitel“ (wie man die ausgezoge⸗ 
nen Stellen aus den Büchern jener Prälaten hieß, 
nach ihnen auch den ganzen armſeligen Streit be⸗ 
nannte) gefährdet, und rüſteten ſich zum Wider⸗ 
ſtand, welchen jedoch das Anſehen des Pabſtes (un- 
geachtet deſſen Geſinnung viele Mißbilligung in 
der lateiniſchen Kirche fand) und der zweyten Con⸗ 
ſtantinopolitaniſchen Synode *) die unter 
den allgemeinen die fünfte iſt) niederſchlug. 


. 20. 


Unter den nachfolgenden Kaiſern bis Hera⸗ 
klius war kirchlicher Friede im Orient; dieſer 
aber, auf Einſtüſterung der Paläſtiniſchen 
Mönche, und in der wohlmeynenden Abſicht, ei⸗ 
nen annähernden Schritt zur Ausſöhnung mit den 
Monophyſiten zu thun, verkündete den Gläubigen, 
daß Chriſtus ungeachtet feiner zwey Naturen den- 
noch nur einen Willen gehabt. Solche Ver⸗ 
kündung entzündete von neuem den unter der Aſche 
glimmenden Brand. Die Griechiſche Geiſtlich⸗ 
keit verwarf den Lehrſatz nicht, aber ſie empfahl 
Stillſchweigen über einen Gegenſtand von ſo ge⸗ 
fährlicher Berührung. Heraklius Selbſt, durch 
das Geſchrey der Orthodoxen erſchreckt, ſuchte die 
unvorſichtig geweckte Flamme durch ſeine Ekthe⸗ 
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ſis (Auseinanderſetzung,) niederzuſchlagen. Daſ⸗ 
ſelhe bezweckte Conſt ans, fein Enkel, durch den 
Typus, (oder Glaubensformel). Aber So- 
phronius, Patriarch von Jeruſalem, auf 
den Eifer ſeiner Mönche geſtützt, erhob ſich gegen 
jeden Vergleich in der Sache des Glaubens, und 
die Päbſte ſtimmten ein in dieſen Grundſatz. Zwar 
Honor us hatte den Monothelismus (ſo wir 
de die neue Ketzerey genannt) gebilligt, aber Fo: 
hann verwarf die Ektheſis, und Martin den 
Typus, Eine Kirchenverſammlung im Later an 
ſprach einen ſchrecklichen Bannfiuch über die Urhe⸗ 
ber und Anhänger ſo abſcheulicher Irrlehre; und — 
wiewohl Martin ſeine Tage im Exil auf Taurien 
ſchloß — die Griechiſche Kirche nahm ſpäter das 
Geſetz der Lateiniſchen an. Auf einem all gem ei⸗ 
nen Konzilinm (dem sten) in Konſtantino⸗ 
pel ) kam die fo lang und ſtürmiſch verhandelte 
Beſtimmung des katholiſchen Glaubens endlich zu 
Stande. „Eine Perſon, zwey Naturen, 
und zwey, jedoch, zum immerwährenden 
Einklang geſtimmte, Willen in Chris 
ſt u 8.“ — 

Aber die Syriſchen Mönche, welche den 
Monothelismus ausgebrütet hatten, trotzten dem Aus⸗ 
ſpruch der vereinten katholiſchen Welt. Das Volk 
umher theilte ihren Fanatismus. Doch beſchränkte 
bald die Kriegsmacht des Reiches und das Henker⸗ 
ſchwert das Gebiet der Ketzer auf die unzugängli⸗ 
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chen Schluchten des Libanon. Unter dem Ne⸗ 
men der Maroniten (von Joh. Maro, ihrem 
erſten Vorſteher) oder der Mardaiten (ſ. oben 
S. 318.) tilgten fie dort durch den Ruhm unver⸗ 
gleichlichen Heldenmuthes die Schande der Ketzerey, 
erfuhren aber durch Juſtinians II. grauſamen 
Unſinn ein trauriges Loos. Doch wurden ſie nicht 
ganz vertilgt; und noch heute beſitzen die Nach⸗ 
kommen dieſer religiöſen Schwärmer — und zwar 
jetzt gereinigt von dem Gift der Ketzerey wie man 
behauptet — des Libanons Höhen und Thäler bis 
zu den Geſtaden von Tripoli. 


g. Zn 


An diefen großen Bewegungen nahm das 
Abendland — die bald vermittelnde, bald ent⸗ 
flammende, bald entſchei dende Dazwiſchenkunft des 
Pabſtes ausgenommen — nur wenig Theil. Da- 
gegen wurde es durch einige eigene Ketzereyen 
heimgeſucht. 

Schon zu Theodoſius M. Zeit, als Mapi⸗ 

mus über die weſtlichen Reichsprovinzen ſeinen 
uſurpirten Seepter ſtreckte, und auf deſſen abſcheu⸗ 
lichen Befehl, wurde Trier, die Galliſche Reſi⸗ 
denz durch die martervolle Hinrichtung Priſei⸗ 
Yians und feiner treuen Genoſſen befleckt.“) Der 
Glaube diefer erſten Schlachtopfer eines för m⸗ 
lichen Ketzergerichtes war dem Gnoſtiſchen 
und Manichäiſchen verwandt, ihre Lebensweiſe 
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der ſchwärmeriſchen Aſcetik gemäß. Ihre Marter 
— noch hatte nicht die Wiederholung ſolcher Gräuel⸗ 
ſcenen gegen ihren natürlichen Eindruck abgehär⸗ 
tet — brachte eine faſt allgemeine Entrüſtung her⸗ 
vor, und die heiligſten Biſchöfe jener Zeit, Mars 
tin von Tours und Ambroſius von Mailand 
erhoben ſich mit menſchlichem Eifer, wiewohl ver⸗ 
gebens, gegen die Henker. 

Langwieriger, folgenreicher war der unfelige 
Streit über die Gnade. Pelagius, ein 
engliſcher Mönch, ein Mann von hellem Geiſt und 
edlem Gemüth, regte denſelben auf, zu K. Hono⸗ 
rius Zeit, indem er theils Selbſt, theils durch den 
Mund ſeiner Zöglinge (worunter Cöleſtius der 
Vorzüglichſte) die milde Lehre von der urſprüngli⸗ 
chen, auch nach Adams Fall noch fortbeſtehenden, 
moraliſchen Güte der menſchlichen Natur verkün⸗ 
dete. Mit dieſer dee und der Verwerfung der 
Erbſünde war mehr als eine weitere Abweichung 
von der herrſchenden Lehre verbunden. „Der Tod 
iſt nothwendige Folge der organiſchen Natur, nicht 
Sold der Sünde. Der Wille des Menſchen iſt frey, 
und beſitzt die eingeborne Kraft zum Entſchluß und 
zur Ausübung der Tugend. Die himmliſche Gna⸗ 
de, die uns verheißen worden, iſt nur erleichternd, 
nicht beſtimmend, beym Bekehrungsgeſchäft wirkſam; 
und, ob die einzelnen Menſchen den Weg des Hei⸗ 
les wandeln oder nicht wandeln werden, iſt zwar 
von dem allwiſſenden Gott vorausgeſehen, aber 
nicht in einem ewigen Beſchluß gegründet.“ — 

Die Hauptpunkte ſolcher Lehre wurden im 
Morgenland und Abendland (dort auf dem 
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Konzil von Epheſus ) hier, wo die Haupt⸗ 
verhandlung war, auf mehreren Konzilien zu 
Karthago und durch verſchiedene Päbſtliche auch 
Kaiſerliche Ausſprüche) verdammt; vorzüglich durch 
den Feuereifer des h. Auguſtinus, welcher ſein 
düſteres Syſtem (an deſſen unerbittlicher Strenge 
jeder Vergleichgsverſuch, wie der Semipela⸗ 
gianismus, ſcheiterte) ſiegend aufſtellte, und dem⸗ 
ſelben eine vorherrſchende Autorität für alle fol⸗ 
genden Zeiten gewann. „Durch einen unbeding⸗ 
ten göttlichen Rathſchluß ſind wir Alle entweder 
zum ewigen Leben oder zur Verdammniß beſtimmt. 
Alle Heiden — deren ſcheinbare Tugenden nichts 
anderes als glänzende Laſter find, — ja alle Kin⸗ 
der, welche ungetauft ſterben, ſind verloren. Nur 
durch die Gnade wird der Menſchen Heil bewir⸗ 
ket, der freye Wille iſt dabey unkräftig.“ — 


Pelagius ſtarb in der Verbannung. Zeit 
und Ort ſind unbekannt. Aber ſeine Lehrmeynun⸗ 
gen ſtarben nicht. Durch alle folgenden Jahrhun⸗ 
derte, faſt bis auf die neueſte Zeit — unter mans 
nigfaltig verſchiedener Form, doch meiſt unheilbrin⸗ 
gend — iſt der Streit über die Gnade geführt 
worden; und noch heute wird die Schwierigkeit 
gefühlt, die menſchliche Freyheit mit der Allwiſſen⸗ 
heit Gottes, oder die unbedingte Vorherbeſtimmung 
mit der moraliſchen Zurechnung zu vereinbaren. 


— — 
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9. 29. 


Das letzte Jahrhundert dieſer Periode ward 
durch einen mehr den Kultus als eigentliche Dog⸗ 
men berührenden Streit, über die Verehrung 
der Bilder, getrübt. So lange das Heidenthum 
drohend, herriſch beſtund, hatten die Chriſten den 
Gegenſatz ihrer Lehre gegen den Götzen dienſt (mit 
demſelben Eifer, welchen ſchon früher die Jüdi⸗ 
ſchen Geſetze entflammten) behauptend, alle Bil⸗ 
derverehrung vermieden und verabſcheut. Nach 
dem Triumph des Chriſtenthums ſchien die Hinnei⸗ 
gung zu heidniſchen Gebräuchen minder gefährlich, 
gewiſſermaßen ſelbſt nützlich, da ſie die Bekehrung 
der Götzendiener erleichterte; und es ſetzte ſich ohne 
weiteres Hinderniß die gemeine — ſinnlicher 
Erhebungsmittel der Andacht bedürftige — Men- 
ſchen⸗Ratur wieder in den Befik ihrer alten Rechte. 
Gleichwohl verdammte der Charakter einer geiſtigen 
Religion die allzugroße Nachſicht gegen ſolches ſinn⸗ 
liche Bedürfniß, und die Uebertreibung der Bilder- 
verehrung konnte den Unbefangenen und Aufgeklär⸗ 
ten nicht anders als eine Art von ee 
tem Heidenthum erſcheinen. 

Hätten die Häupter der Kirche durch Lehre und 
Ordnung dem einreißenden Mißbrauch geſteuert, 
hätte die bürgerliche Regierung durch zweckmäßige 
Unterrichtsanſtalten die Volksbegriffe aufgeklärt, 
geläutert, wäre durch gemeinſame — jedoch der 
bürgerlichen und Gewiſſensfreyheit unnachtheilige — 
Vermittlung beyder Gewalten die Empfänglichkeit 
der Nation für rein geiſtige Gottesverehrung ge⸗ 
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nährt worden: ſo hätte auf einem freundlichen und 
gefahrloſen Wege das ſchöne Ziel mögen erreicht 
werden. Aber die rohe Gewalt, womit die Kaiſer 
aus Leo's II. des Iſauriers Haus — die 
Natur des Unternehmens mißkennend und die Gren⸗ 
zen der bürgerlichen Herrſchaft frech überſchreitend 
— die Reform zu bewirken ſuchten, brachte hefti⸗ 
ges Widerſtreben der aufgereizten Bilderverehrer, 
und in dem Staat ſowohl als in der Kirche die 
unſeligſten Zerrüttungen hervor. 
Die ſtrengen Verbote der Bilderverehrung, wel- 
che Leo II. ) erließ, fo wie jene, welche Con⸗ 
ſtantin V. Copronymus, fein Sohn, der Kir- 
chenverſammlung von Conſtantinopel *) (von 
den Griechen wird ſie die ſiebeute allgemeine 
genannt) diktirte, wurde nicht viel weiter beobach⸗ 
tet, als die bewaffnete Macht ihnen zur Seite ging. 
Ueberall vertheidigten die Mönche, und der Pöbel 
ihre geliebten Bilder, überall tobte der wilde Krieg 
zwiſchen „Bilderanbetern,“ und „Bilder. 
ſtür mern.“ Ueber das ganze Land wurde durch 
fromme Empörer oder durch Soldaten und Henker 
Blut vergoſſen; in den unzugänglichern Provinzen, 
zumal in den Inſeln des Archipe lagus herrſch⸗ 
te völliger Aufſtand, und ein großer Theil Ita⸗ 
liens unter Anführung des Pabſtes riß ſich auf 
immer los vom Reich. 

Endlich ſtellte Irene, die Sohnes mörderin (ſ. 
aben S. 272.) auf dem zweyten allgemeinen 


% Belonders 726, 0 754. 


Konzil zu Nicäa, mit Hülfe des Patriarchen Ta⸗ 
rafins, (und, nach mehrmals wiederholtem Wech⸗ 
ſel der Hof Gunſt und Ungunſt, abermals eine Kaiſe⸗ 
rin, Theodora (842) auf einer Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Conſtantin opel) den Bilderdienſt wie⸗ 
der her; *) d. h. fo, daß wohl ihre fromme Ver⸗ 
ehrung, nicht aber ihre Anbetung gebilliget 
ward. Eine zahlreiche Synode zu Frankfurt, 
von Karln M. gehalten, verwarf zwar den Be⸗ 
ſchluß der griechiſchen Kirche; doch lag nur ein 
Mißverſtändniß der Verwerfung zum Grunde; 
in Lehre und Ausübung trat hier bald Gleichför⸗ 
migkeit zwiſchen dem Abendland und Morgen⸗ 
land ein. 


9. 23. 


Die Abſonderung des geiſtlichen Standes, 
von jenem der Layen, ſo wie die wohlgeordnete 
Verfaſſung des erſten war ſchon in der vorigen 
Periode begründet und befeſtiget worden. Der an» 
dächtige Eifer der neubekehrten Kaiſer, — un⸗ 
terhalten bey ihren Nachfolgern durch prieſterliche 
Fürſorge und durch den Geiſt der Zeit — die ei⸗ 
ner jeden Herrfchaft bereitwillig entgegen kommen- 
de Unterwürfigkeit der Römiſchen, und die an 
Prieſtermacht gewohnte Frömmigkeit der Ger ma— 
niſchen Völker, endlich die Gunſt vieler anderer, 
theils einzelner, theils allgemeiner Begebenheiten 
und Umſtände, förderten den in Zeiten der Unter⸗ 
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drückung begonnenen, mit Weisheit, Kraft und Be⸗ 
harrlichkeit fortgeführten, durch die Heiligkeit der 
Ideen, deren Herrſchaft es galt, unterſtützten Bau 
der Hierarchie. 

In ſtätem, mächtigem Fortſchreiten erhob ſich 
das Anſehen und die Macht des Clerus. Schon 
Conſtantin M., acht Jahre nach Erlaſſung des 
Mailändiſchen Ediktes (321.), hatte eine allgemeine 
Freyheit der Schenkungen oder letzwilligen Verga⸗ 
bungen an die katholiſche Kirche verkündet.“) Die 
eifrige Benutzung ſolcher Freybeit von Kleinen und 
Großen und von den Kaiſern Selbſt (derſelbe Eifer 
lebte bald auch unter den barbariſchen Völkern und 
ihren Fürſten auf) bereicherte die Geiſtlichkeit, (de⸗ 
ren Verwaltungsrecht des Kirchengutes bald 
in Nutzungs⸗ oder Eigenthums⸗ Recht ſich 
verwandelte) und gab ihrer Größe einen ſelbſtſtän⸗ 
digen Grund. Bald — jedoch in vorliegender Pe- 
riode noch nicht allgemein — wurden die 
Kirchengüter von den bürgerlichen Laſten und 
Steuern befreyt, d. h. die geiſtliche Real⸗I m⸗ 
munität zu großer Bedrückung des Layenſtandes 
eingeführt. Schon früher — der Große Con⸗ 
ſtantin, durch Exemtion der Biſchöfe von der 
weltlichen Strafgerechtigkeit, hatte hiezu den Grund 


’ 

) Die früheren Kaiſer hatten ſolche Schenkungen bald vers 
boten, bald tolerirt. Doch war ſchon vor Konſtantins 
Bekehrung ein unermeßliches Vermögen, an Geld, Gü⸗ 
tern und Einkünften, im Beſitz der über das ganze Reich 
ausgebreiteten Kirche. Auch auf den Zehen d wurden 
ſchon Anſprüche erhoben. 
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gelegt — war die Perſonal⸗Immunität, in 
zunehmender Ausdehnung des Begriffs, den Geiſt⸗ 
lichen ertheilt, und das Recht der ſchon im Juden⸗ 
thum und im Heidenthum beſtandenen heiligen 
Freyſtätte auf die chriſtlichen Kirchen (nach 
Theodoſius IT Verordnung auf den ganzen 
Umfang des geweihten Bodens) übertragen worden. 
(Lokal⸗Immunität.) 

Solche Begünſtigungen und Vorzüge mochten 
allein ſchon hinreichen, aus der Geiſtlichkeit einen 
Staat im Staat zu bilden. Aber nicht nur Un⸗ 
abhängigkeit, ſondern Herrſchaft, begehr- 
ten die chriſtlichen Prieſter. Das beharrliche Stre⸗ 
ben nach dieſem Zweck, und die natürliche Ueber 
legenheit einer auf geiſtigen Prinzipien beruhenden 
Macht über die phyſiſchen Kräfte errang den ge 
wünſchten Triumph, und drey Mittel waren es. 
vorzüglich, die ihn herbeyführten. 


. 

I. Der Charakter der Grundlehre 
ſelbſt, nicht minder deren weitere Fortbildung 
und kluge Verbindung mit zweckmäßigen Zuſätzen iſt 
das erſte jener Mittel. — Die Majeſtät des Got- 
tes, welcher die Prieſter dienen, die Erhabenheit. 
der Myſterien, welche fie verwahren oder ausſpen⸗ 
den, wirft auf Sie Selbſt eine verhältnißmäßige 
Glorie zurück. Die Schlüſſelgewalt, ſchau⸗ 
dervoll, wenn man die Schrecken der Hölle erwägt, 
allumfaſſend, da ſie auch die geheimſten Handlun⸗ 
gen in Anſpruch nimmt, und ſelbſt für den Gewiſ⸗ 
ſenloſen durch die Strenge der zeitlichen Cenſuren 
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und deren bürgerliche Folgen furchtbar, warf die 
Layen, die Fürſten wie die Gemeinen, vor dem 
Prieſter, dem Hirten der Heerde, in ehrerbietige 
Folgſamkeit nieder. 

Aber nicht nur die göttlichen Geſetze handzuha⸗ 
ben, auch als Stellvertreter, als Organe der Gott- 
heit neue zu verkünden, oder doch durch anthenti⸗ 
ſche Auslegung den Sinn, die Anwendung von Got⸗ 
tes Wort zu beſtimmen, ſind die Prieſter ermäch⸗ 
tigt. Ihre mit Uebereinſtimmung gefaßten Beſchlüſſe 
ſind untrüglich. 

Alles was auf Religion und Gewiſſen Bezie⸗ 

hung hat, gehört ausſchließend vor Ihr Forum. 
Viele bürgerliche Sachen, wo ein Sakrament, ein 
Eid, eine Gefahr der Sünde ꝛc. obwaltet, werden 
demnach füglicher von Prieſtern als von Layen ent⸗ 
ſchieden, und auch in den übrigen iſt wenigſtens 
der ſchieds richterliche Ausſpruch der * 
hirten kräftig. 
Es iſt verdienſtlich vor Gott, der Kirche em 
Vermögen zuzuwenden. Entſündigung mag auf glei⸗ 
chem Wege erlangt werden. Die Aufopferung zeit⸗ 
licher Güter wird überſchwänglich durch Erlaß des 
Fegfeuers und durch himmliſche Freuden belohnt. 

II. Dieſen und andern Lehren zu widerſpre⸗ 
chen, hatten die Layen, bey ihrer überhandnehmen⸗ 
den Unwiſſenheit weder Kraft noch Muth. 
Die dürftigen Reſte der Wiſſenſchaft waren zu den 
Kirchen und Klöſtern geflohen, und blieben dort 
eingeſchloſſen Jahrhunderte lang. Die Unwiſſenheit 
zu higen und zu pflegen — nach allgemeiner 
Prieſterpolitik — ward bald anerkanntes Intereſſe 
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und Grundſatz der Geiſtlichen. Auch die weltli⸗ 
che Gewalt kam fo in ihre Hand, weil zu allen Ge⸗ 
ſchäften, die einigen Unterricht — auch nur Leſen 
und Schreiben — erheiſchten, kein Laye mehr taug⸗ 
lich war. 

III. Durch Geſetze ſpricht die Macht ſich 
aus, und durch eine geregelte Verf aſſung wird 
dieſelbe befeſtigt. In den älteſten Zeiten hatte das 
Band der Liebe die ſonſt vereinzelten Chri⸗ 
ſtengemein den zuſammengehalten: ſpäter wurden 
alle durch poſitive Geſetze und Einrichtungen zu e i⸗ 
nem Körper vereint. Der unaufhörliche Brief- 
wechſel zwiſchen den Prälaten, die gegenſeitigen 
Mittheilungen der Provinzial ſynoden, endlich 
die allgemeinen Kirchenverſammlungen 
erhielten dit Uebereinſtimmung der Lehren und der 
Gebräuche, und die Beſchlüſſe der letztern — auch 
die Satzungen von kleineren Synoden, ja von ein⸗ 

zelnen Biſchöfen, wenn ſie als zweckgemäß erkannt 

wurden — erhielten Geſetzeskraft über die 
ganze Chriſtenheit. So bildete fh das Kanoni⸗— 
ſche Recht, das nicht nur über Kirchenſachen, ſon— 
dern auch über viele bürgerliche ein heiliges Anfe- 
hen übte, und durch die Zweckmäßigkeit und Har⸗ 
monie ſeiner Grundſätze der geiſtlichen Gewalt eine 
unerſchütterliche Stütze gab. 

Durch daſſelbe ward zumal die Verfaſſung 
der Kirche, die Stufenfolge und das gegenſeitige 
Verhältniß der geiſtlichen Gewalten beſtimmt. Nach 
einem anfangs heftigen, doch bald ermattenden 
Kampf zwiſchen Demokratie und Ariſtokra⸗ 
tie, erhob ſich die letzte triumphirend in dem Ge⸗ 
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meinweſen der Geiſtlichkeit. Die Biſchöfe wur⸗ 
den die anerkannten Häupter der Prieſter ihres 
Sprengels. Unter den Biſchöfen Selbſt (es gab 
ihrer über 1800) wurde die, anfangs ſtillſchwei⸗ 
gend, durch die Meynung, durch den Reich⸗ 
thum, durch den Umfang des Sprengels, durch den 
perſönlichen Charakter einzelner Prälaten, vorzüg⸗ 
lich aber durch die Analogie der bürgerlichen Ein⸗ 
theilung des Reichs eingeführte Ungleichheit 
geſetzlich beſtätigt und regelmäßiger be⸗ 
ſtim mt. Die Grundlinien ſolcher Organifirung 
haben wir ſchon in der alten Geſchichte (V. III. 
S. 232.) berührt. 

Aber der Hauptpfeiler des ganzen Gebäu⸗ 
des, die Vollendung des hierarchiſchen Syſtems, 
das Hauptband der Kirchlichen Einheit ward der 
allmählig in ſtolzer Majeſtät ſich erhebende Pri⸗ 
mat des Römiſchen Pabſtes. 


9. 25. 


„Gleich Theben, Babylon oder Kartha⸗ 
go wäre vielleicht auch Rom von der Erde ver⸗ 
ſchwunden, hätte nicht ein geheimes Lebensprinzip 
die Stadt beſeelt, wodurch ſie von Reuem zur Glo⸗ 
rie und Herrſchaft heranwuchs““ — Gibbon. Sol⸗ 
ches Lebensprinzip war der Anſpruch der Biſchöfe 
Roms auf die Erbſchaft des heiligen Petrus, 
des Hauptes der Apoſtel. 

Ob Chriſtus dieſem geliebten Petrus eine 
vorzügliche Gewalt iu ſeiner Kirche verlie⸗ 
ben, ob Er durch ſolchen perſönlichen Vorzug zu, 
gleich einen erblichen Primat eingeſetzet, ob end⸗ 
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lich die Bifchöfe Roms wirklich als Nachfol⸗ 
ger des h. Petrus, demnach als natürliche Erben 
ſeiner Macht und Würde zu achten — ſind Fragen, 
welche allzuſehr ins theologiſche und polemiſche Ge⸗ 
biet eingreifen, als daß der Profanhiſtoriker ſich 
anmaßen dürfte, darüber abzuſprechen. Er unters 
ſucht bloß die Mittel und Wege, wodurch der Pabſt 
jene Anſprüche in Wirkſamkeit ſetzte, die ſtufenwei⸗ 
ſe Erhöbung ſeiner Macht, die Art ihrer Ausübung 
und die Folgen davon. 

Die heiligen Apoſtel Petrus und Paulus 
waren auf Befehl des Tyrannen Nero im Cirkus 
zu Rom bingerichtet worden. Ueber ihren hochver⸗ 
ehrten, durch religiöſe Schauer und Run gehei⸗ 
ligten Gräbern erhob ſich langſam, im Lauf der 
Jahrhunderte, der erſtaunungswürdige Bau eines 
kirchlichen und irdiſchen Welt⸗Throneßs. 

Ob man den Primat des Pabſtes als 
eine unmittelbar göttliche, ob man ihn als eine 
menſchliche (aus theils ſtillſchweigender, theils aus⸗ 
drücklicher Uebereinſtimmung der Kirchenglieder her⸗ 
vorgegangene) Einſetzung betrachte: — ſeine wohl⸗ 
thätige Wirkung auf die Einheit, Feſtigkeit 
und Ausbreitung der Kirche wird von Unbe⸗ 
fangenen nicht verkannt werden; und war es zweck⸗ 
gemäß und weiſe, einen Primat zu conſtituiren — 
auf daß die ihrer Natur nachfreye kirchliche Verein⸗ 
barung nicht untergehe in Anarchie oder feindfefiger 
Spaltung, und die Kirchengewalt durch einen ge⸗— 
meinſamen Schwerpunkt einen ruhigen Fortbeſtand 
und Einheit des Wirkens Sean — ſo erſchien vor 
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allen andern der Römiſche Biſchof zur Füh⸗ 
rung ſolchen Primats berufen und geeignet. 

Dem Namen der weltherrſchenden Stadt war, 
und in fortgeerbter Erinnerung, die Verehrung der 
Völker zugewandt; ſelbſt Conſtantinopel, die neue 
Kaiſerſtadt, erkannte in gewiſſem Maße die höhere 
Majeſtät der miitterlichen alten Roma. Von den 
vier großen Reichs⸗Statthaltern, welche nach Con⸗ 
ſtantinus M. Einſetzung die vier Prätoriſchen 
Präfekturen verwalteten, ſaß Einer in Rom, und 
als der Sitz der Regierung nach dem feſten Ra⸗ 
venna gekommen, blieb doch Rom durch feine 
Volkszahl, feinen Reichthum, feine — wenn auch 
alternde — Herrlichkeit die wichtigſte Stadt des 
Abendlandes, ſo wie nach ſeinem Ruhm auf Erden 
die Erſte. Zu ſolchen weltlichen Ehren geſellten 
ſich auch heilige und kirchliche Vorzüge. Zwey 
apoſtoliſche Stifter, und zwar die Größten, hatten 
zur Kirche Roms den Grundſtein gelegt, und durch 
ihren Martyrertod denſelben geheiligt. Sie war die 
jälteſte, die zahlreichſte unter den Abendländiſchen 
Chriſten⸗Gemeinden, deren viele durch den Eifer der 
von ihr ausgegangenen Miſſionarien ihre Gründung 
erhalten hatten. Viele Biſchöfe Roms waren durch 
ächt⸗apoſtoliſchen Wandel, durch Heiligkeit, Wohl⸗ 
thätigkeit über die ganze Christenheit berühmt wor⸗ 
den, andere hatten durch große Talente in Kirchen, 
und Staatsſachen geglänzt, die Meiſten durch viel⸗ 
fältigen Verkehr und Briefwechſel mit geiſtlichen 
und weltlichen Häuptern, mit den Gemeinden des 
Reichs und mit barbariſchen Völkern, ausgebreite⸗ 
ten Einfluß geübt. Frühe hatten die Päbſte die 

große 
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große Idee der Herrſchaft gefaßt, und ſtäten Bli⸗ 
des, gleichförmig in Maximen und Hülfsmitteln, 
weiſe, kraftvoll denſelben Plan verfolgt. Was 
Einer erwarb an Gütern, Ehren oder Macht, ver⸗ 
mehrte das fideikommiſſariſche Erbe des heiligen 
Petrus, und gab dem Nachfolger die Mittel zu 
weiterem Erwerb. 


J. 26. 


Endlich begünſtigten auch die politiſchen 
Verhältniſſe und der allgemeine Strom der 
Begebenheiten die Erhöhung Rome. Die Mor- 
genländiſchen Prälaten waren untereinander 
durch nähere Eiferſucht und unaufbörlichen Ketzer— 
ſtreit entzweyt. In ſolchen einheimiſchen Fehden 
mochte, wenn die Partheyen gleich waren, der Rö⸗ 
miſche Biſchof — der nach ſeiner Stellung faſt 
wie ein Auswärtiger erſchien — durch feinen Bey⸗ 
tritt entweder als mächtiger Alltirter oder als 
Schiedsrichter leicht die Entſcheidung geben. Er 
konnte auch, als minder erreichbar von Hofgunſt 
oder Ungunſt, eine deſto freyene Stimme führen, 
und es däuchte den Streitenden weniger demüthig, 
ſich dem Ausſpruch eines Fremden zu fügen, als 
einen einheimiſchen Feind zum Richter zu haben. Meb⸗ 
rere Beyſpiele von ſolchen durch das Gewicht der 
Römiſchen Kirche entſchiedenen a 
befeſtigten und erhöhten das Anſehen des Pabſtes 
für künftige Fälle. 

Selbſt der Conſtantinopolitaniſche Pa⸗ 
triarch, ſoviel Glanz auf denſelben von dem nahen 
Throne ſiel, konnte gegen den Römiſchen nicht mit 

v. Rotteck. Ater Bo. 29 


gleichen Waffen ſtreiten, eben weil die Nähe des 
Monarchen ihm die Unabhängigkeit raubte, und 
die wandelbaren Verhältniſſe oder Geſinnungen des 
Hofes keine Stätigkeit in Grundſätzen und Maaß- 
regeln erlaubten; während der Römiſche Biſchof, 
meiſt unerreichbar der Deſpotenhand, nach ſelbſtſtän⸗ 
digen Entſchlüſſen handelte. 

Bey allem dem war doch bis ins Ste Jabr⸗ 
hundert der Primat des Pabſtes auf den — nicht 
immer unbeſtrittenen — Vorzug des Rangs be⸗ 
ſchränkt; eine eigentliche Gewalt des Geſetzge— 
bers oder des Richters erkannten die übrigen Kir- 
chen an demſelben nicht; mit Ausnahme der Su— 
burbikariſchen Provinzen, welche ſchon Eon. 
ſtantin M. dem Römiſchen Stuhl unterwarf, 
dann der Galliſchen Kirchen, welche Valen⸗ 
tinian III. zum Gehorſam gegen denſelben Alt- 
wies, und auch der Engliſchen Kirchen, welche 
der Miſſionär Auguſtinuis dem Pabſt, der ihn 
geſandt hatte, gewann. Auch erfuhr der Pabſt, je 
nach den Zeiten und Umſtänden und nach der per⸗ 
ſönkichen Geſinnung der geiſtlichen und weltlichen 
Häupter abwechſelnde Erhöhung und Erniedrigung. 
Unter den heidniſchen Kaiſern theilte die Rö⸗ 
miſche Kirche die Bedrückung aller Uebrigen, und 
wiewohl ſelbſt damals ſchon ihre Anſprüche auf 
den Supremat ſich äuſſerten, fo verhinderte der 
Widerſtand der Schweſterkirchen — wie der Kar 
thagiſchen, an deren Spitze der heil. Cypri⸗ 
an eine heftige Fehde zur Rettung der Gleichheit 
führte — die Behauptung deſſelben; und nach dem 
Triumph des Chriſtenthums brachte die neue Neil. 
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denz, Conſtantinopel, einen, lange Zeit furcht⸗ 
baren, Rivalen hervor. Der Titel „allgemei- 
ner Biſchof,“ welchen einige Päbſte annahmen, 
wurde theils von den Patriarchen Conſtantinopels 
ſelbſt angeſprochen, theils überhaupt verworfen, und 
einige Bewilligungen der Kaiſer kounten ſolchem 
Titel kein kirchliches Recht verleihen. Einzelne 
Päbſte wurden nicht nur von den weltlichen 
Herren Roms verfolgt, mißbandelt, ein- und ab⸗ 
geſetzt; ſondern es geſchah ſolches auch von geiſt⸗ 
lichen Behörden. P. Honorius wurde als Mo⸗ 
nothelet verdammt, mehrere andere Päbſte wurden 
von Mit biſchöfen verflucht. 

Erſt im achten Jahrhundert wurde der Herr⸗ 
lichkeit des Pabſtes eine feſte Grundlage durch 
weltliche Größe gegeben. 

Die Anfeindung der Bilder durch die Leo. 
ſche Kaiſerfamilie, welche die Italiener zur 
frommen Empörung brachte, forderte den Pabſt 
auf, ſich an die Spitze des Volkes, als Verthei⸗ 
diger, Rathgeber, und Führer zu ſtellen. Gre⸗ 
gor II. und III. benutzten dieſe Verhältniſſe treff⸗ 
lich, ſetzten die Kaiſer in Schrecken — hinderten 
jedoch die völlige Trennung Italiens von dem Reich, 
um deſto unbeſchränkter Selbſt in dem ſcheinba⸗ 
ren Gebiet eines unmächtigen Kaiſers zu ſchalten, 
leiteten von da an in den drangvollen Zeiten der 
Iſolirung und der Langobardiſchen Gefahr die An⸗ 
gelegenheiten Roms in Krieg und Frieden, und er⸗ 

warben ſich in der Dankbarkeit eines durch ſie von 
der Tyrannenmacht befreyten Volkes a ſchönſten 
Titel zur Herrſchaft. 
PT 


— 452 — 


Solcher Titel wurde bald durch äußere Autos 
rität bekräftiget. Pipin, der Franken König, 
nach des Pabſtes Ausſpruch, (ſ. oben S. 205.) 
bezahlte demſelben ſeine Schuld durch die Schen⸗ 
kung des Exarchats, welches er den ſtolzen Lau⸗ 
gobarden entriſſen. Dieſe Schenkung, mit an⸗ 
ſehnlicher Erweiterung, wurde von Karl M. be⸗ 
ſtätiget, und der Römiſche Biſchof alſo zum an⸗ 
ſehnlichen weltlichen Fürſten — wenn auch 
unter Fränkiſcher Hoheit — gemacht. 

Um dieſelbe Zeit hatte Bonifazius (Win⸗ 
fried), der Apoſtel der Teutſchen, und Erzbiſchof 
von Mainz, dem Römiſchen Stul den Eid der Su— 
prematie geleiſtet. Seinem Beyſpiel folgte die ge— 
ſammte Teutſche Kleriſey, und ſpäter das ganze 
Abendland. 


F. 27. 


Eine dem Chriſtenthum im Grund fremdartige, 
doch frühe demſelben — mit unermeßlicher Einwir- 
kung auf Kirche und Staat — eingeimpfte Einſe— 
tzung, das Mönchthum, fordert hier noch unſere 
Betrachtung. 

In der jüngſten Zeit, da im Geleit der Frans 
zöſiſchen Umwälzung auf das Mönchthum wie auf 
Alles längſtbeſtehende, die ſchweren Schläge der 
Zerſtörung ſielen, als — dem herrſchenden Tone 
folgſam — auch alte Freunde des Mönchsthums 
gegen daſſelbe ſich mit Wort und That erhoben, als 
mitunter Gewalt und Habſucht ſich anmaßten, die 
Ausſprüche der Philoſophie — daher freylich dem 
Geiſt derſelben ſehr zuwider, und mehr gegen die 
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Perſonen als gegen die Sache feindſelig — 
in Vollzug zu ſetzen; da ſcheuten ſich die Beſſeren, 
aus Humanität — weil den gefallenen Feind 
zu höhnen ungroßmüthig — und aus Stolz — 
weil dem Pöbel nachzuſprechen unrühmlich iſt — 
noch länger das, früher aus guten Gründen ver 
worfene, Mönchthum zu bekämpfen, oder auch nur 
einen leiſen Beyfallsruf in das Triumph⸗Geſchrey 
der Kloſter Stürmer zu mifchen. .. 

Doch ein abermaliger Umſchwung iſt eingetre⸗ 
ten. Mit dem Guten, was darniederlag, und 
noch regſamer will auch das Böſe wieder empor 
ſich heben, und die Philoſophie, beym Anblick deſ⸗ 
ſen, was eben jetzt, in mehreren Reichen, 
geſchieht, fühlt ſich von Neuem aufgefodert zum 
ernſten Streit für Licht und Recht. 

Die Grundſätze der Aſcetik, worauf das 
Mönchsweſen beruht, find weit älter als das Chri⸗ 
ſtenthum. Vorlängſt, unter Heiden und Juden, 
gab es Leute, welche aus religiöſer oder philoſo⸗ 
phiſcher Schwärmerey, aus Luſt zum Ungewöhnli⸗ 
chen, aus Stolz oder menſchenſcheuer, ſchwarzgal⸗ 
lichter Gemüthsart die gemeinen Tugenden des 
häuslichen und bürgerlichen Lebens verachteten, voll 
kommener, geiſtiger als die übrigen Menſchen zu 
ſeyn begehrten, und ſolches höhere reinere Leben 
der Seele durch Kaſtevung oder Tyranniſtrung des 
Leibes zu erreichen meynten. Die Gymnoſo⸗ 
phiſten, die Eſſäer, die Pythagoräer und 
Cyniker mögen, jeder in ſeiner Weiſe, als Vor⸗ 
läufer der Mönche betrachtet werden. 

Noch eifriger ergriffen und ſchwärmeriſch er⸗ 
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höht wurden ſolche Ideen in den Neu⸗Platoni⸗ 
ſchen oder Eklektiſchen Schulen, aus welchen 
ſie tus Chriſtenthum mächtig wirkend über⸗ 
giengen, und ſchon frühe, theils unter verſchiede⸗ 
nen ketzeriſchen Sekten, als jenen des Mar⸗ 
ion, Montanus u. a., theils auch im Schooß 
der rechtgläubigen Kirche die Lehren von Er⸗ 
tödtung der Sinnlichkeit, Verſchmähung der Ehe, 
Kaſteyung des Leibes und fortwährender Einkehr 
int Geiſtige Selbſt erzeugten. 

Der Triumph des Chriſtenthums, da deſſen Be⸗ 
kenntniß, als welches keine Opfer mehr foderte, 
auch allein nicht mehr verdienſtlich ſchien, ver⸗ 
mehrte die Anhänger jener Lehre, und es mochte 
unter deu alſo vorbereiteten Gemüthern ein genia⸗ 
ler oder phantaſtiſcher Kopf leicht eine bleibende 
Revolution durch beſtimmtere Geſtaltung der noch 
ſchwankenden Ideen, durch Leitung der aufgeregten 
Kräfte auf einen näheren Zweck bewirken. 


9. 28. 


Antonius, ein Bauern junge aus The⸗ 
bats, that ſolches, ) durch das Beyſpiel, das Er 
(mit ihm fein älterer Freund Paulus) durch. 
einſiedleriſches, freudenloſes Leben in der Wüſte, 
unter ſtätem Gebet und Bußübung, losgetrennt 
von allen natürlichen und bürgerlichen Verhältniſſen, 
den Frömmlingen und Euthuſiaſten ſeines Landes 
gab. Als er ſtarb“) waren die Wüſten von Ober 
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und Nieder ⸗ Aegypten von feinen Schülern 
bevölkert, und ſelbſt die Städte am Nil mit zahl⸗ 
reichen Kolonien derſelben Schwärmek erfüllt. 
Pachomius, der Stifter des erſten regulä⸗ 
ren Kloſters, auf der Nil⸗Inſel Tabenne, Am⸗ 
monius, der fanatiſche Vater der zahlreichen 
Mönchskolonie von Nitria (der ſüdwärts Alexan⸗ 
drien gelegenen Wüſte), Hilarion, welcher in 
Paläſtina und Syrien; Baſilius, welcher in 
Pontus das Mönchsleben einführte, Athana⸗ 
ſius, (und nach ihm zumal Hieronymus) 
welcher daſſelbe in Rom, und Martin von 
Tours, ) der es in Gallien that, waren 
Nacheiferer und Zeitgenoſſen des Antonius, oder 
wenig ſpäter. Der Same, welchen ſie geſtreut, 
ſchoß unglaublich ſchnell in reiche Aerndten auf, 
zumal im Mutterland, doch auch im fremden Bo⸗ 
den mit freudigem Gedeihen. Hunderttauſend Mön⸗ 
che und Nonnen zählte man ſchon zu Ende des Aten 
Jahrhunderts bloß in den großen Klöſtern Aegyp⸗ 
tens; jene von Pal äſtina und Syrien waren 
faſt in ähnlichem Verhältniß bevölkert, und die 
weiten Wüſten umher belebte eine zerſtreute Schaar 
von Eremiten und Anachoreten. Der rau⸗ 
here Himmel der Abendländer ſetzte dem Fort⸗ 
gang des Mönchthums einiges Hinderniß entgegen, 
und beſtimmte die Mönchsregeln auf andere Weiſe: 
doch erhoben ſich allmählig in Städten und Einö⸗ 
den, von Calabrien bis nach Irland und in 
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die Hebriden, Klöſter ohne Maaß und Zahl. 
Der heilige Kolumban und Auguſtin, der geiſt⸗ 
liche Eroberer Englands, welche im öten Jahrhun- 
dert ſolche fromme Werke förderten, Benedikt, 
der in demſelben Jahrhundert den erſten beſondern 
Orden errichtete, Chrodegang, der Stifter 
der regulären Chorherrn bey den Kollegiatkirchen 
im sten Jahrhundert, und fein Zeitgenoſſe, Bo— 
nifazius, der Teutſchen ruhmgekrönter Apoſtel, 
ſind die vorzüglichſten Väter des Abendländiſchen 
Mönchthums. 


9. 29. 


Alle Mönche, ſowohl die Coͤnobiten, (in 
klöſterlicher Gemeinſchaft lebenden) welche die vor⸗ 
herrſchende Gattung ſind, als die Eremiten und 
Anachoreten, welche vereinzelt in Höhlen und 
Wüſteneyen haufen, erkannten daſſelbe Grundgeſetz 
aſcetiſcher Tugendübung, d. i. der Entſa⸗ 
gung, der Bußwerke und Tontemplativer Frömmig⸗ 
keit. Rur waren die Cönobiten einer gemeinſamen 
Regel unter Aufſicht eines Abbas unterworfen, die 
Eremiten und Angchoreten (wiewohl auch dieſe viel⸗ 
fältig mit einem Kloſter in Verbindung ſtunden, 
oder dem Nuf eines geiſtlichen Obern gehorchten) 
gewöhnlich regellos und frey. Die religibſe Sch wär- 
merey — der allgemeine Charakter des Mönch⸗ 
thums — war bey den Cönobiten und einem 
großen Theil der Eremiten ſtill und gemäßigt, 
bey den Anachoreten ſchrankenlos und abentheu⸗— 
erlich. Die Geſchichten der ſäulenbewohnen— 
den, der grasfreſſenden, nackten, ket⸗ 
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tenſchleppenden, unerhört hungernden und dur⸗ 
tenden, jede erdenkbare Marter duldenden , endlich 
ſelbſtmörderiſchen Anachoreten find ſowohl we⸗ 
gen der eigenen Verkehrtheit ſolcher frommer Selbſt⸗ 
peiniger als wegen jener ihrer Verehrer, denkwür⸗ 
dig und traurig. f 
Der anachoretifche Wahnfinn, der wie ein geiſt⸗ 
voller Schriftſteller ſagt, „ſich den Menſchen als 
einen Verbrecher und Gott als einen Tyrannen 
vorſtellt,“ vertobte, wiewohl er in allen Zeiten 
noch einzelne Unglückliche ergriff, als herrſchen⸗ 
de Epidemie in kurzer Friſt. Vorübergehende 
Erſchütterungen in Kirche und Staat hat er her⸗ 
vorgebracht, aber bleibende Wirkungen nicht. 
Wir wollen daher mehr von den Cönobiten oder 
den Mönchen in engerer Bedeutung ſprechen. 
Dieſelben, ſo verſchieden die Statuten einzel⸗ 
ner Orden in Neben» Beſtimmungen und ſpeziellen 
Zwecken ſind, werden durch einen gemeinſamen Geiſt, 
und insbeſondere durch die dry Grundgelüb⸗ 
de, der Armuth, des Gehorſams und der Keuſch⸗ 
heit / zu einer an Geiſt und Charakter gleich förmi⸗ 
gen Menſchenklaſſe vereinbart. Die Armuth ent- 
hält ſowohl die allgemeine Verpflichtung zur kargen 
aſcetiſchen Lebensweiſe, demnach zur beſchränkteſten 
Einfachheit in Wohnung, Speiſe, Kleidung u. ſ. w. 
(womit urſprünglich auch Handarbeiten verbun⸗ 
den waren) als auch insbeſondere die Entſagung 
auf alles per ſönliche Eigenthum. Doch wird 
hiedurch die nutznießende Theilnahme am Ver⸗ 
mögen des Kloſters oder des Ordens nicht aufgeho⸗ 
ben, und es mag alſo — je nach dem Maß der 
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klöſterlichen Beſitzungen und nach den allmählig auf⸗ 
gekommenen Milderungen der alten Regeln — auch 
der erſte Begriff der Armuth eine willkommene Er⸗ 
weiterung in der Ausübung annehmen. Solches 
ändert auch die Hauptbeſtimmung des Gelübdes nicht: 
daß der Mönch bürgerlich todt, und mit Allem was 
Sein iſt wie verſchlungen ſey von der klöſterlichen 
Gemeinheit. Der blinde Gehorſam, das zweyte 
Gelübde, deſſen Beobachtung die ſtrengſten — oft. 
tyranniſchen — Strafen wahrten, vollendet die. 
Zernichtung der Perſönlichkeit, und wandelt den. 
Mönch in ein willenloſes Werkzeug des Obern, 
nach den verſchiedenen Stufenfolgen der Kloſter⸗ 
und Ordens - Würden um. Die Eheloſigkeit — 
wiewohl fie urſprünglich nicht unbedingt gefodert 
wurde — iſt eine natürliche Folge der beyden erſten 
Verpflichtungen und des gemeinſchaftlichen Lebens, 
auch im Begriff der aſcetiſchen Keuſchheit, 
als des dritten Gelübdes enthalten. 

Andere Verpflichtungen, welche einzelne Ordens⸗ 
ſtifter bald zu wohlthätigen, bald zu engherzigen 
Zwecken ihren Zöglingen auflegten, gehören nicht 
zum Weſen des Mönchthums. Auch die geiſtli⸗ 
chen Verrichtungen des Gottesdtenſtes und der 
Seelſorge ſind demſelben nicht weſentlich. Die er⸗ 
ſten Mönche wurden für Layen geachtet, doch er⸗ 
kannte man fie bald als geeignete Diener der Hier- 
archie. N 


F. 30. 


Die urſachen/ welche das Gedeihen der Aſce⸗ 
tik im allgemeinen begünſtigten, (S. 453) förder⸗ 
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zen auch die Ausbreitung des Mönchthum s. Aber 
noch beſondere und mächtige Gründe kamen der 
Wirkſamkeit jener allgemeinen zu Hülfe. Das Mönch⸗ 
thum eutſtund in einer abergläubiſchen Zeit, unter 
einem ſchwärmeriſchen Volk. Schnell erſtarkt in 
ſo günſtigem Boden, zog es neue Kräfte aus der 
Macht des Beyſpiels, aus der langen Finſter⸗ 
niß des Mittelalters, aus den Lobpreiſungen 
verehrter Kirchenhäupter, und aus dem Eifer der 
Mönche Selbſt. Denn dieſe, mit gleich viel Kunft 
als Beharrlichkeit, arbeiteten an Ausbreitung, d. i. 
an Erhöhung und Stärkung ihres Standes. Lok⸗ 
kende Beweggründe, je nach der Gemüths⸗ 
weiſe der Einzelnen, erleichterten die Werbung. 
Wer die Bedrängniſſe einer ſturmbewegten Welt er⸗ 
fahren hatte oder ſcheute, floh gern in die ſtille Ab⸗ 
geſchiedenheit des friedlichen Kloſters. Getäuſchte 
Hoffnungen, zerſtörte Lebensplane, unglückliche Lie⸗ 
be, Schrecken des Gewiſſens führten nicht minder 
als ſchwärmeriſche Frömmigkeit zur Zelle; und bald 
fanden ſelbſt zeitliche Intereſſen, Furcht, 
Ehrgeitz, und Liebe zur Gemächlichkeit — freylich 
dem urſprünglichen Geiſt des Mönchthums entge⸗ 
gen — ihre Rechnung bey demſelben. Gegen die 
Kriegswuth jener eiſernen Zeit gaben bloß heilige 
Mauern Schutz; Flüchtlinge, Verfolgte aller Art 
fanden dort eine Freyſtätte; und dem Trägen er⸗ 
ſchienen die Klöſter als wünſchenswerthe Verſor⸗ 
gungs-Anſtalt. Noch mehr! Die gehäuften Spen⸗ 
den von Groß und Klein, Vermächtniſſe, fürſtliche 
Geſchenke hatten die Klöſter bereichert, und es ver⸗ 
waubelte ſich bey allmähliger Nachlaſſung der Diſ⸗ 
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ciplin, die angelobte Armuth zum Theil in Fülle 
und Pracht. Das Loos des gemeinſten Mönchs moch⸗ 
te der Mehrzahl der Layen in einer Zeit allgemei⸗ 
ner Noth beneiden swerth erſcheinen, das Loos eines 
Vorſtehers war glänzend. Auch andere Kirchen⸗ 
Häupter, Viſchöfe, Päbſte wurden aus den Klöſtern 
genommen, und die Heiligenkroue am freygebigſten 
an Mönche ertheilt. 


. „. 


Wir treten in die verlaſſenen Mauern eines 
aufgehobenen Kloſters. Die leeren Zellen, der 
ſchweigende Tempel, die ſtill trauernde Umgebung 
ergreifen unſer Gemüth, oder es wird daffelbe durch 
den profanen Lärm und die weltliche Geſchäftigkeit 
an weiland heiliger Stätte widerlich aufgeregt. In 
dieſer Stimmung laſſen wir die Vergangenheit und 
die Bilder des harmloſen, wohlthätigen, heiligen 
Mönchslebens an uns vorübergehen. 


In einer Welt voll frecher Bosheit und fiegen- 
der Gewalt, den Stürmen der Leidenſchaft und 
den Tücken des Schickſals unabläßig preis — was 
könnte koſtbarer ſeyn, als eine abgeſchiedene Frey 
ſtätte der Ruhe, der ſtillen Weisheit, der frommen 
Betrachtung? — ein Zufluchtsort für das bedräng⸗ 
te Recht, die verfolgte Tugend und lebensmüde Noth? 
— Freylich ſchweigen auch in Klöſtern die Lei, 
denſchaften nicht, die Ruhe des Gefängniſſes iſt 
wenig beneidenswerth, und zu den Hallen des Aber» 
glaubens flüchtet die Weisheit ungern. Aber Ein- 
ſetzungen wären möglich, wodurch dieſe Vorwür⸗ 
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fe vermieden, und das Kloſterleben jenem freund⸗ 
lichen Ideale näher gebracht würde. 

Unläugbar haben viele Klöſter Gutes in reichem 
Maße gewirkt. So lange die wirkliche Armuth den 
Mönchen das Geſetz der Arbeit guflegte, iſt durch 
ihren nützlichen Fleiß (— ſpäter auch durch der 
Großgewordenen Schätze und Machtwort) manche 
Wildniß angebauet, Wald, Sumpf und Heide in 
völkernährende Fluren verwandelt worden. Von 
Klöſtern gieng oft der Wohlſtand in eine weite Um⸗ 
gegend aus; ſelbſt Pracht und Ueppigkeit derſelben 
dienten zur Belebung der Induſtrie. Auch edlere 
Aerndten, der Kunſt und Wiſſenſchaft, find in den 
Klöſtern oder durch dieſelben erblühet. In ihnen 
allein fanden während dem Waffengetümmel des 
Mittelalters die Muſen eine — freylich dürftige — 
Zufluchtsſtätte. Doch wurden wenigſtens einige Fun⸗ 
ken der Wiſſenſchaft dort fortgenährt, und durch 
häuſiges (leider oft übel gewähltes) Bücherabſchrei⸗ 
ben herrliche Schätze auf empfänglichere Zeiten ge— 
rettet. Viele Klöſter und Orden haben die Wiffen- 
ſchaften zu ganz vorzüglichem Ziel ihres Strebens 
gemacht, und — wie unlauter die Beweggründe, 
wie beſchränkt der Geiſt ſolch wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
mühens geweſen — ihre Sammlungen, ihre Unter 
richtsauſtalten » ihre gelehrten Werke haben immer 
ſchätzbare — den Urhebern oft unwillkommne — 
Früchte getragen. Unermeßliches Verdienſt haben 
ſich die Miſſionarien — die meiſten derſelben 
find aus Klöſtern gekommen — um Geographie, 
Anthropologie ja um die meiſten Zweige der 
Erkenntniß geſammelt, und die wahrhaft wohlthä⸗ 
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tigen, humanen Zwecke einiger beſondern Orden 
oder Klöſter, als Krankenpflege, Befreyung der 
Gefangenen u. a. haben ihnen den gerechteſten An- 
ſpruch auf Dank und Verehrung erworben, Endlich 
haben ſich auch in allen Orden und zu allen Zeiten 
viele einzelne Mönche durch Tugend, wahre 
Frömmigkeit, Talent, und Eifer fürs Menſchenwohl 
rühmlichſt ausgezeichnet. 


9. 32. 


Dennoch ſprechen Philoſophie und Humani⸗ 
tät das verwerfende Urtheil über das Mönch⸗ 
thum aus. 

N Zwar den Politiſchen WirthſchaftsLeh⸗ 
rern, welche das Volk wie eine nutzbringende 
Heerde, den Staat wie ein Kammergut betrachten, 
wollen wir nicht nachrechnen, wie viel durch klöſter⸗ 
liche Inſtitute die Bevölkerung wie viel durch 
die Rechte der todten Hand die Geldeirku⸗ 
lation, die Industrie, und der einträgliche Ver- 
kehr der Völker einbüße. Denn obſchon wir den 
Werth ſolcher Rechnungen nicht verkennen, und die 
Wichtigkeit eines blühenden Ackerbaues, lebendiger 
Gewerbsthätigkeit, und des ungehemmten Verkehrs 
mit allem Eigenthum gar wohl begreifen; ſo giebt 
es doch noch höhere als ſtaatswirthſchaftliche Zwe⸗ 
cke, und es wäre demnach möglich, daß das 
Mönchthum für jene gerügten Nachtheile überwie⸗ 
gende Vergütung leiſte. Auch die große Macht 
der Mönche, als einer durch Gemeinſchaft der 
Grundſätze und Intereſſen engvereinten, von ei⸗ 
nem Haupt, dem Pabſt, (dem fie Alle dienen) be⸗ 
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herrſchten, durch Reichthum vielvermögenden, durch 
Würde ausgezeichneten, die Gemüther des Volkes 
durch heiliges Anſehen lenkenden, durch Loßeren⸗ 
nung ihrer Glieder von den häuslichen und bürner⸗ 
lichen Banden ſelbſtſtändigen Verbrüderung, däucht 
uns nicht unbedingt furchtbar — indem eine 
nur das Gute wollende Macht niemals gefährlich 
wäre — ſondern nur in fo fern fie, nach ihrem in⸗ 
wohnenden Geiſt, mehr für böſe als für gute 
Zwecke ſtreitfertig erſcheint. 

Sonach kann bloß der dem Mönchthum natür⸗ 
lich oder nothwendig einwohnende Geiſt unfer 
Urtheil beſtimmen; und ſolcher Geiſt wird durch die 
Betrachtung erkennbar, daß das Möuchthum die 
Unterdrückung der natürlichen Triebe 
fordere, und daß fein Weſen Frömmeley und 
Werkheliligkeit ſey. 


I. Nicht ungeſtraft wird die Natur beleidigt, 
und unterdrückte Kräfte eröffnen ſich eine verderb⸗ 
liche Bahn. Der Mönch, welcher die freundlich⸗ 
ſten Gefühle verläugnen, hart gegen ſich Selbſt 
und Feind des Vergnügens ſeyn ſoll, wird leicht 
auch hart gegen Andere, unduldſam, verfolgend, 
ohne Nachſicht und Erbarmen. Auch iſt Demjeni⸗ 
gen, welcher den Menſchen auszog, die Gefahr 
nahe, entweder in himmelhohen Regionen als Phan⸗ 
taſt zu ſchwärmen, oder zu grober Sinnlichkeit noch 
unter den Menſchen herabzuſinken. Nicht minder 
Gefahr iſt für den, welcher dem Geſetz des blin⸗ 
den Gehorſams ſich unterwarf, daß er auch 
die verächtliche Geſinnung des Sklaven an- 


— 464 — 


nehme, und von der Menſchenwürde ſelbſt die Idee 
verliere. 

II. Ein Inſtitut der Frömmeley und der Werk 
heiligkeit kann nur in einem abergläubiſchen Bo- 
den, und in einer finſtern Zeit gedeihen. Der Mönch, 
als ſolcher, iſt daher nothwendig der Aufklärung 
und jeder freyen Erkenntniß Feind. Er mag die 
Gelehrſamkeit dulden, ſelbſt lieben, er mag 
die Realdiſeiplinen ehren: — aber die Phi⸗ 
loſophie, in deren Reich das Mönchthum nich 
aufkommen kann, iſt ihm ein Gräuel. Aus glei- 
chem Grund, weil er ſelbſt ihnen entſagte, und 
durch ihre Unterdrückung gewinnt, ſchätzt er die 
häuslichen und bürgerlichen auch die rein⸗ 
menſchlichen Tugenden gering, und preiſet 
und ſchärfet ein dafür die unfruchtbaren Tugenden 
der Aſcetik. Ein Staat, wo das Mönchthum 
herrſcht, iſt der liberalen Geiſtesbildung verſchloſ— 
ſen, verſchloſſen der Freyheit, dem Bürgerglück, und 
der edlern Humanität. 

Die Geſchichten des vorliegenden Zeitraums 
haben zum Theil ſchon diefes hartklingende Urtheil 
gerechtfertigt. Die Geſchichten der folgenden Pe— 
rioden werden es noch vollſtändiger thun. 


§. 33. 


Unvergleichbar beſchränkter als das Feld der 
Chriſtlichen, iſt jenes der Mohammedani⸗ 
ſchen Religionsgeſchichte. Die Summe von 
Mohammeds Lehren, die Darſtellung ibrer ſieg⸗ 
reichen Ausbreitung über einen großen Theil 


der Erde, die Gründe und Folgen davon, end⸗ 
lich 
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lich einige Worte von der allgemeinen Verfaſſung 
der Mohammedaniſchen Kirche, erſchöpfen hier 
unſern Gegenſtaud. Denn in dem Laufe von zwölf 
Jahrhunderten hat dieſe Kirche, die Trennung der 
Schiiten, nebſt einigen kleineren Spaltungen 
und Streitigkeiten abgerechnet, wenig innere Be⸗ 
wegung, die Lehre Selbſt aber faſt durchaus keine 
Aenderung erfahren, und es beſteht auch in Ge⸗ 
bräuchen und in allen wichtigern Verhältniſſen mei⸗ 
ſtens die erſte Weiſe fort: während — nach dem 
Ausdruck eines geiſtvollen Schriftſtellers — „die 
heiligen Apoſtel Petrus und Paulus, wenn fe heut' 
ihre Kirche wieder beſuchten, um ſie zu erkennen 
den Katechismus derſelben zur Hand nehmen, und 
die orthodoxen Ausleger ihrer eigenen Schriften 
und der Worte ihres Meiſters berathen müßten.“ 
Die Urſache dieſer auffallenden Verſchiedenheit mag 
wohl, wie Gibbon bemerkt, doch nur zum Theil, 
in der Vereinigung der bürgerlichen mit der 
Religionsgewalt, der königlichen mit der prieſterli⸗ 


chen Würde liegen z aber mehr noch, wie uns ſcheint, 


in dem Abgang einer eigentlichen Cleriſey bey 
den Mohammedanern, und am meiſten in dem ge⸗ 
ringern Grad der Geiſtesthätigkeit, und in dem 
allgemeinen Charakter des Orients, wor⸗ 
nach wir überall in demſelben ein ruhiges Verhar⸗ 
ren bey ererbten Einrichtungen und Begriffen be⸗ 
merken, während das regere Leben der Europäer 
alle ihre Verhältniſſe durchwandert, und die Kirche 
wie den Staat, die Wiſſenſchaften wie die Sitten 
in ſtäter Bewegung erhält. * 

Der Haupilehre Mohammeds: „Es if nur 

v. Rotteck ler. Bd. RO 


* 
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ein Gott und Mohammed if fein Pro- 
phet“ haben wir in der politiſchen Geſchichte 
(Kap. V. J. 4.) gedacht. 

Auf ſehr geſchickte Weiſe iſt dieſe Lehre mit 
dem Glauben der Juden und Chriſten in Ver⸗ 
bindung geſetzt, oder vielmehr nur wie deſſen vol 
lendende Krone dargeſtellt. Eine, ewige Religion 
iſt es, welche Gott den Menſchen in mebreren auf 
einander folgenden Offenbarungen — aber immer 
vollſtändiger und vollſtändiger, nach ihrem ſteigen⸗ 
den Bedürfniß oder größerer Empfänglichkeit, durch 
ſeine Auserwählten und Geſandten, — zumal durch 
ſechs Propheten von beſonders ſtrahlender Herrlich⸗ 
keit verkündigt hat. Ad am, Noah, Abraham, 
Moſes, Chriſtus, und Mohammed find diefe 
Propheten; von welchen Jeder die wabren, doch 
nur bis zur Erſcheinung des immer größern Nach⸗ 
folgers genügenden, Mittel des Heils gewieſen. Mo⸗ 
ham med aber, deſſen Ankunft von Chriſtus, fo wie 
die des Letzten von Moſes voraudgefagt worden, iſt 
der Allergrößte, und Keiner mehr wird ihm folgen. 

Nicht nur die Ein beit, auch die Geiſtig⸗ 
keit und Unendlichkeit Gottes, beydes mit 
philoſophiſcher Strenge beſtimmt, werden im Koran 
gelehrt. Der Vielgötterey, der Anbetung materiel- 
ler, endlicher Gottheiten iſt ſowohl durch die Auf⸗ 
ſtellung der reinſten — ja für den gemeinen 
Menſchenverſtand faſt zu hohen — Begriffe von 
dem alleinigen Gott, als durch die ſorgfältigſte 
Hintanhaltung aller Bilder, aller ſymboliſcher Dar- 
ſtellungen, aller Fetiſche, auch aller Menſchenvereh⸗ 
rung, jeder Eingang verſchloſſen. Dieſer einige 
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ſchen Welt; allmächtig, allwiſſend und allgütig. 
Alles was geſchieht, iſt von ihm voraus be⸗ 
ſt im mt; doch iſt — über die Erklärung geht 
der Prophet klüglich hinaus — der Menſch frey 
wenigſtens verantwortlich. 

Die Lehre von Gott iſt unfruchtbar, ja mit 
den moralifchen Ideen unverträglich ohne jene der 
Unſterblichteit. Der Koran verheißt dieſelbe 
und kündigt jenſeits des Grabes überſchwängliche 
Belohnungen den Auserwählten, gleiche Stra- 
fen den Verworfenen an. Die finnlichen Freuden, 
womit Mohammed ſein Paradies ausſtattete, ſind 
Zeloten und Heuchlern ein Gegenſtand des Aergers. 
Aber ſie hängen zuſammen mit der Lehre von dem 
Wiederaufſtehen des ſinnlichen Leibes, und ſchlie⸗ 
ßen, nach Mohammeds Verſſcherung, die reinen, 
geiſtigen Genüſſe nicht aus. Gerechtere Rüge⸗ trifft 
die unbedingte und ewige Verdammung, welche 
der Fanatiker über alle Ungläubige — doch mit 
einiger Abſtufung der Strafe nach dem Grade der 
Verkehrtheit — ausſpricht. In der unterſten Hölle 
werden die Heuchler gepeinigt, welche nur im 
Mund und nicht im Herzen die Religion getragen. 
Dann kommen die gemeinen Gbtzendte net jedes 
Namens und Stammes; auf dieſe folgen die Ma⸗ 
gier und Sabäer, als welche ſchon um etwas 
näher der Erkenntniß ſtehen; dann die Juden, 
und endlich die Chriſten, die beyden Völker „des 
Buches,“ welches dem Koran ſelbſt zur Grund⸗ 
lage gedienet. In einer eigenen Hölle aber, welche 
die gelindeſte von allen und nicht ohne Erlöſung 

30 * 
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iſt, (die Strafe dauert — nach Maßgabe der 
Schuld — von 900 zu 7000 Jahren) leiden Die- 
jenigen, welche dem Glauben nach auserkohren, 
und nur nach den Werken verwerfich find, 


6. 34. 


Gut aber ſind die Werke, welche der Koran 
gebietet, bös, welche derſelbe unterſagt. In allen 
Religionen werden die Vorſchriften der Moral als 
Befehle Gottes eingeſchärft; aber auch in allen — 
die einzige chriſtliche, in ihrer urſprüngli⸗ 
chen Einfachheit, ausgenommen, — werden die 
Gebote der allgemeinen Menſchenvernunft durch 
heilige Autorität erweitert oder beſchränkt. Mora⸗ 
liſch gleichgültige Handlungen werden bald geboten 
bald verboten; natürliche Pflichten werden aufge- 
hoben, mitunter ſelbſt böſe Thaten zu Tugenden 
geſtempelt durch pofitive Einſetzung. Der Iſlam 
(alſo heißer die Religion Mohammeds; ihr dogma⸗ 
tiſcher Theil wird Iman, der praktiſche Div ge» 
nannt) ſchärft die allgemeinen Diktate der Moral, 
zumal jene der Gerechtigkeit ein, unb erhöht 
die unvollkommne Pflicht der Wohlthätigkeit 
zu einem beſtimmten, den zehnten Theil von je⸗ 
dem Einkommen in Anſpruch nehmenden Gebot. 
Dabey wird den Bekennern die Beſchneidung,) 
die Enthaltung vom Wein, und alle Jahre ein ſtren⸗ 


) Eine ſchon vor Alters bey den Arabern und verſchiedenen 
andern Völkern herrſchende, im Grund klimatiſche oder 
diätetiſche Einſetzung. 
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ges Faſten während des ganzen Monats Hama 
dan aufgelegt. Der Freytag in jeder Woche iſt 
zum öffentlichen Gottesdienſt — Gebet und Er⸗ 
bauungsrede — beſtimmt, jedem Einzelnen aber ge» 
boten, täglich fünfmal, nach vollbrachter Reinigung, 
— wo immer er ſich befinde — zu beten. Augen 
und Gemüth müſſen bey ſolcher frommen Handlung 
nach der Gegend des Horizonts (Kebla) ſich wen⸗ 
den, wo Mekka mit ſeinem heiligen Tempel liegt; 
eine einfache, aber in der Einfachheit erhabene Feß⸗ 
lung der Andacht, ein ſtummes Symbol der reli⸗ 
giöſen Verbrüderung von Völkern dreyer Weltthei⸗ 
le. Die Wallfahrt nach Mekka — im Leben we⸗ 
wenigſtens einmal zu verrichten — iſt Religions- 
pflicht, oder doch ſehr verdienſtliche Handlung. Aber 
Medinah, wo der Prophet und die erſten Chali⸗ 
fen ruhen, und Medſched Ali, und Medſched 
Hofein. (f. oben S. 307.) werden faſt ſo zahlreich 
als Mekka beſucht. Endlich gebietet der Koran die 
Ausbreitung des Islam durch Ueberredung 
oder Gewalt. Der ächte Moslem — wiewohl die 
Flamme des Fanatismus, fo wie Mohammed fie an. 
fachte, freylich nicht fortbrennen konnte — iſt noch 
heute von Haß und Verachtung gegen die Ungläu⸗ 
bigen erfüllt; der Kampf gegen ſie iſt die heiligſte 
Handlung. Doch bleibt natürlich der Veſchluß ſol⸗ 
chen Krieges der oberſten Gewalt überlaſſen; Vom 
Einzelnen wird nur Willfährigkeit gefordert, dem 
Ruf zu folgen. 
. 


Alle Hauptvorſchriften des Islam, ſowohl 
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des Glaubens als des Handelns find in dem Koran 
enthalten. Dieſes Buch, (fein Name heißt „Le⸗ 
fung”) iſt unerſchaffen wie das Weſen der Gott⸗ 
heit, und auf die Tafel ihrer unabänderlichen Rath⸗ 
ſchlüſſe von Ewigkeit her mit Strahlen des Lichts 
gegraben. Eine Abſchrift davon, auf Papier, in 
einem Band von Seide und Edelgeſteinen, wurde 
durch den Erzengel Gabriel in den niedrigſten 
Himmel gebracht, und kapitelweis dem Propheten 
geoffenbaret. Derſelbe theilte fie weiter feinen 
Schülern mit; aber Offenbarung und Mittheilung 
geſchahen weder in regelmäßiger Folge noch in Zu⸗ 
ſammenhang, ſondern je nach dem Bedürfniß des 
Augenblicks — d. h. nach den jedesmaligen Ver⸗ 
hältniſſen oder Leidenſchaften des Propheten. Seine 
Schüler ſchrieben, was er alſo verkündete, ſorgfäl⸗ 
tig auf, und verwahrten die einzelnen Blätter in 
einem gemeinſamen Behältniß. Abu beer brachte 
dieſelben nach des Propheten Tod in Ordnung, und 
Othmann, im dreyßigſten Jahre der Hedſchra, 
machte ſie als den Koran allgemein kund. a 
Mohammed, die Göttlichkeit feines Buches zu 
beweiſen, fordert kühn Engel und Menſchen auf, 
irgend etwas hervorzubringen, was einer einzelnen 
Sura (alſo heißen die Kapitel des Koran) an 
Vortrefflichkeit beykomme. Wirklich iſt dem Buch 
der Stempel der Genialität aufgedrückt; es ent⸗ 
hält große Ideen, ewige Wahrheiten, erhebende 
Betrachtungen, und — neben mehreren verwerflichen 
— auch wahrhaft himmliſche Lehren: aber es ſpie⸗ 
geln ſich darin mit den allgemeinen Charakteren 
des orientaliſchen Geſchmackes, auch die perſönli⸗ 


u 
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chen Mängel des Verfaſſers; eine ungezügelte Phan⸗ 
tafie, Ueberladung mit Bildern, Einförmigkeit des 
Tons, und bey allem Pomp in Gedanken und Aus⸗ 
druck, mitunter auch Niedrigkeit und Gemeinheit. 
Aus der Fülle des eigenen Geiſtes — die Origina⸗ 
lität und Gleichförmigkeit des Werkes beweist ſol⸗ 
he — hat Mohammed geſchöpft, was er verkün⸗ 
det; aber wir erkennen in feinem Buch die noth- 
wendige Beſchränkung Desienigen, der — als des 
Leſens und Schreibens unkundig — außer der en⸗ 
gen Sphäre mündlicher Mittheilung“) — von dem 
nährenden geiſtigen Verkehr mit den Lehrern der 
Zeiten ausgeſchloſſen war. 

Nicht nur der Koran, oder die rein gött⸗ 
lichen Worte, die über des Propheten Lippen 
giengen; auch die Sunnah, der Inbegriff desje⸗ 
nigen, was er durch eigenes Wort und Veyſpiel 
lehrte, wird von der Hauptſekte feiner Bekenner für 
heilig und verbindlich geachtet. Die Verwandten 
und Freunde Mohammeds bewahrten folche „erbaut. 
liche Erinnerungen, und überlieferten ſie durch 
mündliche Erzählung den nachfolgenden Geſchlech⸗ 
tern. Aber eine Fluth von unächten Ueberlieferun⸗ 


») Durch ſolchen mündlichen Unterricht von Einheimiſchen 


und Fremden mag Mohammed allerdings feinen Geſichts⸗ 
kreis erweitert, ſeinen Ideenfond bereichert haben. Aber 
nicht anders als auf dieſe entfernte Weiſe kann der 
Jude, der Perſer und der Syriſche Mönch, die man gas 
wöhnlich als feine geheimen Gehülfen bey Abfaſſung des, 
Koran nennt, einen Theil davon für ſich anſprechen, 


gen miſchte ſich unter die wahren; und erſt 200 
Fahre nach Mohammeds Tod wurden die letzten — 
7275 an Zahl — aus den erſſen, deren über 
300,000 vorlagen, durch den frommen Al⸗Bo⸗ 
ch avi gusgeſchieden, und, mit dem Beyfall der 
Nele Sekten, als bleibendes Geſetz publizirt. 
Die Beglaubigung, auf welche Moham⸗ 
med 95 75 die Göttlichkeit ſeiner Lehren und die 
Wahrheit ſeiner Sendung ſich berief — die inne⸗ 
re Vortrefflichleit der erſtern — iſt, wo fie 
die Probe aushält, die einzige, welche der Philo⸗ 
ſoph fordert, und welche ihm genügt. Aber der 
gemeine Haufe verlangt Anderes: er will Wun⸗ 
der zum Beweis der Wahrheit; er will ein Zeug⸗ 
niß der Sinne haben, für was ſein Verſtand nicht 
erfaßt. Mohammed hat keine Wunder gewirkt, die 
Wuudergabe auch nicht angeſprochen; aber feine 
Bekenner haben ſie ihm beygelegt, und zur 
Stärkung ihres Glaubens eine Menge von Unge⸗ 
reimtheiten erdacht. Hiedurch iſt der äußere Fort⸗ 
gang feiner Lehre befördert worden, aber nicht das 
Auffaſſen ihres Sinnes. Mit Recht ſagte der Pro⸗ 
phet, daß Zeichen und Wunder die Verdienſtlichkeit 
des Glaubens verringern; denn es iſt ein knech⸗ 
tiſcher Beyfall, der einer Lehre um des Wunders 
willen gezollt wird; der freye Geiſt giebt ſich nur 
der innern Kraft der Wahrheit hin. 
F. 36. 
Wir haben die chriſtliche Religion, ) un⸗ 


*) S. II. B. S. 208. ff. 


ter Druck und Verfolgung, durch ihre innere Vor⸗ 
trefflichkeit gedeihen, durch den Eifer ihrer Beken⸗ 
ner langſam erftarfen, durch die Gunſt der Umſtän⸗ 
de und der allgemeinen Weltlage allmählig, im 
Lauf von Jahrhunderten ſich ausbreiten, zuletzt 
entſcheidend ſiegen, und durch wohlgeordnete Kir⸗ 
chenverfaſſung den Sieg befeſtigen ſehen. Die Mo⸗ 
hammedaniſche Lehre bey unvergleichbar ge- 
ringerem Werth, und, da ſie viel ſpäter ein⸗ 
trat, gegen die chriſtliche, ſchon conſolidirte, mit 
deſto größerem Nachtheil ringend, demnach durch 
die allgemeine Welt lage weit weniger be⸗ 
günſtigt, zwar durch den Eifer der eignen Zöglin⸗ 
ge mächtig unterſtützt, aber durch ähnlichen Eifer 
ihrer Gegner bekämpft, endlich ohne eigentli⸗ 
che Kirchen verfaſſung, ohne gewaltigen 
Prieſterſtand — erhob ſich, nicht allmählig, 
fill und verborgen, ſondern faſt urplötzlich, ſchnell, 
geräuſchvoll, unwiderſtehlich zur Herrſchaft über 
die halbe Welt. Kaum hundert Jahre verfloſſen 
nach der Flucht Mohammeds von Mekka, als ſchon 
der Islam über den Ländern von der Grenze In⸗ 
diens bis zum Atlantiſchen Ocean thronte. 
Die Erklärung dieſer ſchneidenden Gegenſätze liegt 
darin, daß Mohammeds Reich nicht bloß wie eine 
religibſe, ſondern wie eine politiſche Revolution 
ſich erhob, und durch die vereinte Kraft der Lehre 
und des Schwertes ausgebreitet und befeſtigt 
ward. Laßt uns dieſe Verhältniſſe etwas näher be⸗ 
trachten. 5 

Die Mohammedaniſche Religion, wie die Chriſt⸗ 
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liche, verkündet die beyden heiligen Dogmen von 
einem geiſtigen Gott und von der Unſterblichkeit 
der Seele. Aber der Fatalismus, welchen die 
erſte lehrt, erſchüttert die Grundpfeiler der Mora⸗ 
lität; und die Verheißung irdiſcher Belohnungen 
neben den himmliſchen, ſo wie die Ausſtattung des 
Paradieſes mit finnlichen Freuden begünſtigt die 
Herrſchaft gemeiner Triebe, und feſſelt an den Bo⸗ 
den; während die Chriſtuslehre mit ihren rein gei⸗ 
ſtigen Motiven den Blick ihrer Bekenner gegen 
Himmel zieht. Die Geſtattung der Vielweiberey 
iſt der edleren Humanität zuwider; das Verbot des 
Weines und noch mehrere poſttive Verpflichtungen 
find unnöthige, meiſtens auf klimatiſche Verhältniſ⸗ 
ſe berechnete Beſchränkungen der Freyheit; in die⸗ 
ſem und vielem Anderen der Vorzug des in ſeiner 
Einfachheit ſo erhabenen, in ſeinen Vorſchriften ſo 
rein vernünftigen Evangeliums unendlich groß. 

Dagegen läßt ſich nicht verkennen, daß die 
Mohammedaniſche Religion alle übrigen, die chriſt⸗ 
liche ausgenommen, an innerem Werth gar weit 
übertreffe, auch daß, was von ihrem Inhalt nicht 
allgemein wahr und gut iſt, doch eine klima⸗ 
tifche oder nationelle Zweckmäßigkeit habe, 
oder durch den darin wehenden rein orientali⸗ 
ſchen Geiſt, den Völkern des Orients ſich kräf⸗ 
tigſt empfehle. 

Demnach erfüllte fie auch gleich ihre heimathli⸗ 
chen Bekenner mit dem lebendigſten, ſelbſt mit fana⸗ 
tiſchem Eifer, und ergoß ſich, ſobald der erſte Wi⸗ 
derſtand — welcher freylich in der Wiege ſie hätte 
erdrücken können — glücklich beſiegt war, wie ein 


Feuerſtrom über die Stämme Arabiens. Als eins 
mal dieſe vereint waren unter der Fahne des Pro⸗ 
pheten (ſ. oben Geſchichte des Arab. Reichs S. 308) 
und mit derſelben ausgiengen in die Länder jen⸗ 
ſeits der Wüſte, da mochte der Eifer der Chriſten 
und Magier ihren Lauf nicht mehr hemmen. Denn 
vor dem ſiegenden Schwert verſtummen die Be— 
weisgründe, und verſtummt der Haß; und nach der 
politiſchen Weltlage war der Sieg den Arabern 
gewiß. Beyde Reiche, das Byzantiniſche und 
Perſiſche lagen an der innern Auflöſung, dem 
Erbtheil aller Deſpotien krank, und hatten eben 
ihr Herzblut in einem ſchrecklichen Krieg wider ein⸗ 
ander vergeudet. Die Sargcenen dagegen tra⸗ 
ten mit freudiger Lebensfülle und der kühnen Voll⸗ 
gewalt einer jugendlichen, hochbegeiſterten Nation 
auf. In ſolchen Verhältniſſen mag leicht, zumal 
in Aſien — wie deſſen Geſchichte vielfältig lehrt 
— eine Revolution lavinenartig fortſchreiten, im- 
mer mächtiger, unwiderſtehlicher, je weiter ſie 
dringt. i 

Nicht nur die Staaten, auch die Kirchen 
der Gegner Mohammeds waren ſchlecht gerüſtet 
zum Kampf. Die Magiſche ſank allmählig hin 
unter Altersſchwäche; die Chriſtliche war ver⸗ 
derbt, ja faſt bis zur Unkenntlichkeit ausgeartet; 
dabey — zumal in den Ländern, wo der Angriff 
geſchah, in Aſien, Aegypten, Nordafrika 
— in feindſelige Sekten geſpalten, die ſich unter⸗ 
einander mehr als jeden allgemeinen Gegner haßten. 

Gleichwohl gieng der Bekehrung faſt überall, 
die Eroberung voraus, oder wenigſtens die Au⸗ 
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drohung der Kriegsgewalt. Von jenen ſtillen, ſchö— 
nern Triumphen einzelner, unbewaffneter Lehrer 
des Evangeliums über die Nationen der Erde weiß 
der Iſlam nichts. Den Götzendienern ward der 
Tod verkündet, wenn fie Bekehrung weigerten. Ue— 
ber Juden und Chriſten ergieng Sclaverey oder 
harter Tribut, wenn fe nicht Mohammed huldig⸗ 
ten. Die Kriegsgefangenen ſchreckte das gezück⸗ 
te Schwert zur Annahme des Koran. Gefangene 
Kinder zu vielen Tauſenden erhielten den Zwangs⸗ 
unterricht in der neuen Lehre. Jeder Gezwungene 
wurde Selbſt Werkzeug eines weiteren Zwanges, 
und es hielt die Religtöſe Umwälzung mit der Po⸗ 
litiſchen gleichen Schritt. 

Beydes aber, das weltliche und kirchliche Reich 
Mohammeds erweiterte ſich auch durch freywil⸗ 
lig e Unterwerfung. Die Sache des Siegers 
findet überall Anhang; und die Menge ſchwimmt 
immer dem Strom nach. Auch machten des Korans 
anziehende Verheißungen für dieſe und jene Welt 
die Geſinnung ſeiner heftigſten Feinde wankend. Ge⸗ 
dankenloſen Menſchen war das Herſagen einer For- 
mel ein leichter Preis für Freyheit und Wohlſtand. 
Aufgeklärtere Heiden mochten mit aufrichtiger Ge— 
ſinnung ihre Nationalirrthümer gegen Mohammeds 
beſſere Lehre vertauſchen; Juden und Chriſten aber 
in der Betrachtung, daß die neue Religion auf den⸗ 
ſelben Grund wie die alte gebaut fey, eine Beru— 
higung für ihr Gewiſſen finden. Ehrgeizige Men⸗ 
ſchen endlich, oder habſüchtige, überhaupt thatlu⸗ 
ſtige, und welche durch die Umſtände ſich eingeengt 
fühlten, mußten ſich eines Umſchwungs der Dinge 


„ 


freuen, welcher zur Benutzung jedes Talents, zur 
Befriedigung jeder Leidenſchaft die Gelegenheit 
darbot. 


6,97, 


Durch die Gründung von Mohammeds Reli⸗ 
gion und Weltreich wurde die Geſchichte des Dri- 
ents, überhaupt aller Länder wohin die Waffen 
feiner Zöglinge ſiegreich drangen, entſcheidend und 
auf immer verändert; zugleich aber, bey dem noth⸗ 
wendigen und mächtigen Eingreifen ihres Rades in 
die Verhängniſſe der übrigen Welt, auch dieſe 
dadurch unmittelbar oder mittelbar in den wichtig⸗ 
ſten Punkten geleitet und beſtimmt. Ein großer 
Theil der vorliegenden Periode und alle nachfolgen- 
den enthalten auf unzähligen Blättern ihrer Ge⸗ 
ſchichte die Beweiſe davon. Hier nur ein Blick 
auf einige der nächſten, insbeſondere auf den reli⸗ 
giöſen Zuſtand fich beziehenden Folgen der gro» 
ßen Umwälzung. 

Ungeachtet der Duldung, welche der Korau 
und die Geſetze der Chalifen den Chriſt en“) — 
gegen Erlegung eines Tributs — gewährten, wur⸗ 
de gleichwohl, theils durch freywilligen Abfall, 
theils durch die natürliche Wirkung des andauern⸗ 


) Heiden erhielten dieſe Duldung nicht. Aber die Chri— 
ſten und nach ihnen die Jud en wurden Mohammed durch 
die Gemeinſchaft der älteſten veligiöfen Ueberlieferung 
empfohlen; und auch die Magier nach einer gütigen 
Auslegung den Völkern des Buchs beygeſellt.“ 
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den Drucks und oft harter Bedrängniß, in den 
Ländern der Mohammedaniſchen Herrſchaft das 
Chriſtenthum entweder völlig ausgerottet, oder doch 
zu einem kümmerlichen, allmählig dahinwelkenden 
Zuſtand herabgebracht. Das erſte geſchah in Nord» 
afrika, wo einſtens ſo viele und ſtolze Kirchen 
geblühet hatten, und zumal Karthago mit Rom 
ſelbſt um die geistliche (wie vordem um die weltli⸗ 
che) Herrſchaft geſtritten. Aber Jahrhunderte hin⸗ 
durch hatte dieſes unglückliche Land die Wuth ein⸗ 
heimiſcher Faktionen und fremder Feinde erfahren. 
Seine Römiſchen — aber allmählig in Varbarey 
ſinkenden — Bewohner, welche dünn zerſtreut im 
verödeten Land oder unter den Trümmern ihrer ge⸗ 
fallenen Städte hausten, hatten keine Selbſtſtändig⸗ 
keit noch Energie, auch keinen Zuſammenhang unter 
ſich, und wenig kirchlichen Unterricht mehr; ſie ga⸗ 
ben ihre Heiligthümer geduldig wie ihre irdiſchen 
Beſitzungen hin, und erkauften gern durch DBer- 
läugnung des alten Glaubens einige Milderung 
ihrer Noth. Die Mauren aber, ein wildes, meiſt 
heidniſches Geſchlecht, durch Aehnlichkeit der Sitte 
und des Gemüths fo wie des heimathlichen Bo⸗ 
dens weit mehr mit den Arabern als mit den 
Römern verwandt, nahmen freudig den Koran, als 
die Loſung der Freyheit, des Krieges und Raubes 
an, und ſchmolzen nach wenigen Zeugungen mit den 
Saracenen in eine Nation zuſammen. 

In Aegypten, dann in den Aſiatiſchen 
Ländern (fo auch ſpäter in den Europäiſchen) 
des Byzantiniſchen Reiches erloſch das Chri⸗ 
ſtenthum nicht; aber feine Beſchränkung mehrte ſich 
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von Geſchlecht zu Geſchlecht. Welche Chriſtenge⸗ 
meinden noch fortdauerten, die waren meiſtens von 
den abtrünnigen Sekten, zumal der Neſto⸗ 
rianer und Jakobiten. Auf den Orthodo⸗ 
ren, (Melchiten) die man als eifrige Anhänger 
des Griechiſchen Kaiſers ſcheute, lag partheyiſche 
Ungunſt. Später wurden alle Sekten — je nach 
den wechſelnden Deſpotenlaunen ihrer Gebieter — 
mit gleicher Gnade, Verachtung oder Tyranney be⸗ 
handelt, und mochten in dem gemeinſamen Zuſtand 
der Demüthigung und Bedrückung ihren einheimi⸗ 
ſchen Hader vergeſſen lernen. 

Auch in Spanien wurde das Chriſtenthum 
theils unterdrückt, theils durch die Vermiſchung 
mit Arabiſchen Gebräuchen verunreinigt, (daher 
die Benennung der Mozaraber oder Moſtara⸗ 
ber, eines adoptirten oder ZwitterGeſchlechts von 
Muſelmännern und Chriſten). Doch trat hier, im 
Geleit der allmählig wiederkehrenden Weſtgothiſchen 
Macht, auch das Evangelium wieder in die Allein⸗ 
herrſchaft ein. 

Nicht nur durch den Raub fo wichtiger Be⸗ 
ſitzungen, vielleicht noch mehr durch Hinderung 
der weitern Fortſchritte hat der Iſlam dem Chri⸗ 
ſtenthum geſchadet. So weit ſich in Aſien und 
Afrika die Herrſchaft, die Niederlaſſungen der 
Mohammedaner ausdehnten, wurden allenthal⸗ 
ben die chriſtlichen Miſſionen beſchränkt, aufgeho⸗ 
ben oder abgehalten, und es trat faſt überall eine 
feindliche Mittelmacht zwiſchen den Verkehr der 
Chriſten und Heiden. Mittelaſien, das Land 
der Magier, allwo ſchon an manchen Stellen von 
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Chriſten geſtreuter Same keimte, wurde nun der 
Hauptſitz von Mohammeds Reich. Die Perſer, 
kleinmüthig oder lau in ihrem Glauben, gingen faſt 
allgemein zum Iſlam über. Nur ein äußerſt klei⸗ 
ner Theil derſelben, in den wüſten Bergländern von 
Kerman, und in jenen die längſt des Indus 
liegen, vorzüglich aber in Aderbeidſchan, wo 
noch heut auf dem Berge Elborz der Sitz des 
Oberprieſters und des ewig brennenden Feuers iſt, 
verharrte bey der Religion der Väter. Noch heute 
verehren dieſelben (die den Namen Parſen oder 
auch Gauren und Guebren — im Sinn der 
Gegner ein Spott name — führen) und, von ih- 
nen ausgegangen, noch mehrere zerſtreute Kolonien 
— deren eine ſelbſt in der Nähe von I ſpahan 
gepflanzt ward — und einzelne Wanderer das hei— 
lige Feuer, ſind der alten Sitte hartnäckig getreu, 
eben fo unvermiſchen Blutes, eben fo ächt alter- 
thümlich in Zügen und Charakter, auch fait eben fo 
gedrückt und verachtet unter den Nationen Aſiens, 
wie die Juden überall. 

Die heidniſchen Nationen Hochaſiens, wel- 
che wiederholt die ſüdlichern Reiche ſtürzten, die 
Turkomanen, die Tartaren, die Türken, 
mancherley Geſchlechts und Beynamens, huldigten 
faſt überall, nach vertobtem Siegesrauſch, den Sit⸗ 
ten, den Einrichtungen und Religionen der Beſieg⸗ 
ten. Sie wären Chriſten geworden, hätte das Chri⸗ 
ſtenthum in Mittelaſſen geblüht; jetzt wurde ihnen 
der Koran ſtatt des Evangeliums gereicht, durch 
ihre Bekehrung aber die Herrſchaft des erſtern be— 
feſtigt, und der Feindſeligkeit zwiſchen dem Mor⸗ 

gen⸗ 
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genland und Abendland eine bleibende Grundlage 
gegeben. 

Aber ſolches entgegengeſetzte Streben der bey» 
den Hauptgeſchlechter der Menſchen iſt wohl als 
durch eine weiſe Fürſehung angeordnet, das thäti⸗ 
ge Leben beyder und die Lebenskraft erhaltend, 
zu betrachten. Auch iſt zu zweifeln, ob die Afta- 
tiſchen Völker — es ſey denn, daß ſie wie die 
Amerikaniſchen ganz unter die Vormundſchaft 
der Europäer ſich ſchmiegten, folgſam annehmend, 
was ihnen dargeboten ward — ſo viel intellektuelle 
und moraliſche Bildung ſchon beſaßen, oder auch 
jetzt beſitzen, um des reinen Geiſtes der Chriſtuslehre 
empfänglich zu ſeyn. Vielleicht wäre unter ihnen — 
ſofern fie nämlich Selbſtſtändigkeit behielten , 
und nach ihrer Weiſe Chriſten wurden — dieſe 
heilige Lehre, in ihrer ächten Geſtalt die Vollen⸗ 
dung der Humanität, zu todten Formeln herabge⸗ 
ſunken, oder durch Mißverſtändniſſe, fremdartige 
Einmiſchungen oder abentheuerliche Auswüchſe (der⸗ 
gleichen die frühere Orientaliſche Kirchengeſchichte 
nicht wenige aufführt) völlig entweiht worden; da 
im Gegentheil der Koran ſeinem Hauptinhalt nach 
ihrer Faſſungskraft zuſagt, in dem aber was die 
ſelbe überſteigt, (wie in der Lehre von Gott) durch 
ſtrenges Gebot alles Grübeln niederſchlägt, und 
durch feinen wahrhaft orientaliſchen Geiſt als ein 
durchaus geeignetes Geſchenk für den Orient ſich 
aukündet. . fit ‚22 

Nach dieſer Anſicht, ünd vorzüglich auf die 
allernächſte Wirkung blickend, mögen wir die Sen 


dung Mohammeds als ein für die e vor⸗ 
v. Molteck ar Bd. 
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theilhaftes, ihre höhere Cultur förderndes Ereigniß 
betrachten. Durch Ihn wurde eine halbe Welt von 
Völkern — zuerſt das Arabiſche Selbſt — dem 
rohen Fetiſchdienſt, oder der noch ſchmählichern 
Idolatrie entzogen, die reinſten Religions Begriffe, 
deren ſie zur Zeit noch empfänglich ſchienen, unter 
ihnen eingeführt, und hiedurch zu allem Guten, 
welches einer reinern Gottesverehrung in jeder 
Sphäre menſchlichen Thuns und Seyns entkeimt, 
der Same geſtreut. 


. 38. 


Mohammed war Selbſt der oberſte und einzige 
Prieſter ſeiner Kirche. Die Prophetenwürde ver⸗ 
lieh feiner Perſon den Charakter der Heiligkeit, 
Wie Er, übten auch ſeine erſten Nachfolger — als 
oberſte, ja im ſtrengen Sinn einzige Imams 
— das Recht und die Pflicht, in der Moſchee zu 
predigen, das Volk zur Andacht zu ermahnen, vor 
und mit demſelben zu beten. Ein mehreres er— 
heiſchte der Geiſt feiner Lehre nicht. Jeder Muſel⸗ 
mann iſt ſein eigener Prieſter. Er mag für ſich 
allein und wo immer ſein Gebet verrichten und 
die gebotne Reinigung vornehmen. Der Glaubens⸗ 
ſätze find wenig, und dieſe höchſt einfach. Nichts 
von Myſterien oder ſymboliſchen Gebräuchen, deren 
Erhaltung und Vollziehung einen eigenen Stand 
fordert. Daſſelbe Buch enthält die rein reli⸗ 
giöſen und die bürgerlichen Vorſchriften; 
dieſelben Perſonen, die Obrigkeiten und Rich⸗ 
ter, mögen über beydes wachen, in den Moſcheen 
aber die Aelteſten und Ehrwürdigſten den Dienſt 
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des Imams (gewiſſermaaßen als Stellvertreter des 
Chalifen) thun. Noch weniger aber als Prieſter, 
hat Mohammed Mönche gewollt. Er erklärte kräf⸗ 
tig feine Miß hilligung der Gelübde, welche der Na- 
tur, demnach Gott den Krieg ankünden. Gleich⸗ 
wohl haben auch in feine Kirche, jedoch erſt 300 
Jahre nach ihm, die Mönche — die Fakirs, 
Der wiſche u. ſ. w. — fi eingeſchlichen. 

5 Die alten Religionen des Morgenlandes hatten 
faſt alle einen Prieſterſtand, welcher die Kir⸗ 
chengewalt übte, Neuerungen oder Spaltungen 
bindanhielt/ über die Beobachtung der Geſetze wach⸗ 
te. Die Verfaſſung dieſer Kollegien oder prieſter⸗ 
lichen Gemeinweſen bildete einen merkwürdigen 
Kontraſt mit der in weltlichen Dingen far allent⸗ 
halben thronenden Alleinherrſchaft des Königs 
oder Sultans. Aber der Prieſterſtand rührt aus 
Zeiten / welche älter find, als die Gründung der 
großen Deſpotien. Er erhielt ſich auch nach deren 
Aufkommen, als längſt feſtgewurzelte, und 
durch den Nimbus der Heiligkeit geſchützte Macht, 
gegen die Anfeindung der weltlichen Alle ſuühenrſcher, 
und ſelbſt gegen den ſclaviſchen, der Sultans! Ne 
gierung nur allzuwohl zuſagenden Ge iſt der 
orientaliſchen Völker. Solcher Geiſt jedoch 
wirkte mitunter auch auf die eigenen Verhältniſſe 
des geiſtlichen Standes, und es erhob fick, aus der 
Mitte einiger Kollegien die mebr oder minder prä⸗ 
dominirende Gewalt eines Einigen; wie des Ho⸗ 
henprieſters bey den Juden, des Archima⸗ 
gus bey den Perſern u. ſ. w. Im Lauf! der Jahr⸗ 
hunderte durch traurige Gewohnzeit und angeerb⸗ 
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te Begriffe, erſtarkte immer mehr unter den Afia- 
ten jener klägliche — die Vereinigung aller Gewalt 
und aller Rechte in Einem fordernde — Geiſt; 
und Mohammed in ſeiner Geſetzgebung (vielleicht 
ohne es zu wiſſen, denn ſeines Volkes Geiſt war 
es nicht, und nur Fanatismus unterwarf es 
ihm) huldigte demſelben getreulich. Glaubensſätze 
und Pflichten wurden von Ihm, als Gottes Organ, 
mit unbedingter Macht verkündet. Sein Wort, 
und fein Wort allein war das Geſetz der Gläubi⸗ 
gen. Die vereinte kirchliche und bürgerliche Ge— 
walt, ohne Theilnehmer oder verfaſſungsmäßige 
Schranke, gieng von ihm auf ſeine Nachfolger über, 
welche, zumal wie ſie ihren Thron aus Arabien 
(woſelbſt der eingeborne Freyheitsgeiſt der Wil. 
ſtenbewohner dem Feſtwurzeln des Deſpotismus 
hinderlich war) nach Syrien und Mitte laſien 
verſetzt hatten, die unbedingteſten Gewalts - Herr- 
ſcher in der Welt wurden. Selbſt Aſiatiſche Des- 
poten ſahen und ſehen ſich bisweilen durch den 
Stolz der Edlen oder Satrapen, durch Vorrech— 
te einzelner Stämme oder Klaſſen, durch über, 
lieferte, des Alters willen heilige Verwaltungs- 
Grundſätze — und, wo dieß alles nicht vorhanden 
iſt, wenigſtens durch das ſelbſtſtändige Anſehen der 
Prieſterſchaft beſchränkt. Die Chalifen, nach⸗ 
dem fie über ſelaviſch geſinnte, durchs Schwert un, 
terworfne Völker ihren erblichen Thron errichtet 
hatten, ertödteten, durch die monſtrueuſe Ber 
einbarung der geiſtlichen und weltli⸗ 
chen Alleinherrſchaft auch den letzten Schat⸗ 
ten von Freyheit oder ſelbſtſtändigem Recht. Denn 
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das geſchriebene Geſetz (der Koran), welches da 
vorlag, mochte von ihnen, als Nachfolgern des 
Apoſtels, nach Gefallen gedeutet werden, und un⸗ 
terſtützte im allgemeinen ihre Herrſchermacht. 

Ein großer Unterſchied demnach, welche Epo⸗ 
che man immer zur Vergleichung wähle, war zwi⸗ 
ſchen den Chalifen und den Röm iſchen Päb⸗ 
ſten. Dieſe, auch da ſie im Zenit ihrer Macht 
ſich befanden, waren doch nur das Haupt einer 
weitläuftigen, feſtverbundenen Ariſtokratie von 
Prieſtern, durch welche fie über die Kirche und 
über die Erdenreiche herrſchten. Wohl mochten ſie 
auch über den Clerus, uſurpatoriſch willkühr⸗ 
liche Tyranney üben; gleichwohl blieb nach der 
Grundlehre, den Biſchöfen und Prieſtern der glei⸗ 
che — nur dem Grad nach verſchiedene — Cha⸗ 
rakter der Heiligkeit. Im Arabiſchen Reiche 
war Niemand heilig als der Chalif, von deſſen 
Strahlen bloß einiger Abglanz auf ſeine, mit 
religiöſen Verrichtungen beauftragten Diener 
fiel, 


J. 39. 


Darin jedoch (nebſt dem worin im Allg e⸗ 
meinen die beyden Hohen- Prieſter ſich glichen) 
war eine Haupt- Aehnlichkeit zwiſchen Chalif und 
Pabſt, daß hier und dort nur Einer es recht⸗ 
mäßig ſeyn mochte. Behaupteten Mehrere zugleich 
den Titel, ſo erklärten ſie einander gegenſeitig ſammt 
ihren Anhängern als Schismatiker, und donnerten 
mit Bannflüchen. Mohammed Selbſt ſah einen 
Gegenpropheten wider ſich aufſtehen; Mo fei la⸗ 


ma, welchen der Stamm Honaifah erkannte, ) 
wagte es, dem Apoſtel eine Theilung der Erde alte 
zubieten. Der Antrag ward mit Hohn verworfen, 
und Moſeilama nach Mohammeds Tod von Abus 
beker in einer blutigen Schlacht überwunden. 
Wichtigere Spaltungen noch waren jene zwiſchen 
Ali und Mog wijah, dann zwiſchen den Häuſern 
Ommajah und Abbas. Noch andere Beyſpie⸗ 
le wird die künftige Periode geben. 

Nicht nur Schismatiſche, auch Ketzeri⸗ 
ſche Partheyen entſtunden in Mohammeds Reich. 
Die zahlreichſte — demnach rechtgläubige — 
Sekte iſt die der Sunniten, welche neben dem 
Koran auch die Sunnah (ſ. oben F. 35.) vereh⸗ 
ren. Sie theilt ſich in vier untergeordnete Sekten, 
die nur in Nebenpunkten von einander abweichen. 
Ihnen feindſelig gegenüber ſteben die Aliten, 
welche die Sunnah verwerfen, und von Jenen ge⸗ 
häſſig Shiiten, d. i. Abtrünnige genannt 
werden. Doch nicht das mündliche Geſetz iſt 
der Hauptgegenſtand ihrer Zwieſpalt, ſondern die 
Anhänglichkeit an Ali. Keiner unter den Muſel⸗ 
männern iſt, der nicht dem heldenmüthigen Gemahl 
Fatimens feine Verehrung und Liebe, dem tra- 
giſchen Schickſal von deſſen Haus ſein gerührtes 
Mitleid ſchenkte. Aber die Sunniten behaup⸗ 
ten, daß die Folge der vier erſten Chalifen genau 
die Abſtufung ihres perſönlichen Werthes bezeichne; 


„) In der Provinz Jamamah, derſelben, wo in unſern 
Tagen die Wechabiten aufſtunden. 
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demnach Ali bloß die vierte Stelle gebühre. Dies 
ſelben berühren nur vorſichtig in ihrem Urtheil die 
Unthaten Moawijah's und Je zids, gewähren 
aber den Nachkommen Fatimens alle Achtung, 
welche ihr Unglück ſowohl als ihre Verwandtſchaft 
mit dem Propheten anſpricht.) Dagegen ſind die 
Aliten (wozu vorzüglich die Per ſer gehbren) 
von ſchwärmeriſcher, fat abgöttiſcher Verehrung 
für Ali, Haſſan, Hoſein und des letztern Ab⸗ 
kömmlinge durchglüht; *) fe nennen Ali den 
Stellvertreter Gottes, und den erſten rechtmäßigen 
Chalifen; Omarn aber, durch deſſen Feindſchaft 
der Heilige am meiſten litt, den Inbegrif der 


7 


) In der Türk ey zeichnen ſich noch heut zu Tage die 
Nachkommen Ali 's fo wie jene von Abbas durch einen 
grünen Turban aus, erhalten Jahrgelder aus dem öf⸗ 
fentlichen Schatz, und genießen mancherley Vorrechte. 
Vorzüglich geehrt find die Nachkommen von Haffan, 
welche bis auf die neueſte Zeit unvermiſcht in Mek⸗ 
ka und Medina ſich erhalten haben, und über die bey⸗ 
den heiligen Städte als Sherifs, eine — dem Sultan 
untergeordnete — geiſtliche und weltliche Herrſchaft führen. 


) Noch in neun Geſchlechtsfolgen find bey den orientas 
liſchen Geſchichtſchreibern dieſe Nachkömmlinge verzeichnet. 

Der letzte, Mah adi, (demnach der Ute Imam, von Ali 
angefangen) lebt, nach der Volksmeynung, itzo noch, 
wiewohl verborgen, wird aber auftreten, vor dem Tage 
des Gerichts, um die Menſchen von der Tyranney des Höl⸗ 
lenfürſten zu retten. . 


Abſcheulichkeit, oder den Teufel. Der Haß, 
womit fie ihn, wie die beyden andern Uſurpatoren, 
Abubeker und Othmann belegen, geht bis zur 
heiligen Wuth, und ſpricht ſich in vielen religiö⸗ 
fen Gebräuchen, in gemeinen Redensarten, vor al- 
lem in der unverſöhnlichen Feindſchaft gegen die 
Sunniten aus. 


Drittes Kapitel. 
Kunſt und Wiſſenſchaft. 
N 
Allgemeiner Ueberblick. 


Hier findet die Geſchichte nur einen kärglichen 
und zugleich traurigen Stoff. Der Einbruch der 
Barbaren ins Römiſche Reich war das Signal ei- 
ner allgemeinen Verwilderung. Nur in wenigen 
Ländern — wie im Orient, zumal in Conſtan⸗ 
tinopel, deſſen Mauern den Wogen der Völker 
wanderung trotzten, und in Italien, deſſen mil⸗ 
der Himmel ſelbſt die Barbaren fänftigte, auch in 
einigen auserleſenen Gegenden Spaniens und 
Galliens blieb ein dürftiger Reſt des Geſchmacks 
und der Wiſſenſchaft. Ueberall ſonſt, — mit Aus⸗ 
nahme der am Ende des Zeitraums erblühenden 
Arabiſchen Kultur — war, oder ward vollen, 
dete Barbarey und Nacht. 

In dieſen wenigen Worten liegt die Summe 
des vorliegenden Gegenſtandes ſo weit er den Welt⸗ 
hiſtoriker intereſſirt. Ein leeres Blatt bezeichnet 
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am getreuſten den Zuſtand der Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft bey barbariſchen Völkern. Aber auch da, wo 
nur knechtiſches Fortüben der ererbten Kunſt, de 
müthiges Wiederholen überlieferter Formeln iſt, 
wo faſt alle Künſtler und Gelehrte den gemeinſa⸗ 
men Stempel derſelben Mittelmäßigkeit (größten⸗ 
theils auch völliger Werthloſigkeit) tragen, und 
kaum Einer durch wahre Genialität, oder irgend 
eine merkwürdige Individualität ſich auszeichnet — 
da begnügt ſich die Weltgeſchichte mit ſolcher all⸗ 
gemeiner Charakteriſtik. 

Hiernach können wir — zumal da die Fächer 
der Theologie und Jurisprudenz, und auch 
jenes der Geſchichte, welche noch die meiſten 
Geiſteskräfte in dieſer düſtern Zeit beſchäftigten, 
unter andern Rubriken beleuchtet wurden, und die 
Arabiſche Gelehrſamkeit, der Ueberſicht willen, 
zweckmäßiger erſt im folgenden Zeitraum gewürdigt 
wird — dieſes vorliegende Kapitel mit wenigen 
Sätzen vollenden. 


5. 2. 


Ungeachtet Verwilderung und Unwiſſenheit der 
allgemeine Charakter des Zeitraums — demnach ge⸗ 
meinſchaftlich fürs Morgen und Abendland — 
ſind: ſo iſt doch zwiſchen beyden, in den Gründen, 
ſo wie in dem Grad jener Unwiſſenheit, ein we⸗ 
ſentlicher Unterſchied. Im Morgenland welk⸗ 
ten Künſte und Wiſſenſchaften dahin, weil die i n⸗ 
nern edlern Kräfte des Reichs erſchlafft, der 
Geiſt des Volkes durch Sclaverey niedergedrückt, je⸗ 
des Streben nach Höherem durch unheilbares Ver⸗ 
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derbniß erſtickt war. Ohne gewaltſame oder plötzli⸗ 
che Umwälzung — außer in einigen Provinzen, wel⸗ 
che völlig Preis den Barbaren lagen — in allmäh⸗ 
liger Abnahme, durch einheimiſche Krankbeit bewirkt, 
giengen Kunſt und Wiſſenſchaft unter; jedoch alſo, 
daß — bey ſolchem Verſchwinden des innern Ge⸗ 
haltes, da Geiſt und gentalifche Kraft täglich ſel⸗ 
tener, Unwiſſenheit zuſehends gemeiner wurden — 
dennoch im Aeußern, als in den Staats Ein⸗ 
richtungen, im öffentlichen und Privat - Unterricht, 
in herkömmlicher Ausübung, in Beſchäftigungen 
und Aemtern die gelehrte Volksbildung — 
wenigſtens der ausgezeichneten Volks ⸗ Klaſſen — 
kenntlich blieb, auch durch die lebendige Fortdauer 
der Sprache noch immer einige Verbindung mit 
der Flaffifch - helleniſchen Zeit unterhalten wurde. 
Dagegen traten im Abendland, in den Wohn⸗ 
firen der — gleichfalls ſchon tief geſunkenen — 
Aufklärung plötzlich und herriſch neue Voller auf, 
welche Kunſt und Wiſſenſchaft als ihnen unbekannte 
Gaben verſchmähten, kriegertſchen Muth und rohe 
Kraft, als wodurch fie Gebieter worden, für die 
edelſten, einzig ihrer werthen Vorzüge hielten, und 
die kümmerlichen Reſte einer — nach ihrer Mey⸗ 
nung ſchwächenden und muthnehmenden — Gelebr⸗ 
ſamkeit (wozu ihnen, die da in fremden Zun⸗ 
gen ſprachen, ſelbſt der Schlüſſel fehlte) verach⸗ 
tend ihren Befiegten und Sclaven überlie den. In 
ſolchem Zuſtand der Verachtung trieben auch eini⸗ 
ge der letztern noch eine Zeitlang die überlieferten 
Diſciplinen fort; mitunter ließen auch die Sieger 
ich herab, zur Erhaltung der augenſcheinlich nütz⸗ 
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lichſten Künſte einige Unterrichts ⸗Anſtalten zu 
ſchützen oder herzuſtellen: aber im Ganzen war al⸗ 
lenthalben die Nation, d. h. der herrſchende 
Theil derſelben barbariſch, nach Natur, Neigung 
und Grundſätzen, nicht etwa herabgekommen 
von ehemaliger Kultur, ſondern noch unreif zu 
derſelben. Die Wiſſenſchaft war in den Händen 
der politiſch unbedeutenden Klaſſe der Veſtegten, 
welche allmählig, theils aus eigener Wahl, theils 
aus natürlicher Wirkung der Armuth und des 
Drucks, die Bar barey ihrer Gebieter gleichfalls an⸗ 
nahmen. 5 8 

Hiezu kam der illiberale Geiſt des Clerus, 
und deſſen Verhältniß zum weltlichen Stand. Auch 
im Morgenland, wie überall, haßten die Geiſtli⸗ 
chen und hemmten nach Kräften die freye, ihrer 
Herrſchſucht feindſelige Erkenntniß. Doch hatten 
ſie's dort — Dank den Alt⸗Römiſchen Einrichtun⸗ 
gen und Begriffen — nicht zum Alleinbeſitz 
der Wiſſenſchaften gebracht. Fortwährend beſt und 
allda auch ein gelehrter Stand der Layen, ver⸗ 
theilt in die einſtuß⸗ reichen Klaſſen der Staats⸗ 
Beamten, Richter, Aerzte und angeſehenen Pri⸗ 
vat⸗ Gelehrten, während im Abendland, begün⸗ 
ſtigt durch die neuen Verhältuiſſe und die Sinnes⸗ 
art der Barbaren, die Geiſtlichkeit ſich ausſchlie⸗ 
ßend der Ueberreſte des Wiſſens bemeiſterte, und 
— wie in der alten Welt die Prieſter des Orients 
gethan — dieſelben nur im Geiſt der Prieſter⸗ 
ſchaft, d. h. als bloße Mittel zur Gewalt trie⸗ 
ben, auch eifrigſt bemüht waren, durch Unterdrü⸗ 
ckung jedes freyen Gedankens, durch Erſtickung je⸗ 
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des profanen Lichtfunkens die Unmündigkeit der 
Völker zu verewigen. 


5 - R ‘, & 


Gleichwohl bemerken wir ſelbſt im Abendland 
einzelne Strahlen der Wiſſenſchaft, erzeugt mei- 
ſtens durch die Leſung der Alten, zu deren Wer- 
ken die ererbte Sprache den Provin zialen, die 
Sprache der heiligen Bücher aber den bekehrten 
Barbaren (wenigſtens deren Klerus) den Zu⸗ 
gang öffnete. Aber ſelbſt die Sprache der Rö⸗ 
mer gieng allmählig unter in den Wellen der Bar— 
varey; neue Mundarten, aus Teutoniſchen 
und Lateiniſchen Klängen ungleichartig gemiſcht, 
hoben die Gemeinſchaft mit dem klaſſiſchen Alter⸗ 
thum für die Layen auf, und die Geiſtlichkeit, ob⸗ 
ſchon ſie als Erklärerin der Bibel einige Kenntniß 
der alten Sprachen bewahrte, (mitunter fand ſelbſt 
dieſes nicht ſtatt) verwarf dennoch (auch der grie⸗ 
chiſche Clerus that ſolches) — aus abergläubi⸗ 
ſchem oder politiſchem Abſcheu — die Leſung der 
heidniſchen Schriftſteller, und die Betreibung 
profaner Wiſſenſchaft. Fauatiſcher Eifer zerſtörte 
ſogar die Denkmale des alten Genies; und, ob 
auch klöſterliche Muße haufig dem Bücher - Abfchrei- 
ben geweiht blieb: fromme Einfalt, ja, bloß ſtu⸗ 
pide Mönchsgeſchäftigkeit kratzte Menanders Ko⸗ 
mödien und Livius Dekaden von den Pergamen⸗ 
ten ab, um elende Homelien oder polemiſchen Wort⸗ 
kram darauf zu verzeichnen. 

Dabey giengen theils durch die unaufhörlichen 
Kriegsverwüſtungen, theils durch beſondere Unfälle 
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viele Privat - und öffentliche Sammlungen von. 
alten und neuen Büchern zu Grund. Die berüch⸗ 
tigte Verbrennung der Alepandriniſcheu Bir 
bliothek, deren Abul- Phar ajus den Chalifen 
Omar bezüchtigt, wird zwar von der geſunden 
Kritik für ein Märchen erklärt, indem der Ptol e⸗ 
mäiſche Bücherſchatz (ſ. II. B. S. 522.) und wel⸗ 
chen nachmals Antonius und auch einige Kaiſer 
in Alexandrien aufhäuften, ſchon durch frühere 
Kataſtrophen zerſtört war. Aber ſonſt allenhalben 
im Reich, zumal in Rom und überall in It a- 
lien, über welches ſeit Alarichs Einbruch bis zur 
Gründung der Langobardiſchen Macht eine nur 
durch Theodorichs M. Regierung unterbrochene 
Reihe von Verwüſtungen erging, wurden un⸗ 
nennbar viele Schätze der Wiſſenſchaft und der 
Kunſt vernichtet. Ja wir mögen, bey der Erwä⸗ 
gung der langwierigen und weitverbreiteten Schre⸗ 
cken der Völkerwanderung und aller übrigen Drang— 
ſale dieſes Zeitraums uns eher darüber verwundern, 
daß noch einiges, und ſo vieles gerettet worden, 
als daß Unermeßliches zu Grunde gieng: 

Auch die Schulen hörten großentheils auf, 
oder verſanken in den kümmerlichſten Zuſtand. Wo 
die Barbaren ihre Herrſchaft errichteten, da Tonn- 
ten die großen Unterrichtsanſtalten, ſelbſt wenn ſie 
Duldung von den neuen Gebietern erhielten, ſchon 
wegen der Zerſtörung des öffentlichen und Privat⸗ 
Wohlſtandes und wegen Aenderung aller Verhält- 
niſſe nicht länger beſtehen. Man errichtete wohl 
neue Schulen, aber angemeſſen dem kläglichen Zu- 
ſtand der Provinzialen und der täglich geringer 
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werdenden Neigung zur Wiſſenſchaft. Sieben 
freye Künſte, wie ſie genannt werden, erfüll⸗ 
ten den Kreis der gelehrten Bildung. Gram ma⸗ 
tik, Rhetorik, Dialektik wurden als die 
niedern Diſciplinen; Arithmetik, Geome⸗ 
trie, Muſik und Aſtronomie als die böbern 
betrachtet, Schon ſeit Boethius Zeit führten 
die erſten den Namen Trivium, die zweyten Qua- 
drivium; und ſolcher Lehr-Plan blieb noch durch 
die folgende Periode — zumal an den Kloſterſchu⸗ 
len (denn in den meiſten Klöſtern und Stiftern 
wurden Schulen angelegt) zu großer Beſchräntkung 
des Unterrichts herrſchend. 

Auch im Morgenland erlitten die alten 
Schulen, theils durch die Züge der Barbaren, 
theils durch die Eroberungen der Saracenen, noch 
mehr aber durch den unduldſamen Eifer der Kirche, 
als welche die heidniſchen Einſetzungen anfein⸗ 
dete, eine traurige Verminderung, und wo ſie 
blieben, eine engherzige Reform. Selbſt natürli⸗ 
che Unglücksfälle ſchienen im Bund mit jenen Fein⸗ 
den des Wiſſens. Die berühmte Rechts-Schule 
zu Berytus gieng zu Juſtinians M. Zeit mit 
der Stadt durch ein ſchreckliches Erdbeben faſt ganz 
zu Grunde. Ein nachfolgender Brand vollendete 
den Ruin. Doch die durch das Machtwort deſ⸗ 
ſelben Juſtinian verhängte Aufbebung der Alhe⸗ 
niſchen Schulen, wenn man ihrer alten Herr— 
lichkeit mehr als der ſpätern Ausartung gedenkt, 
erregt noch traurigere Theilnahme. Dieſe Schulen, 
aus den ſchönen Tagen des freyen Griechenlandes 
ſtammend, von den ſiegenden Römern ehrfurchts⸗ 
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voll beſucht, von den beſſern Kaiſern auf liberale 
Weiſe begünſtigt, und in allen Zeiten durch die an⸗ 
erkannt erſten Meiſter der Philoſophie und 
Beredtſamkeit verherrlichet, waren freylich 
durch den Sieg des Chriſtenthums ſchon tief her⸗ 
abgekommen. Julian us belebte wieder ihre Hoff⸗ 
nungen; aber nach ihm ſauken ſie mehr und 
mehr.) Doch zierte noch ein Jahrhundert ſpä⸗ 
ter, unter Leo's I. und Zen os Regierung, der 
gelehrte, wenn auch ſchwärmeriſche und abergläu⸗ 
biſche Proklus den Lehrſtuhl der Akademie; 
und zwey Menſchenalter nach ihm wurde die durch 
ſo viele Geſchlechter fortgeführte, ehrwürdige Rei⸗ 
he der Griechiſchen Philoſophen durch ſieben Wei⸗ 
fe *) — fo wie fie begonnen hatte — ruhmvoll 
beſchloſſen. 


9. 4. 2 


Aus den in der politiſchen Geſchichte zer⸗ 
ſtreut vorkommenden Angaben, aus dem Verzeich⸗ 
niß der hiſtoriſchen Quellen, vorzüglich 
aber aus der Kirchengeſchichte — da die Re⸗ 


) Schon als Ala rich Athen brandſchatzte (396.) war, nach 
Syneſius Bemerkung, dieſe Philoſophen-Stadt 
— wie noch heute die Araber ſie nennen — minder wegen 
ihrer Schulen, als wegen ihres Honighandels ber 
rühmt. 
) Diogenes, Hermias, Eulal ius, Priſcian, 
Damaſcius, Iſidor uno Simplicius ſind dieſe 
letzten ſieben Weiſen Griechenlands. 
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ligionsangelegenheiten die meiſten Talente beſchäf⸗ 
tigten, iſt die Ueberſicht der ſeltenen, vorleuchtenden 
Geiſter dieſes Zeitraums, nach den einzelnen Jahr⸗ 
hunderten leicht zu entnehmen. Noch ein paar Wor⸗ 
te hierüber werden unſerem Zwecke genügen. 

Das fünfte Jahrbundert hat außer ei⸗ 
ner bedeutenden Anzahl kirchlicher Schriftſteller, 
auch mehrere achtungswerthe, (zwar nicht fortfchrei- 
tende, jedoch das Alte bewahrende) Lehrer der 
Real⸗Wiſſenſchaften, zumal in Alexan⸗ 
drien, hervorgebracht. Die Geſchichte dagegen 
— ein Paar hiſtoriſche Dichter von Verdienſt ab⸗ 
gerechnet, iſt äußerſt dürftig. 

Doch begann gegen das Ende des sten Jahrbun⸗ 
derts, und dauerte durch die Hälfte des ſechsten 
fort, die — vergleichungsweis — glückliche Periode 
von Theodorichs und Juſtinianus M. Regie⸗ 
rung. Der Oſtgothiſche König — wiewohl Selbſt 
ungelehrt, und bey ſeiner eignen Nation die kriege— 
riſche Barbarey aus Grundſätzen begünſtigend — 
war der Römiſchen Kunſt und Wiſenſchaft li⸗ 
beraler Gönner, und erweckte — ſo viel vermag die 
Gunſt der Könige — noch einige edle Talente. 
Seines vortrefflichen Miniſters Caſſiodorus, 
haben wir unter den Geſchichtſchreibern (S. 10.) 
gedacht. Liberins, deſſelben Kollege, war ihm 
nicht unähnlich. Beyde genoſſen fortwährend Theo⸗ 
dorichs Gnade. Aber Boethius, die Zierde je 
ner Zeit, durch Geburt und Ehrenſtellen, Talent, 
Wiſſenſchaft und Patriotismus gleich ausgezeichnet, 
ſtarb als Martyrer der Freyheitsliebe. Auch Theo⸗ 
dorichs Nachfolger, Amalaſuntha und Theo⸗ 

dat, 
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dat, waren den Künſten hold. Doch was ihr Ei⸗ 
fer ins Daſeyn rief, fo wie was von alten Denk 
malen noch übrig war, wurde in Juſtinians Itali⸗ 
ſchem Krieg, großentheils durch Totila's Zorn, 
zerſtört. 

Juſtinians Regierung / durch Siege und Ge⸗ 
ſetzgebung verherrlicht, wurde auch. durch Künſte 
geziert. Die Baumeiſter, Anthemius von Trab 
les, und der Milefier Iſidorus dienten durch ihr 
ausgezeichnetes Talent der Eitelkeit des Kaiſers, 
welcher überall in ſeinem weiten Reich eine unzähl⸗ 
bare Menge von Gebäuden, zur Pracht, zur An- 
dacht, zum bürgerlichen und Kriegsgebrauch auffüh⸗ 
ren ließ. Der Sophientempel in Conſtanti⸗ 
nopel iſt unter denſelben am meiſten geprieſen wor⸗ 
den; doch hätte er in Perikles oder Auguſtus 
Zeit nur mäßigen Beyfall erhalten. Auch die Real⸗ 
Wiſſenſchaften, wurden unter Juſtinian nicht 
ohne Erfolg betrieben. 1, ide des Baukünſt⸗ 
lers Anthemius, Dio ſ⸗ und Alexander, 
waren als Aerzte, rei? dor als Grammati⸗ 
ker berühmt. 

Juſtinian hieß die heidniſchen Philoſophen 
ſchweigen: aber ihre Hauptlehrer, Plato und 
Ariſtoteles herrſchten fort auch in den chrift. 
lichen Schulen. Das Anſehen des Stagiriten 
wurde durch Johann Philoponus (im 7ten 
Jahrhundert) mächtig erhoben; noch mehr durch 
Johann von Damaſkus (im Sten) welcher 
fein Lehrgebäude der Theologie auf die Peripa⸗ 
thetiſche Weisheit gründete, und hiedurch der 
Scholaſtiſchen r das Daſeyn gab. 

v. Rotteck dies Bd. 
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Auch Iſidor und Beda im Abendland waren 
Freunde des Stagiriten. 5 

Im Tien Jabrbundert litt die Kunſt durch den 
Fanatismus der Araber, im sten durch jenen der 
chriſtlichen Bilderſtürmer mannigfaltigen Verluſt. 
Die politiſchen Erſchürterungen, welche durch beyde 
veraulaßt wurden, fetzten dieſe klägliche Wirkung 
auch auf die Wiſſenſchaft fort. Weiter hin herrſch⸗ 
te FeodalTyranney und eiſernes Fauſtrecht. Die 
Muſen, hier durch Kriegslärm, dort durch fanati⸗ 
ſches Geſchrey, überall durch Selaverey und Noth 
verſcheucht, flohen aus der chriſtlichen Welt, im 
Reich der Chalifen eine Freyſtätte ſuchend. 


